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	ELIZABETH BEVARLY
	Ich wünsche mir … Liebe

        
	Komet der Leidenschaft
 
    Nie brennt das Verlangen nach Liebe heißer in Endicott als in
den Sommern, in denen der Komet Bob über die Stadt zieht.
Ausgerechnet jetzt wird die Journalistin Angie von Ethan
bei Recherchen in seinem Schlafzimmer ertappt. Überwältig
spürt sie seinen Duft, seine Nähe, seine Berührungen – jeder
Nerv in ihr reagiert auf diesen unfassbaren Mann …
    
        
	


Zu dir oder zu mir?
 
    So lange hat sich Rosemary nach Willis’ zärtlicher Umarmung
gesehnt. Aber erst muss der Komet Bob wieder erscheinen,
damit der anziehende Astrophysiker nach Endicott zurückkehrt
– wie ein Geschenk des Himmels! Ganz und gar überlässt
sich Rosemary ihren sinnlichen Empfindungen. Der
Komet ist weit weg, und Willis ist ihr ganz, ganz nah …
     
         
	
Unter dem Stern der Liebe
 
    Was ist schon ein eiskalter Himmelskörper gegen eine verführerische
Frau? Zwar ist auch James Nash, der begehrte Frauenschwarm,
nach Endicott gekommen, um den Kometen Bob
am Himmel zu erspähen. Doch was James durch sein Teleskop
sieht, ist von höchst irdischer Natur: Eine hinreißende Frau, die
seine glühende Leidenschaft weckt …
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Komet der Leidenschaft

    PROLOG

    „Ich glaube, ich sehe ihn.“

    „Wo?“

    „Dort oben, direkt über dem Bergahorn, ungefähr zwanzig Zentimeter links vom Mond. Siehst du ihn auch?“

    Die fünfzehnjährige Angie Ellison starrte angestrengt auf die Stelle am nächtlichen Himmel, auf die ihre Freundin Rosemary March zeigte. Doch das Einzige, was sie sah, war fleckige Schwärze um die Mondsichel herum und ein winziger Fleck weißen Lichts, der sich kaum von den übrigen Sternen am Himmel unterschied.

    „Das kleine Ding?“, meldete sich ihre zweite Freundin, Kirby Connaught, ungläubig zu Wort. „Das ist Bob?“

    Rosemary nickte. „Das ist er.“

    „Das ist überhaupt nichts“, stellte Angie in jenem abfälligen Tonfall fest, der fünfzehnjährigen Mädchen mit Leichtigkeit über die Lippen kommt. „Ich bin nicht besonders beeindruckt. Was soll schon dran sein an diesem Kometen? Schließlich ist er nur ein riesiger gasförmiger Feuerball.“

    Angie, Rosemary und Kirby hatten sich bei Angies Eltern im Garten versammelt. Hier, in der ruhigen Vorortsiedlung, konnten sie den Kometen ohne die störenden Lichter der Stadt beobachten. Sie lagen mit den Füßen nach außen sternförmig auf dem Rasen, die Arme unter den Köpfen verschränkt. Es war drei Uhr dreizehn morgens, und Komet Bob sollte in dieser Nacht um exakt drei Uhr siebzehn über dem nächtlichen Himmel von Endicott, Indiana, die größte Nähe zur Erde erreichen. Aus einem unerfindlichen Grund kehrte der Komet alle fünfzehn Jahre zur Erde zurück, jeweils in der dritten Septemberwoche. Und jedes Mal lag der Punkt seiner größten Erdnähe direkt über der Kleinstadt Endicott.

    Das war eine Anomalie, für die die Wissenschaftler seit Generationen erfolglos eine Erklärung suchten, ein Rätsel, das sie wie die Lemminge alle fünfzehn Jahre in die kleine Stadt in Indiana lockte – nur, um nach Bobs Verschwinden stets aufs Neue kopfschüttelnd und ratlos wieder abzureisen. Und weil niemand bisher in der Lage gewesen war, die Regelmäßigkeit von Bobs Wiederkehr oder seine Vorliebe für Endicott zu erklären, war die Berühmtheit des Kometen immer größer geworden. Inzwischen betrachtete die kleine Stadt ihn sozusagen als ihr Eigentum.

    Die Septembernacht war heiß und drückend, obwohl der Sommer schon zu Ende war, und die schwache Brise brachte kaum Abkühlung. Zwar hatte die Schule vor drei Wochen wieder begonnen, doch Bobs Rückkehr und das damit verbundene Fest erforderten einen zusätzlichen Feiertag. Die Schulen waren am nächsten Tag geschlossen, und alle Berufstätigen bekamen per Erlass des Bürgermeisters frei, damit jeder lange aufbleiben und Bob beobachten konnte.

    In diesem Jahr aber schien Bob andere Pläne zu haben. Laut Aussage der Astronomen war er zwar pünktlich erschienen, doch aufgrund der starken Bewölkung war er in diesem Jahr für die meisten Beobachter bisher nicht sichtbar gewesen. Auch in dieser Nacht war der Himmel wieder nicht klar, was die Identifizierung des Kometen noch schwieriger machte.

    Angie blickte konzentriert auf die Stelle, wo Bob sich nach Meinung der Experten zeigen sollte. Aber bis auf einen vagen hellen Fleck konnte sie nichts erkennen. „Ich fürchte, irgendjemand hat einen Fehler gemacht“, erklärte sie. „Ich glaube nicht, dass Bob sich heute Nacht blicken lässt.“

    „Er wird kommen“, versicherte Kirby den anderen. „Es ist fünfzehn Jahre her, und er ist immer gekommen.“

    „Bob ist schon da“, beharrte Rosemary. „Da, über dem Bergahorn, ungefähr zwanzig Zentimeter links vom Mond. Seht genau hin. Es ist schwer zu erkennen, aber es ist Bob.“

    Eigentlich hatte Komet Bob einen weitaus komplizierteren Namen, aber niemand konnte ihn richtig aussprechen. Er war nach einem osteuropäischen Wissenschaftler benannt, in dessen Namen einige merkwürdige Vokale und noch seltsamere Konsonanten vorkamen und der seit über zweihundert Jahren tot war. Außerdem – was machte es schon für einen Unterschied? Das zumindest war die allgemeine Ansicht. Komet Bob war Komet Bob, mit selbst erworbenem Ruhm aus verschiedenen Gründen. Er war stets pünktlich, mit dem bloßen Auge erkennbar, sobald er der Erde nahe genug war, und Endicott, Indiana, profitierte alle fünfzehn Jahre reichlich von ihm.

    Natürlich gab es da noch die Legenden. Jeder, der schon mehr als ein Auftauchen des Kometen erlebt hatte, wusste, dass er für alle möglichen Turbulenzen verantwortlich war. Manche Leute behaupteten, Bob verursache „kosmische Störungen“, die zur Folge hatten, dass sich die Einwohner Endicotts bei seinem Erscheinen äußerst merkwürdig benahmen. Andere wiederum waren überzeugt, dass die Menschen durch Bobs Einfluss die Geister ihrer Vergangenheit sehen konnten. Dann gab es noch jene, die fest daran glaubten, dass der Komet für die Entstehung von Liebesbeziehungen zwischen Menschen verantwortlich war, die sich normalerweise nicht einmal guten Tag sagten.

    Nicht zu vergessen die Wünsche. Es war ein weit verbreiteter Glaube unter den Bürgern der Stadt, dass Bob denen, die in einem Jahr geboren worden waren, in dem er über Endicott erschien, ihre Wünsche erfüllte, wobei der zeitliche Ablauf dem Zyklus seines Auftauchens folgte. Angie hatte mit dieser Legende nichts im Sinn, aber Kirby beschäftigte es offenbar sehr.

    „He, glaubt ihr eigentlich die Geschichte von den Wünschen?“, fragte sie ihre Freundinnen.

    „Dass sie in Erfüllung gehen, wenn man im Jahr des Kometen geboren ist?“, meinte Angie.

    „Genau“, bestätigte Kirby. „Glaubst du daran?“

    „Nein“, erwiderte Angie. „Wünsche gehen nicht in Erfüllung, weder durch kosmische Hilfe noch durch irgendetwas anderes.“

    Rosemary war geneigt, ihr zuzustimmen. „Ja, ich bezweifle, dass irgendjemandes Wunsch in Endicott jemals in Erfüllung gegangen ist.“

    „Mrs. Marx’ schon“, sagte Kirby. „Das hat sie mir erzählt. Sie wurde im Jahr von Bobs Erscheinen geboren. Als er das nächste Mal kam, wünschte sie sich etwas, und als sie dreißig war und Bob auftauchte, ging ihr Wunsch in Erfüllung.“

    Angie und Rosemary drehten die Köpfe und sahen neugierig Kirby an.

    „Was hat sie sich gewünscht?“, fragte Rosemary.

    Kirby sah erst die eine, dann die andere Freundin an. „Das wollte sie mir nicht verraten“, gestand sie schließlich.

    Angie nickte wissend. „Das dachte ich mir.“

    „Aber sie hat geschworen, dass ihr Wunsch in Erfüllung ging.“

    Rosemary schnaubte entrüstet. „Ja, das kann ich mir vorstellen.“

    „Warum sollte sie mich belügen?“, entgegnete Kirby. Doch da die anderen beiden nicht weiter darauf eingingen, hielt sie erneut nach dem Kometen Ausschau.

    Angie sah ebenfalls wieder hinauf und stellte fest, dass der Himmel so dunkel war wie selten zuvor. Die drei Mädchen befanden sich außerhalb der Reichweite jeder künstlichen Lichtquelle und konnten kaum mehr als ihre Gesichter erkennen. Die Milliarden Sterne über ihnen kamen ihnen unendlich weit entfernt vor.

    „Nun, wir sind alle drei im Jahr des Kometen geboren, nicht wahr?“, meinte Angie nachdenklich. „Also, wenn ihr euch nun etwas wünschen würdet und überzeugt wärt, dass dieser Wunsch in fünfzehn Jahren in Erfüllung ginge, was würdet ihr euch wünschen?“

    Einen Moment lang schwiegen die drei Freundinnen, bis Rosemary, die gesprächigste, antwortete: „Ich wünsche mir, dass dieser Blödmann Willis Random eines Tages bekommt, was er verdient.“

    Der dreizehnjährige Willis war Rosemarys Laborpartner in Chemie, ein Wissenschaftstalent, dessen jüngstes Hauptanliegen darin zu bestehen schien, Rosemary das Leben schwerzumachen. Sie war nie der Typ für wissenschaftliche Versuche gewesen, und Willis verachtete sie und machte sie schlecht wegen ihres mangelnden Verständnisses für den von ihm gewählten Kurs. Die Mädchen dagegen lästerten über sein „Streuselkuchengesicht“.

    Angie nickte. Willis’ Untergang herbeizuwünschen kam ihr gerecht vor. „Wie steht es mit dir, Kirby?“, wandte sie sich an ihre andere Freundin.

    Kirby seufzte wehmütig und sah zum Himmel hinauf. „Ich wünsche mir …“, begann sie leise und verstummte. Gerade als Angie sie zu einer Antwort drängen wollte, fuhr sie fort: „Ich wünsche mir wahre und ewige Liebe. Eine Liebe, von der man in Büchern liest und die man in den alten Filmen sieht.“

    Kirbys ganzes Leben drehte sich darum, zur Schule zu gehen und sich um ihre invalide Mutter zu kümmern. Für etwas anderes blieb ihr kaum Zeit. Zudem fanden die meisten Jungen aus Endicott, dass sie zu brav sei, um sich mit ihr zu verabreden. Der Wunsch, jemand möge kommen und Romantik in ihr Leben bringen, war also keineswegs überraschend.

    „Diese Art von Liebe gibt es nicht“, verkündete Rosemary.

    „Doch, es gibt sie“, konterte Kirby.

    „Nein, gibt es nicht.“

    „Und ob.“

    Da die beiden sich die ganze Nacht weiterstreiten würden – Bob bewirkte, dass sich jeder in diesen Tagen merkwürdig benahm –, unterbrach Angie sie und sagte: „Vielleicht finden wir es in fünfzehn Jahren heraus.“

    „Das bezweifle ich“, murmelte Rosemary.

    „Wie ist es mit dir, Angie?“, wollte Kirby wissen. „Wenn du dir etwas wünschen könntest, was wäre es?“

    „Ja, was würdest du dir wünschen?“, drängte Rosemary.

    „Ich?“, meinte Angie nachdenklich. „Keine Ahnung. Ich wünsche mir wohl, dass eines Tages mal etwas Aufregendes in dieser langweiligen Stadt passiert oder jemand Aufregendes hier auftaucht.“

    „Na sicher“, bemerkte Rosemary. „Kein Problem.“ Sie stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete ihre Freundinnen mit wissender Miene. „Angie“, begann sie geduldig, „dies hier ist Endicott. Hier passiert niemals etwas Aufregendes. Nicht einmal Bob kann Wunder vollbringen.“

    „Aber ich wünsche es mir trotzdem“, erwiderte Angie.

    „Na schön. Hörst du das, Bob?“, rief Rosemary zum Himmel hinauf. „Meine Freundin hier, Angie Ellison, will, dass etwas Aufregendes passiert oder jemand Aufregendes auftaucht, wenn du das nächste Mal kommst. Schreib’s dir auf, ja? Sonst vergisst du es noch!“

    Und hoch oben am Nachthimmel über Endicott, Indiana, zog Bob blinkend vorbei. Er würde wiederkommen. In exakt fünfzehn Jahren.

1. KAPITEL

    Angie Ellison konnte nicht fassen, was sie gleich tun würde. Es war gefährlich, unmoralisch und illegal. Es war schlichtweg nicht richtig. Doch es war ihre einzige Möglichkeit, den Lebensunterhalt ihres Vaters und vielleicht sogar sein Leben zu retten.

    Sie kauerte hinter einem dichten Busch, der noch in voller Blüte stand, hielt sich die Nase zu, um ein drohendes Niesen zu verhindern, und spähte zu dem Fenster hinauf, das ihrer Einschätzung nach zu Ethan Zorns Schlafzimmer gehören musste. Sie war erst zweimal in dem Haus gewesen – einmal als Zweitklässlerin bei einem Schulausflug zu dem, was einmal eine historische Attraktion und unter dem Namen Stately Randall House bekannt gewesen war, und zum zweiten Mal letzte Woche, als sie sich für eine Beraterin von „Junebug Cosmetics“ ausgegeben hatte, um das Haus genauer auszukundschaften.

    Beim ersten Mal hatte Ethan Zorn noch nicht in Endicott gelebt und keine Bedrohung für Angies Familie dargestellt. Bei ihrem zweiten Besuch war Mr. Zorn, der das Haus gemietet hatte, nicht daheim gewesen. Natürlich hatte Angie gewusst, dass er nicht zu Hause sein würde, als sie den schweren Messingtürklopfer betätigte. Sie hatte der Haushälterin ihren falschen Probenkoffer präsentiert und schließlich einen verdorbenen Magen vorgetäuscht, um das Bad benutzen zu können, wo sie einige ziemlich echt klingende Würgegeräusche von sich gegeben hatte.

    Die Haushälterin war daraufhin in die Küche gelaufen, um eine Magentablette und ein Glas Wasser zu holen. Angie war nach oben geeilt und hatte sich rasch umgesehen. Und soweit sie sich jetzt erinnern konnte, musste das Fenster direkt über dem Busch zum Schlafzimmer gehören. Zumindest hoffte sie das, denn genau dort würde sie gleich einsteigen.

    Eine feuchte blonde Strähne löste sich aus der Baseballkappe, die sie mit dem Schirm nach hinten auf dem Kopf trug, und fiel ihr in die Stirn. Angie versuchte vergeblich, sie wegzupusten, doch sie klebte an ihrer Haut. Wegen der Hitze fühlte sie sich keineswegs wohl in dem langärmeligen schwarzen T-Shirt und der Jeans.

    Der September in Indiana ist wie der Juli im Amazonasdschungel, dachte sie. Die Luft war drückend und schwül und einem Einbruch in keiner Weise förderlich. Sie musste jedoch etwas tragen, das ihre goldblonden Haare und die helle Haut verbarg, weil sie sonst Gefahr lief, im Mondlicht erkannt zu werden.

    Langsam richtete sie sich auf und schlich um das große Backsteingebäude herum. Ihre schwarzen Turnschuhe verursachten ein leises Rascheln auf dem trockenen Gras. Angies Atem ging unregelmäßig. Zu spät fiel ihr ein, dass es wahrscheinlich eine Alarmanlage gab, mit der sie sich auseinandersetzen musste. Andererseits schlossen die Menschen in Endicott nicht einmal ihre Türen ab, weil hier nie etwas geschah. Selbst Gangster wie Ethan Zorn rechneten wahrscheinlich nicht mit ungebetenen Besuchern. So etwas gab es in Endicott einfach nicht, und nicht einmal Mitglieder der Mafia mussten sich deswegen Sorgen machen.

    Also waren Angies Chancen etwa fünfzig-fünfzig, dass sie bei ihrem ersten und zweifellos letzten Versuch, das Gesetz und die organisierte Kriminalität gleichzeitig herauszufordern, erfolgreich sein würde. Das musste sie auch unbedingt, denn falls es ihr nicht gelang zu beweisen, was für ein übler Gangster Ethan Zorn war, konnte ihre Familie alles verlieren.

    Sie näherte sich einem offenen Fenster, aus dem Musik drang. Es waren die „Brandenburgischen Konzerte“. Da Musik ihr Nebenfach auf dem College gewesen war, hätte sie die wilde, tosende Komposition überall erkannt. Natürlich hatten solche Studien ihr bei ihrer Journalistenkarriere nicht weitergeholfen. Schließlich arbeitete sie noch immer für den „Endicott Examiner“ und hatte selbst dort noch immer keine Titelgeschichte veröffentlichen können. Nicht dass es so schlecht war, für die Berichterstattung über Kriminalfälle zuständig zu sein. Immerhin hatte sie Kriminalreporterin werden wollen. Sie wünschte nur, es gebe in Endicott irgendwelche Verbrechen, über die sie schreiben könnte. Das würde ihre Arbeit bedeutend interessanter machen.

    Nicht zum ersten Mal hoffte sie, dass die heutige Eskapade ihr eine richtig gute Story brachte, abgesehen davon, dass sie damit ihrer Familie half. Dann würde Marlene, die Herausgeberin des „Examiner“, Angies journalistische Integrität und ihren Mut belohnen müssen. Vielleicht würde die Story sogar von einer Presseagentur an andere Zeitungen verkauft werden. In ihrer Fantasie sah sie ihren Namen bereits auf der Titelseite der „New York Times“.

    Natürlich wüsste die Mafia dann, wo sie zu finden war. Das führte sie einen Moment lang zu der Überlegung, ob sie wirklich das Richtige tat. Plötzlich endete die Musik, sodass Angie keine Zeit mehr zum Nachdenken blieb. Sie hielt sich im Schatten der kühlen Backsteinmauer und bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. Ethan Zorn war schließlich nicht in der Stadt. Das wusste sie, weil sie ihre Freundin Rosemary angerufen hatte, die im Reisebüro arbeitete. Durch sie hatte Angie Zorns Reisepläne erfahren. Also musste die Haushälterin die Musik abgestellt haben.

    Angie wagte einen Blick durch das Fenster im Erdgeschoss und entdeckte die weißhaarige, sanftmütige Mrs. MacNamara, die an den Knöpfen der Stereoanlage drehte. Gute drei Minuten beschäftigte sie sich damit, bis sie den Rocksender des Kommunikationskurses der örtlichen Highschool fand. Hämmernde Rockklänge dröhnten aus der Anlage, und Mrs. MacNamara kehrte zufrieden zu ihrem Sessel neben dem Klavier zurück, wo sie sich wieder ihrer Strickarbeit widmete.

    Das ist der verdammte Komet, dachte Angie und schüttelte erstaunt den Kopf. In anderthalb Wochen würde er direkt über Endicott hinwegfliegen, und es hieß allgemein, dass er die Menschen dazu brachte, Dinge zu tun, auf die sie gewöhnlich niemals verfallen würden. Wie zum Beispiel in ein Haus einzubrechen, dachte sie und bückte sich, um auf allen vieren unter dem offenen Fenster entlangzukriechen. Oder die Wut eines bösartigen Killers wie Ethan Zorn auf sich zu ziehen.

    Eigentlich wusste sie gar nicht genau, ob Ethan Zorn schon jemanden umgebracht hatte. Aufgrund seiner Arbeit nahm sie es einfach an. Mafiosi brachten schließlich dauernd Leute um, oder? Sie waren für ihre Grausamkeit berüchtigt und schreckten vor nichts zurück. Bis vor Kurzem hatte es in Endicott noch keine Mafia gegeben. Bis Mr. Zorn aufgetaucht war. Und jetzt kursierten hier Gerüchte über kriminelle Aktivitäten. Angie wünschte nur, sie wüsste genau, worum es sich im Einzelnen handelte.

    Leise bewegte sie sich weiter, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Mrs. MacNamara die einzige Person im Haus war, schlich sie zurück unter das angebliche Schlafzimmerfenster im ersten Stock. Bei Tageslicht hatte es gar nicht so hoch ausgesehen. Doch als sie jetzt in der Dunkelheit hinaufsah, schien es eine ziemliche Kletterpartie zu werden.

    Angie holte tief Luft. Ihr blieb keine andere Wahl. Außerdem führte die Regenrinne so nah am Fenster vorbei, dass sie unmöglich widerstehen konnte. Sie packte das Metallrohr mit einer Hand, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckte, schob die Schuhspitze in den breiten Fugenzwischenraum der Mauer und zog sich hoch. Langsam und sicher kletterte sie so die Backsteinfassade hinauf. Sie fühlte sich richtig großartig, wie eine Superheldin aus einem Comic.

    Erst als sie das Schlafzimmerfenster erreichte, geriet sie in Panik. Denn insgeheim hatte sie gehofft, dass das Fenster verschlossen war, damit sie die ganze verrückte Aktion guten Gewissens abbrechen und nach Hause gehen konnte. Unglücklicherweise aber war das Fenster nicht nur unverriegelt, sondern stand auch noch sperrangelweit offen. Es würde ein leichtes sein, in Ethan Zorns Schlafzimmer einzubrechen.

    Mit einem letzten schweren Seufzer erreichte sie den steinernen Fenstersims. Einen Moment lang hing sie mit beiden Armen daran und tadelte sich erneut dafür, etwas so Dummes zu tun. Dann zog sie sich hoch und rollte sich über den Sims ins Zimmer.

    Ethan Zorn parkte den kleinen, unverschämt teuren Wagen vor seinem gemieteten Haus und schwor sich erneut, dass er niemals wieder Stand-by fliegen würde. Es war zu stressig, zu unvorhersehbar, zu unkomfortabel.

    Natürlich hatte es Zeiten gegeben, in denen es ihm nichts ausgemacht hatte, spontan und unkomfortabel zu reisen. Doch für Stress hatte er nie etwas übrig gehabt. Es war schon bemerkenswert, wie in den letzten zehn Jahren die Dinge, die er mochte, immer mehr aus seinem Leben verschwunden waren, während der Stress immer größer geworden war.

    Er verdrängte diese trüben Gedanken und zwängte sich aus dem Wagen, um sich auf dem Gehsteig erst einmal genüsslich zu strecken. Dann nahm er seine Aktentasche und seine Reisetasche vom Rücksitz. Beide schienen seine ständigen Begleiter zu sein, und vage registrierte er, dass sie bereits deutliche Abnutzungserscheinungen zeigten. Genau wie ich, dachte er ironisch. Aber Männer wie er überlebten diese Art von Arbeit normalerweise auch nicht so lange.

    Er trat die Tür mit dem Absatz zu, aktivierte die Alarmanlage und fragte sich, weshalb er sich überhaupt darum kümmerte. Sein neues Hauptquartier – er zögerte, die Kleinstadt Endicott sein Zuhause zu nennen – war ein anständiger, erbaulicher Ort. Aber er war es gewohnt, stets auf der Hut zu sein, und würde nicht gerade jetzt damit aufhören.

    Die Haustürschlüssel klimperten leise, als er die Stufen hinaufstieg und die breite Veranda überquerte. Die Tür war wieder einmal unverschlossen. Er würde sich also erneut ernsthaft mit der Haushälterin unterhalten müssen.

    Natürlich war Mrs. MacNamara hier aufgewachsen und konnte daher nicht verstehen, dass es draußen in der bösen Welt kriminelle Elemente gab. Endicott war das Herz und die Seele des Mittleren Westens Amerikas, ein Ort, an dem noch immer Träume und Wünsche in Erfüllung gehen konnten.

    Im Grunde waren die Naivität und selige Unwissenheit der Einwohner dieser Stadt zum Lachen. Wenn die Leute wüssten, was Ethan hier wirklich tat, würden sie ihre Kinder von der Straße holen und aus der Stadt flüchten. Zum Glück hatte er sich gut getarnt. Aber das war bei seinem Job auch überlebenswichtig. Ein falscher Schritt konnte den Tod bedeuten.

    Die Haustür knarrte behaglich, und Ethan wurde von harter Rockmusik empfangen. Er folgte dem Lärm ins Wohnzimmer und entdeckte Mrs. MacNamara friedlich schlafend, das Strickzeug auf dem Schoß, während die Boxen mit jedem Baßwummern förmlich im Regal tanzten. Ethan ging zur Stereoanlage und schaltete sie aus. Herrliche Stille kehrte ein und weckte die Haushälterin. Sie blinzelte.

    „Oh, Mr. Zorn. Sie sind schon zurück. Ich habe Sie nicht vor morgen Abend erwartet.“

    Ethan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Meine Geschäfte waren früher als geplant erledigt, daher habe ich mich gleich auf den Heimweg gemacht. Ist alles in Ordnung?“

    Die Haushälterin nickte. „Soweit man das mit Bob am Himmel behaupten kann.“

    Er runzelte die Stirn. Mrs. MacNamara hatte sich von diesem Unsinn also auch anstecken lassen. Das war das einzig Ärgerliche an dieser Stadt. Die Kometen-Hysterie schien seit Ethans Ankunft vor einigen Wochen jeden erfasst zu haben. Komet Bob wurde für alles verantwortlich gemacht, von entlaufenen Haustieren und Stromausfällen bis hin zu verspäteter Post. Und jedes Mal, wenn ein Bürger der Stadt etwas Unvernünftiges tat – sei es nun eine Geschwindigkeitsübertretung direkt vor den Augen eines Verkehrspolizisten, oder jemand wurde in flagranti vom Ehepartner erwischt –, dann wurde die Schuld dafür natürlich auf Bob geschoben.

    „Gut“, sagte Ethan, um ein Gespräch über den Kometen von vornherein abzuwürgen. Plötzlich hatte er auch keine Lust mehr, Mrs. MacNamara wegen der offenen Haustür zu tadeln. Er fuhr sich durch die schwarzen Haare und meinte: „Dann gehe ich jetzt ins Bett.“

    Mrs. MacNamara nickte. „Ich auch. Seit Bob letzten Monat wieder aufgekreuzt ist, habe ich überhaupt keine Energie mehr.“

    Das hatte natürlich nichts damit zu tun, dass die Frau schon fast achtzig Jahre alt war und erst vor Kurzem die Verantwortung für ihren vierzehnjährigen Urenkel übernommen hatte, der ein jugendlicher Straftäter war.

    „Tun Sie das, Mrs. MacNamara“, sagte er und wartete, bis die Frau gegangen war, ehe er sein Brioni-Jackett auszog und über den Arm legte. Er rollte die Schultern, da das Holster drückte. Die große MAC-10-Pistole, die darin steckte, hatte er auf dem Flug von Philadelphia in Einzelteile zerlegt in seiner Reisetasche transportiert. Sobald er sein Gepäck in Empfang genommen hatte, war er auf der nächsten Herrentoilette verschwunden und hatte die Waffe zusammengebaut, um sie bei sich tragen zu können. Ohne sie kam er sich viel zu schutzlos vor.

    Er löste den Knoten seiner Krawatte, warf sich den Trageriemen der Reisetasche über die Schulter und stieg die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf. Auf dem Weg nach oben wechselte er die Aktentasche von einer Hand in die andere und begann sein Versace-Hemd zu öffnen und es aus der Hose zu ziehen. Er wollte es nur noch bequem haben und sich entspannen. Vor seiner Schlafzimmertür streifte er die Gucci-Halbschuhe ab und wollte gerade eintreten und das Licht einschalten, als er in der Dunkelheit auf der anderen Seite des Zimmers ein eigenartiges Geräusch hörte. Offenbar war jemand in seinem Zimmer.

    Er wich einen Schritt zurück und stellte sein Gepäck lautlos auf den Boden. Dann zog er die MAC-10 und entsicherte sie. Plötzlich kam ihm die milde Nacht drückend schwül vor, und er wischte sich einen dünnen Schweißfilm von der Oberlippe. Er trat auf die Schlafzimmertür zu, legte die Hand flach an die Wand und tastete nach dem Lichtschalter.

    Als das Licht anging, sprang Ethan mit vorgehaltener Waffe und gespreizten Beinen ins Zimmer. Er hatte mit mehreren bedrohlichen Gestalten gerechnet, die ihn erwarteten. Stattdessen sah er sich einer ganz in Schwarz gekleideten zierlichen Blondine gegenüber, die auf Zehenspitzen am Kopfende seines Bettes stand. Sie stand auf den Kissen, und ihre Haltung verriet, dass sie das über dem Bett hängende Gemälde von Moby Dick zu erreichen versuchte. Sie wirbelte herum, verlor prompt das Gleichgewicht und landete auf ihrem niedlichen Po.

    Als sie Ethan in bedrohlicher Position mit der großen schwarzen Waffe in der Hand erblickte, schlug sie die Hände vor den Mund, als wollte sie einen Aufschrei ersticken. Ihre dunklen Augen waren vor Entsetzen geweitet, doch sie gab keinen Laut von sich. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Brüste hoben und senkten sich heftig mit jedem schweren Atemzug.

    Ethan erfasste sofort, dass sie nicht in sein Haus eingebrochen war, um einen Anschlag auf ihn zu verüben. Aus welchem Grund sie es sonst getan haben mochte, war ihm allerdings absolut schleierhaft. Zwar wohnte er schon seit zwei Wochen in Endicott, aber er konnte sich nicht erinnern, diese Frau bisher gesehen zu haben. Zudem hätte er diese Augen nicht vergessen.

    Eine Blondine mit braunen Augen, dachte er. Dafür hatte er schon immer eine große Schwäche gehabt. Was für ein Glück, jetzt sogar eine in seinem Bett vorzufinden.

    Als er ihre Angst bemerkte, musste er unwillkürlich lächeln. Rasch umfasste er die Waffe fester, um die Frau noch ein wenig mehr einzuschüchtern und für seine Fragen empfänglicher zu machen. Er kam näher, trat die Tür mit dem Absatz zu und schloss sie ab, ohne die Fremde aus den Augen zu lassen. Er zog den Schlüssel ab und warf ihn achtlos auf die andere Seite des Zimmers.

    Die Frau hielt sich weiter die Hände vor den Mund und beobachtete, wie der Schlüssel hinter den Queen-Anne-Sessel beim Kamin fiel. Dann sah sie zu dem offenen Fenster gegenüber dem Bett, und es war offensichtlich, dass sie ihre Fluchtchancen abwägte. Netter Versuch, dachte Ethan. Aber so leicht würde er sie nicht entwischen lassen.

    Beim Näherkommen registrierte er, dass sie kleiner war, als er zunächst angenommen hatte. Sie sah ihn erschrocken an und ließ die Hände sinken, gab jedoch noch immer keinen Laut von sich. Auch machte sie keine Anstalten, vom Bett aufzustehen. Er fragte sich, was sie sich bei dem Einbruch gedacht hatte. Vielleicht lebte sie gern gefährlich?

    Ethan musste sich beherrschen, nicht einfach zu ihr ins Bett zu steigen. Stattdessen blieb er vor dem Bett stehen und betrachtete die umgedrehte Baseballkappe, unter der die goldblonden Haare hervorlugten. Dann ließ er bewusst lüstern den Blick über ihren Körper gleiten.

    „So, so“, sagte er leise und setzte sich langsam auf die Bettkante. Die Frau wich zurück. „Wen haben wir denn da in meinem Bett?“

    Grundgütiger, dachte Angie benommen. Jetzt steckte sie mächtig in der Klemme. Sie sah dem Mann, der sie in seinem Schlafzimmer erwischt hatte, ins Gesicht – das war immer noch besser, als auf den Lauf der Pistole vor ihrer Brust zu starren – und fragte sich, was sie jetzt machen sollte. Vielleicht wäre es besser gewesen, sich von vornherein einen Fluchtplan zu überlegen, für den Fall, dass Ethan Zorn sie überraschte. Aber es war ihr so unwahrscheinlich vorgekommen. Außerdem war sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, die passende Kleidung für den Einbruch auszuwählen.

    Wenn sie sich sehr anstrengte, konnte sie sich womöglich einreden, dass der bedrohlich wirkende Mr. Zorn nicht vorhatte, sie zu erschießen. Sonst hätte er wohl kaum die Tür abgeschlossen und den Schlüssel weggeworfen. Das würde es ihm nur erschweren, ihre Leiche zu beseitigen. Außerdem hätte er bereits den Abzug gespannt, wenn er sie tatsächlich erschießen wollte. Also versuchte er vermutlich nur, ihr mit der Pistole Angst einzujagen. Was ihm auch gelang.

    „Sie werden mich nicht fesseln, oder?“ Die Frage war heraus, bevor sie sich dessen ganz bewusst war. Sie kniff die Augen zu und schalt sich eine Närrin. Warum in aller Welt hatte sie ihn denn so etwas gefragt? Ethan Zorn musterte sie nachdenklich. Offenbar fand er die Idee verlockend.

    „Wollen Sie denn von mir gefesselt werden?“

    Angie kam sich schon dumm genug vor, daher biss sie die Zähne zusammen, um nicht etwas noch Blödsinnigeres von sich zu geben.

    „Ich bin sicher, ich könnte irgendwo im Haus ein Seil auftreiben.“ Er grinste. „Falls es Ihnen so wichtig ist. Oder würde es Ihnen besser gefallen, wenn ich meine Krawatten benutze?“, fügte er mit einem anzüglichen Lächeln hinzu. „Immerhin sind die aus Seide und hinterlassen vermutlich keine Striemen.“

    Angie starrte ihn weiter an, unfähig, auch nur einen Laut herauszubringen.

    „Na ja, dann vielleicht ein andermal“, sagte er. Es tat ihm offensichtlich leid, dass sie auf seinen Vorschlag nicht reagiert hatte. Er musterte sie genauer. „Wenn Sie also nicht auf billiges Vergnügen aus sind – das ich Ihnen nur allzu gern bereiten würde –, was tun Sie dann in meinem Schlafzimmer?“

    Angie war nicht imstande zu antworten.

    „Nun?“, drängte er.

    Endlich fand sie ihre Stimme wieder, auch wenn es nur ein Krächzen war. „Nun was?“

    Er gestikulierte mit der Pistole, zum Zeichen dafür, dass sie inzwischen wissen müsste, wovon er sprach.

    Angie zuckte die Schultern und tat ahnungslos. Sie hoffte auf eine göttliche Eingebung oder einen medizinischen Zwischenfall, der ihr die Flucht ermöglichte. Immerhin bewegte sie sich sicher auf eine Herzattacke zu. Wenn sie noch ein paar Minuten herausschinden konnte, würde es vielleicht sogar ein tödlicher Herzanfall werden, der ihr ein Ende durch eine Kugel ersparte.

    Ethan sah sie neugierig an. „Ich warte auf eine Erklärung, Blondie. Was machen Sie in meinem Bett?“

    Für einen kurzen Moment fand Angie, dass Ethan Zorn die schönsten, unergründlichsten und sanftesten Augen besaß, die sie je gesehen hatte. Dann nahm sie sich zusammen und erinnerte sich daran, dass er höchstwahrscheinlich ein Killer war. Und Killer hatten keine sanften braunen Augen.

    „Oh, das ist Ihr Haus?“ Sie spielte die Erstaunte, da sie immer noch hoffte, dadurch Zeit gewinnen zu können.

    Er war jedoch keineswegs überzeugt. „Mein Arbeitgeber hat es mir für die Dauer meiner Geschäfte hier gemietet.“

    Sie schaute sich überrascht um und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Na so was! Das ist mir aber peinlich! Ich dachte, das wäre Bumper Shaugnessys Haus. Sie kennen doch Bumper, oder?“

    „Nein“, antwortete er. „Ich kann nicht behaupten, Bumpers Bekanntschaft schon gemacht zu haben.“

    Angie tat verblüfft. „Aber jeder in Endicott kennt Bumper seit dem Vorfall mit der Maiskönigin auf dem Jahrmarkt von Madison. Na, davon werden Sie doch wohl gehört haben.“

    Erneut musterte er sie nachdenklich. „Tut mir leid, davon weiß ich nichts.“

    Angie wedelte lebhaft mit der Hand. „Das ist eine tolle Geschichte. Die wird Ihnen gefallen. Also, Bumper ging nämlich eigentlich mit Dierdres Zwillingsschwester Daphne. Dierdre ist natürlich die Maiskönigin, und er merkte gar nicht …“

    „Wer sind Sie?“

    Angie blinzelte nervös. „Ich bin Angie Ellison.“

    „Warum sind Sie in meinem Haus? In der Dunkelheit und ganz in Schwarz gekleidet wie ein Einbrecher?“

    „Das habe ich Ihnen doch gerade erklärt“, meinte sie leise und bekam plötzlich einen trockenen Mund. „Ich dachte, es wäre Bumper Shaugnessys Haus.“

    „Unsinn, das kaufe ich Ihnen nicht ab.“ Er richtete die Waffe auf die Decke, ließ mit einem metallischen Klicken das Magazin herausgleiten, überprüfte es und schob es wieder hinein. Dann zielte er erneut auf Angie. „Versuchen wir es noch einmal. Wer sind Sie, und was treiben Sie hier?“

    „Ich bin Angie Ellison“, wiederholte sie.

    „Ihren Namen habe ich schon beim ersten Mal verstanden, Süße. Helfen Sie mir weiter, sonst muss ich etwas tun, was ich ungern tun würde.“

    Sie holte tief Luft und suchte verzweifelt nach einem Einfall, der ihre Anwesenheit wenigstens einigermaßen plausibel erscheinen ließ. „Würden Sie mir glauben, dass ich Ihrer Haushälterin ein paar Kosmetika gebracht habe, die sie letzte Woche bei mir bestellt hat?“

    Ethan Zorn hob eine Braue. „Nein, das würde ich Ihnen nicht abnehmen. Nächster Versuch.“

    „Würden Sie mir glauben, dass ich Sie heimlich bewundere und Ihre Bekanntschaft machen wollte?“ Ihre Worte hellten seine einschüchternde Miene auf. Leider erschien auf seinem Gesicht ein begehrlicher Ausdruck, und Angie überlegte, ob diese Ausrede wirklich eine so gute Idee gewesen war.

    „Obwohl mir die Vorstellung gefällt, von Ihnen bewundert zu werden, sagt mir etwas, dass das noch nicht alles ist.“ Er hob die Pistole, die er hatte sinken lassen. „Das waren zwei Versuche. Machen Sie noch einen letzten, und sagen Sie mir diesmal die Wahrheit, dann können Sie gehen.“

2. KAPITEL

    Ethan Zorn war schon lange in dem Geschäft und hatte schon jede Menge schräger Typen getroffen. Manny Moran, genannt „Der Fleischerhaken“, zum Beispiel, und Zwei-Finger-Nick, Joey das Messer oder Goosey Lucy. Und dann war da noch dieser Junge aus dem südlichen Philadelphia, dessen Name wie „Lenny Einkaufstüte“ klang.

    Jemandem wie Angie Ellison war er jedoch noch nie begegnet. Angel nannte er sie im Stillen. Irgendwie passte der Name zu ihr. Sie hatte etwas von einem Engel oder einer Fee an sich. Zusätzlich zu ihrer Schönheit, die man nur ätherisch nennen konnte, besaß sie auch noch etwas Unschuldiges. Die Menschen in dieser hinterwäldlerischen Stadt waren schon reichlich naiv, aber diese Frau überbot sie alle. Ethan wünschte nur, er wüsste, wer sie war und was sie im Schilde führte.

    Eigentlich müsste sie Angst vor ihm haben. Er war immerhin bewaffnet und mit ihr eingeschlossen. Sie musste befürchten, dass er sie zu töten beabsichtigte. Jede andere Frau hätte vor Furcht kein Wort mehr herausbekommen. Angie Ellison dagegen flirtete regelrecht mit ihm. Nur so konnte er ihren Blick interpretieren, ihre Stimmlage, die Verspieltheit hinter ihren Worten. Sicher, sie versuchte, ihr Leben zu retten. Aber sie tat es so … unbekümmert. Das war ihm nicht geheuer.

    Vielleicht war diese relative Unbesorgtheit darauf zurückzuführen, dass sie Einwohnerin von Endicott war. Denn eines hatte Ethan seit seiner Ankunft gelernt: Die Menschen lebten hier noch wie in der guten alten Zeit miteinander und hatten nicht die leiseste Ahnung, wie es in der Welt draußen aussah.

    Also war Angie sich ihrer prekären Situation womöglich gar nicht richtig bewusst. Was wiederum bedeutete, dass er ihr ein bisschen Dampf machen sollte.

    „Angel“, begann er.

    „Angie“, verbesserte sie ihn sofort.

    „Angel“, beharrte er, „es gibt mehrere Möglichkeiten, wie es jetzt weitergeht.“

    Sie machte einen so unbekümmerten Eindruck, dass sie ebenso gut beim Tee hätten zusammensitzen können.

    „Ich glaube Ihnen einfach nicht, dass Sie mein Haus mit dem von Boomer verwechselt haben.“

    „Bumper“, unterbrach sie ihn. „Bumper Shaugnessy.“

    „Wie auch immer“, meinte er müde und ließ die Hand mit der Waffe erneut sinken. Diesmal hob er sie nicht mehr, um wieder auf Angie zu zielen. „Ich weiß zwar nicht, weswegen Sie hier sind, aber es hat sicher etwas mit mir zu tun.“

    Sie schob den Kopf vor. „Und Ihr Name ist …?“

    „Ethan Zorn.“

    „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Sie klang aufrichtig erfreut. „Sind Sie nur zu Besuch in Endicott? Haben Sie Verwandte hier?“

    „Was ich hier tue, Angel …“

    „Angie.“

    „… geht Sie nichts an. Was Sie jedoch in meinem Haus machen, geht mich eine ganze Menge an. Vor allem, da Sie weiterhin meiner Frage ausweichen.“

    „Ich weiche Ihnen nicht aus“, widersprach sie. „Ich versuche nur, höfliche Konversation zu machen.“

    „Fein, aber ich würde lieber aus dieser Geschichte schlau werden.“ Er rückte näher zu ihr, bis sein Oberschenkel ihren berührte. Dann schnappte er sich ihre Baseballkappe und warf sie auf den Boden. Sie stieß einen Laut der Überraschung aus, und ihre goldblonden Haare fielen ihr in schimmernden Locken auf die Schultern. Mit einem finsteren Grinsen packte er eine Handvoll Haare am Nacken, hatte jedoch nicht die Absicht, grob zu werden. „Also dann“, fuhr er fort und nahm den Duft ihrer Haare wahr. Sie rochen nach Frühlingsblumen. „Was machen Sie in meinem Haus?“

    Jetzt geht der Tanz los, dachte Angie. Oder was immer sie in diesen Gangsterfilmen sagten, die sie als Teenager im Roxy Kino in der Willow Street gesehen hatte. Sie konnte keine Zeit mehr schinden, und in ihrem Kopf drehte sich bereits alles von dem Versuch, sich mit ihrem Geplauder am Leben zu halten. Allmählich wurde Ethan Zorn ungeduldig. Zwar wusste sie nicht, wie ungeduldige Gangster sich verhielten, aber sie war ziemlich sicher, dass es nicht angenehm ausfallen würde.

    In dieser Vermutung wurde sie bestärkt, als er ihren Kopf zurückzog und ihr den Lauf der Pistole an den Hals setzte.

    „Raus mit der Sprache“, forderte er.

    „Oh!“ Ihr Herz pochte wie wild, und sie spürte das kalte, harte Metall der Waffe an ihrer Haut. So hatte sie sich den Verlauf des Abends nicht ausgemalt. Ethan zog erneut an ihren Haaren, noch fester diesmal. „Bitte“, flehte sie, „Sie tun mir weh.“

    Zu ihrer Beschämung traten ihr Tränen in die Augen, was jedoch mehr ein Resultat ihrer Angst war als des Schmerzes. Sie biss sich auf die Lippe. Dieser Mann sollte sie nicht weinen sehen. Zu weinen war ein Zeichen von Schwäche, und die wollte sie vor Ethan Zorn auf keinen Fall zeigen.

    Beim Anblick ihrer Tränen lockerte er den Griff ein wenig, und seine Miene wurde tatsächlich sanfter. Merkwürdig, dachte Angie, dass ein Gangster wegen etwas so Unbedeutendem wie den Tränen einer Frau schuldbewusst und reuevoll aussehen konnte. Er nahm die Pistole von ihrem Hals, sicherte sie und steckte sie in sein Schulterholster zurück. Angies Haare ließ er jedoch noch nicht los. Er bewegte ihre Strähnen zwischen Daumen und Zeigefinger, als hätte er einen Talisman mit Zauberkraft entdeckt.

    „Das ist Ihre letzte Chance“, erklärte er, doch es klang schon nicht mehr so bedrohlich wie vorher.

    „Na schön“, gab sie nach, da er sie nicht gehen lassen würde, ehe sie seine Fragen beantwortet hatte. „Wie ich schon gesagt habe, mein Name ist Angie Ellison, und ich arbeite für den ‚Endicott Examiner‘.“

    „Die Zeitung?“ Das verblüffte ihn.

    Sie nickte heftig. „Ich bin absichtlich hier eingebrochen und wusste, dass es sich um Ihr Haus handelt.“

    Er musterte sie einen Augenblick. „Warum?“, fragte er schließlich leise.

    Sie schluckte. „Weil ich weiß, wer Sie sind“, antwortete sie zögernd.

    „Ach, und wer bin ich?“

    Angies Herz schlug schneller. „Sie sind Ethan Zorn, und Sie … Sie arbeiten für die Mafia.“

    Seine einzige Reaktion auf ihre Anschuldigung war ein leichtes Zucken in seiner Wange. Außerdem verdunkelten sich seine Augen ein wenig. Hätte Angie nicht so nah bei ihm gesessen, hätte sie es kaum bemerkt. Einen kurzen, angespannten Moment lang schien er von ihrer Einschätzung verblüfft. Dann aber war er amüsiert. „Für die Mafia? Das glauben Sie?“

    „Ich weiß es.“

    „Angel, Sie haben eine lebhafte Fantasie.“

    „Ich heiße Angie“, korrigierte sie ihn gereizt. Ob er nun eine Waffe hatte oder nicht, sie hasste es, Angel genannt zu werden, besonders in diesem anzüglichen Ton. „Und Sie arbeiten für die Mafia. Versuchen Sie nicht, es abzustreiten, denn ich weiß es.“

    „Ich arbeite für die Cokely Chemical Corporation“, erwiderte er. „Ich bin für einige Wochen geschäftlich hier und versuche, neue Kunden zu gewinnen.“

    „Na klar“, spottete sie und fand allmählich ihren Mut wieder. „Cokely schickt ihre Vertreter ja auch immer mit großen Pistolen los. Damit soll wahrscheinlich sichergestellt werden, dass der potenzielle Kunde auch wirklich anbeißt, wie?“

    Er sah auf seine Pistole, dann wieder zu Angie. „Reisende Geschäftsleute sind ein leichtes Ziel. Ich will nur keine böse Überraschung erleben.“

    „Oder Sie wissen nie, wann Sie einen neugierigen Journalisten aus dem Weg räumen müssen“, konterte sie impulsiv, ohne über ihre Worte nachzudenken.

    Er lachte. „Sie haben wohl zu viele Humphrey-Bogart-Filme gesehen. Ich bin Vertreter für die Cokely Chemical Corporation, das ist alles.“

    „Das ist doch bloß Ihre Tarnung“, meinte sie kopfnickend, was sie schmerzhaft daran erinnerte, dass er noch immer ihre Haare gepackt hielt. „Mein Vater besitzt eine pharmazeutische Fabrik, und ihn haben Sie bisher noch nicht angerufen. Warum würde ein Vertreter zwei Wochen lang den besten Kunden in der Stadt übersehen? Die Firma meines Vaters hätten Sie zuerst aufgesucht. Das ergibt doch keinen Sinn. Sie arbeiten nicht für Cokely.“

    „Na schön, nehmen wir mal an, das stimmt. Wie kommen Sie aber darauf, dass ich für die Mafia arbeite?“

    „Ich habe meine Quellen.“

    „Cokely gehört offenbar nicht dazu. Wenn Sie sich nämlich die Mühe gemacht hätten, dort nachzufragen, hätte man Ihnen die Auskunft gegeben, dass ich seit Jahren für sie arbeite.“

    „Das hat man mir tatsächlich erzählt.“ Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Aber ich habe noch andere Informationsquellen. Außerdem brauchen Sie nur jemanden zu bestechen, damit er Ihre Anstellung bestätigt, sobald sich jemand danach erkundigt.“

    Ethan Zorn ließ ihre Haare los, stand schweigend vom Bett auf und ging gelassen zum Schreibtisch auf der anderen Seite des Zimmers. Er nahm einen großen weißen Umschlag aus der obersten Schublade. Dann zog er seine Brieftasche aus der Gesäßtasche, warf sie aufgeklappt auf das Bett und kippte den Inhalt des Umschlags daneben.

    „Meine Referenzen“, erklärte er. „Überzeugen Sie sich selbst.“

    Angie musterte ihn misstrauisch, wollte sich die Gelegenheit jedoch nicht entgehen lassen, seine Papiere genauer zu untersuchen. Vorsichtig hob sie die Brieftasche auf und warf einen Blick auf den Führerschein hinter der Klarsichtfolie. Er war in Pennsylvania ausgestellt. Die Adresse in Philadelphia sagte ihr absolut nichts, doch sie merkte sie sich, um sie morgen früh zu überprüfen.

    Außerdem befanden sich in den dafür vorgesehenen Fächern verschiedene Kreditkarten, alles goldene. Sie untersuchte jede einzelne von ihnen. Alle waren auf den gleichen Namen ausgestellt: Ethan Zorn. Mutiger geworden, spähte sie in das Geldfach, überlegte es sich jedoch anders und sah um Erlaubnis bittend auf.

    „Nur zu“, meinte er. „Überzeugen Sie sich ruhig selbst.“

    Sie schob den Daumen ins Geldfach und blätterte die nach Wert geordneten Geldscheine durch. Sie zählte dreihundertsiebenundachtzig Dollar. Wer lief mit so viel Bargeld herum? Sofort fand sie eine Antwort darauf: Mafiosi.

    Ethan grinste. „Ich benutze nicht gern Travellerschecks“, kommentierte er ihre unausgesprochene Frage.

    „Warum nicht? Weil man sie nachverfolgen kann?“

    „Das kann man bei Kreditkarten auch.“

    „Ja, wenn man sie benutzt. Wer sagt denn, dass sie nicht einfach nur zur Tarnung dienen?“

    Er verzog das Gesicht. „Sagen wir einfach, ich will meinen Namen nicht zu sehr in Umlauf bringen.“

    „Ich kenne einen anderen Grund“, erwiderte sie.

    Er seufzte. „Und der wäre?“

    „Sie gehören zur Mafia!“

    Ethan lachte trocken, was keineswegs überzeugend klang. „Und was sollte ein Mafiagangster wie ich in einer Gegend wie dieser tun?“

    „Sie haben es auf die Firma meines Vaters abgesehen.“

    „Aha. Und welchen Grund sollte ich dafür haben?“

    „Damit Sie und die Mafia sie für Ihren dreckigen Drogenhandel benutzen können.“

    Er grinste sichtlich amüsiert. „Das soll wohl ein Witz sein.“

    „Streiten Sie es nicht ab“, meinte Angie gereizt wegen seiner heiteren Stimmung. „Ich weiß, dass Sie deswegen hier sind.“

    „Angel, ich bin hier, um Geschäfte für Cokely zu machen, das ist alles. Von dieser kleinen Stadt aus kann ich hervorragend andere kleine Orte in drei weiteren Bundesstaaten erreichen.“

    Nach einer kurzen Pause fragte er: „Sie sagten, Ihr Vater besitze eine pharmazeutische Fabrik? Könnten Sie mir seine Karte geben?“

    „Sehr witzig.“

    „He, ich meine es ernst. Ich kann jede Hilfe gebrauchen. Und Sie sollten wissen, dass Cokely ihm ein weitaus besseres Angebot machen kann als sein bisheriger Chemielieferant.“

    „Vielen Dank, aber mein Vater macht keine Geschäfte mit Verbrechern.“

    Ethan zeigte auf die Sachen auf dem Bett. „Schauen Sie sich das genau an. Ich bin der, für den ich mich ausgebe. Vertrauen Sie mir.“

    Na klar, dachte Angie. Der letzte Kerl, der das gesagt hatte, war innerhalb von dreißig Sekunden über sie hergefallen, nachdem sie sich in sein Auto gesetzt hatte. Zu ihrem Glück hatte sich ihr Selbstverteidigungskurs ausgezahlt, da es ihr mühelos gelungen war, ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen. Allerdings ahnte sie, dass Ethan Zorn auf ein solches Manöver vorbereitet wäre, wenn sie es bei ihm versuchen würde.

    Trotzdem untersuchte sie die Sachen auf dem Bett weiter. Ein echt aussehender Cokely-Firmenausweis war darunter, verschiedene Arbeitsaufträge, Straßenkarten von Endicott und den umliegenden Gemeinden, Einladungen der örtlichen Industrie- und Handelskammer, sogar ein Brief der Bürgermeisterin, in dem diese betonte, wie unternehmensfreundlich Endicott sei.

    Na schön, viele dieser Sachen ließen darauf schließen, dass Ethan Zorn tatsächlich bloß ein Vertreter der Cokely Chemical Corporation war. Doch Angie blieb skeptisch. Wie sie ihm schon erklärt hatte, sie besaß ihre Quellen und hatte selbst einige Nachforschungen angestellt. Sie hatte guten Grund zu der Annahme, dass sie mit ihren Vorwürfen richtig lag.

    „Zufrieden?“, fragte er.

    Sie schob die Referenzen zurück in den Umschlag. „Nein“, antwortete sie schlicht. „Es ist leicht, diese Sachen zu fälschen.“

    „Glauben Sie etwa, ich würde einen Brief Ihrer Bürgermeisterin fälschen?“

    Sie zuckte die Schultern. „Vielleicht.“

    „Dann rufen Sie sie doch einfach an und fragen sie, ob sie mit mir wegen der lokalen Unternehmen Kontakt aufgenommen hat.“

    „Vielleicht werde ich das auch tun.“

    „Ms. Ellison“, begann er, hielt jedoch abrupt inne und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Einen Moment. Natürlich! Jetzt weiß ich es. Ihr Nachname ist Ellison?“

    Angie nickte steif.

    „Ellisons Pharmaceuticals. Ich bin am Freitag dort gewesen.“

    „Sie sind seit über zwei Wochen in Endicott und besuchen erst jetzt meinen Vater?“

    „Ich hatte viel vorbereitend zu erledigen und musste zudem noch einmal kurz zurück nach Philadelphia. Ich bin heute Abend erst zurückgekommen.“

    „Aha.“

    Statt auf ihren zweifelnden Ton einzugehen, streckte er lediglich die Hand nach ihr aus, als wollte er ihr beim Aussteigen aus einem Wagen helfen. Zum ersten Mal, seit er sie in seinem Zimmer entdeckt hatte, bekam Angie Gelegenheit, ihn richtig zu betrachten. Sein Hemd war offen und zeigte seine breite, dunkel behaarte Brust. Er hatte lange Beine, und trotz der weiten Hose ahnte Angie, dass sie wundervoll geformt waren. Die Unterarme, die aus den aufgekrempelten Ärmeln ragten, waren jedenfalls muskulös. Und dann seine Hände … Angie musste ein Seufzen unterdrücken. Wer hätte gedacht, dass die Hände eines mutmaßlichen Killers so unglaublich sexy sein könnten?

    Eine seltsame Wärme durchströmte sie, und plötzlich war sie sich seiner nicht mehr als Bedrohung, sondern als Mann bewusst. Seit er nach Endicott gekommen war, hatte sie ihn höchstens mal kurz aus der Ferne gesehen. Doch jetzt, wo sie ihn aus der Nähe betrachten konnte, wurde ihr klar, dass er nicht nur aus einem Grund für sie unerreichbar war.

    Er hatte ein sympathisches Gesicht, wie man es kaum mit einem Mafiosi in Verbindung bringen würde. Seine Augen waren dunkel, verträumt und wunderschön, die Nase schmal und gerade. Offenbar war sie nie in einem Faustkampf gebrochen worden – was sie bei einem Mann wie ihm erwartet hätte. Seine Lippen waren voll und sinnlich, wie man es normalerweise bei Filmstars fand. Seine Wimpern waren dicht und so schwarz wie seine Haare, seine Gesichtszüge schmal und markant.

    Mit seiner teuren italienischen Kleidung, die er so nachlässig trug, und seinem sinnlichen Blick sah er aus wie ein Model aus einer Versace-Werbung in der Zeitschrift „GQ“. Niemand würde Angie davon überzeugen können, dass dieser Mann ein Vertreter war. Bei allem Respekt für die Angehörigen dieses Berufsstandes, aber Ethan hatte einfach zu viel Stil. Irgendwie kam er ihr aber auch nicht wie ein Gangster vor, jetzt, nachdem sie ihn persönlich kennengelernt hatte. Was er in Wahrheit war, konnte sie sich allerdings auch nicht vorstellen. Hatte sie sich womöglich in ihm geirrt? Waren ihre Informationen etwa falsch gewesen?

    Er stand noch immer vor ihr, die Hand schweigend nach ihr ausgestreckt, und ohne nachzudenken, legte sie ihre Hand in seine. Sofort umschlossen seine Finger ihre. Seine Haut war warm, sein Griff fest und besitzergreifend. Angie hatte den Eindruck, dass er in dieser Welt alles erreichen konnte, wozu er sich entschloss.

    „Danke“, murmelte sie und ließ sich von ihm hochziehen. Doch anstatt sich damit zufriedenzugeben, ihr beim Aufstehen zu helfen, zog Ethan sie weiter an sich, bis ihre Brüste seinen Oberkörper berührten.

    „Hoppla“, sagte er freundlich.

    „Würden Sie mich bitte loslassen?“ Sie versuchte sich zu befreien.

    Doch er ließ nicht locker, sondern drückte sie noch fester an sich. „Immerhin sind Sie in mein Bett gestiegen“, meinte er. „Ich führe die Dinge nur logisch weiter. Darf ich nicht annehmen, dass Sie daran ebenso interessiert sind wie ich? Sie haben doch zugegeben, dass Sie mich bewundert haben. Und auf diesen Geschäftsreisen ist man manchmal sehr einsam.“

    Angie hielt in ihren Befreiungsversuchen inne und sah wütend zu ihm auf. „Sie sollten überhaupt nichts annehmen! Ich habe Sie nicht bewundert, und es ist mir völlig gleichgültig, wie einsam Sie auf Geschäftsreisen sind!“

    „Aber Sie haben doch gesagt …“

    „Das war gelogen, kapiert? Überrascht, wie? Sie haben selbst gesagt, dass Sie mir nicht glauben, als ich es behauptet habe.“

    „Ich habe gerade entschieden, dass ich Ihnen doch glauben werde. Sie scheinen mir nicht unaufrichtig zu sein.“

    Angie ignorierte seine Worte und erwiderte stattdessen: „Im Übrigen bin ich nicht in Ihr Bett gestiegen!“ Da sie ihm wenigstens eine kleine Erklärung dafür schuldete, fügte sie hinzu: „Ich bin auf das Bett gestiegen. Das ist ein großer Unterschied.“

    „Meiner Ansicht nach nicht.“ Sein Griff wurde fester, und er neigte den Kopf, als hätte er die Absicht, sie zu küssen. „Sind Sie sicher, dass Sie von mir nicht gefesselt werden wollen?“ Seine Stimme klang tief und ernst.

    Angies Herz schlug schneller. Ethans Atem streifte ihre Stirn, und seine muskulösen Arme lagen um ihre Schultern und ihren Rücken, seine Finger berührten wie zufällig ihren Po. Und alles, was sie tun konnte, war dastehen und es geschehen lassen. Der Himmel möge ihr beistehen, aber Ethan erregte sie zutiefst. Diese Erkenntnis kam wie ein Schock. Sie fühlte sich hingezogen zu einem Gangster – wenn auch einem äußerst attraktiven –, der sie ebenso gut erschießen wie mit ihr schlafen konnte.

    „Nein“, versicherte sie ihm, wobei sie sich nur noch halbwegs an seine Frage erinnerte. Grundgütiger, waren seine Augen umwerfend!

    „Heißt das, dass Sie nicht gefesselt werden wollen oder dass Sie nicht sicher sind? Denn falls Sie sich nicht sicher sind, Angel, dann sollten wir vielleicht …“

    „Nein, ich will nicht, dass Sie mich fesseln“, unterbrach sie ihn rasch, doch es klang wenig überzeugend. „Und ich heiße Angie, nicht Angel.“

    Er lächelte, aber das war auch sein einziges Zugeständnis. „Wie ich schon sagte, dann vielleicht ein andermal.“

    Doch noch immer ließ er sie nicht los, und für einen langen Moment unternahm Angie auch keinen Versuch mehr, sich zu befreien. Sie stand einfach da, ließ sich von ihm in den Armen halten und wünschte sich insgeheim, dass er tatsächlich ein Vertreter der Cokely Chemical Corporation war und sie Chefin der Handelskammer von Endicott. Denn dann könnte sie jetzt etwas mit ihm tun, wonach sie sich im tiefsten Innern sehnte, und sich einreden, es geschehe zum Wohl ihrer Gemeinde, weil es Jobs schaffe und die lokale Wirtschaft ankurbele und somit in gewisser Hinsicht ihrer Bürgerpflicht entsprach.

    In diesen Sekunden begriff sie, dass an dem Mythos von Bob doch etwas wahr sein musste. Natürlich hatte sie selbst schon miterlebt, wie der Einfluss des Kometen dafür gesorgt hatte, dass Menschen sich zu Dingen hinreißen ließen, die sie unter normalen Umständen weit von sich gewiesen hätten. Doch jetzt, so lächerlich es auch schien, begann sie allmählich ebenfalls an einen weiteren Einfluss des Kometen zu glauben. Möglicherweise stiftete er tatsächlich Beziehungen zwischen Menschen, die sich normalerweise niemals zueinander hingezogen fühlen würden.

    Während Angie noch darüber nachdachte, legte Ethan seine Stirn an ihre. „Eigentlich sollte ich die Polizei rufen“, sagte er zärtlich. „Immerhin sind Sie in mein Haus eingebrochen.“

    „Aber das werden Sie nicht tun, weil Sie zur Mafia gehören. Da können Sie keine Polizei gebrauchen, auch wenn es sich nur um die örtlichen Cops handelt.“

    „Nein“, flüsterte er. „Ich werde sie nicht rufen, weil es sich nicht lohnt.“

    „Schöne Entschuldigung.“

    „Dafür vielleicht“, sagte er. „Doch hierfür gibt es keine.“

    Ehe Angie protestieren konnte, küsste Ethan Zorn sie. Sie erwiderte den Kuss instinktiv. Einige Sekunden lang erlag sie ihren Gefühlen und hörte auf zu denken. Doch diese Sekunden waren unvergleichlich sinnlich. Heiß durchpulste das Blut ihre Adern, und ihr Herz hämmerte. Ethans Lippen berührten ihre kaum, doch diese hauchzarte, sanfte Berührung erschütterte Angie in ihrem tiefsten Innern. Sie konnte sich nur noch wundern, dass ein Mann wie er so zärtlich sein konnte.

    Ethan war ebenfalls viel zu benommen, um sich zu fragen, weshalb er Angie so küsste. Zwar war er sich vage der enormen Dummheit dieser Handlung bewusst, doch konnte er es einfach nicht verhindern. Sie reagierte auf seinen Kuss, wie noch keine Frau je zuvor darauf reagiert hatte. Sie öffnete sich ihm vollständig und schien ihm trotz allem zu vertrauen.

    Du Mistkerl!, verfluchte er sich selbst. Du solltest dich schämen, dieses nette Mädchen zu benutzen. Unglücklicherweise richtete dieser Tadel nichts mehr aus, denn schließlich hatte sie auf seinem Bett gesessen und ihn nicht gerade weggestoßen, als er sich ihr näherte.

    Dennoch zwang er sich, den Kuss zu beenden, bevor die Situation außer Kontrolle geriet. Angie blinzelte verstört, und er rechnete schon damit, dass sie wütend sein würde. Stattdessen aber schien sie eher enttäuscht, dass er aufgehört hatte.

    „Vielleicht können wir diese Sache mit dem Fesseln nächstes Mal probieren“, schlug er leise vor. „Aber zunächst …“ Er fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Zunächst sollten wir uns erst einmal besser kennenlernen.“

    Angie starrte ihn verwirrt an. „Ich muss gehen“, erklärte sie schließlich, als hätten sie sich zu einem Rendezvous getroffen und als sei sie nicht in seine Wohnung eingebrochen und hätte ihm vorgeworfen, für die Mafia mit Drogen zu handeln.

    Ethan nickte. „Ich rufe dich an.“

    „Einverstanden.“

    Schweigend durchquerte sie das Zimmer. Doch statt den Schlüssel aufzuheben und die Tür aufzuschließen, kletterte sie auf die Fensterbank und setzte sich rittlings darauf. Noch einmal sah sie kurz zu Ethan, und er hätte alles darum gegeben, in diesem Moment ihre Gedanken zu kennen. Wenn sie auch nur halb so durcheinander war wie er, konnte es gefährlich sein, aus dem ersten Stock zu klettern.

    Aber bevor er sie aufhalten konnte, schwang sie sich geschickt aus dem Fenster. Er sah nur noch Finger in schwarzen Handschuhen am Fenstersims. Dann verschwand die eine Hand, danach die andere, und Ethan blieb allein im Zimmer zurück mit der Frage, ob er das Ganze nur geträumt hatte.

    Er hatte den Geschichten, die in der Stadt über den Kometen kursierten, nur mit halbem Ohr zugehört. Der alte Bob, dessen regelmäßige Wiederkehr alle fünfzehn Jahre gerade gefeiert wurde, sollte für allerlei Merkwürdigkeiten verantwortlich sein. Unter seinem Einfluss stellten die Leute die eigenartigsten Dinge an. Ethan hatte das alles für Märchen gehalten, die verbreitet wurden, damit die Touristen zur Feier kamen und viel Geld für Souvenirs ausgaben. Inzwischen aber fragte er sich, ob an diesem Kometen-Theater nicht doch etwas dran war. Denn sosehr er sich auch bemühte, er fand keinen einzigen vernünftigen Grund für das, was er getan hatte. Warum hatte er Angie Ellison geküsst, die neugierige Journalistin und Tochter des Mannes, den er überprüfen sollte? Fast war es ihm vorgekommen, als hätte er sich durch diesen Kuss vor der ewigen Verdammnis zu retten versucht. Sollten seine Vorgesetzten dahinterkommen, würden sie ihm die Hölle heiß machen.

    Von allen verrückten Dingen aber, die ihm gerade durch den Kopf wirbelten, hob sich ein immer wiederkehrender Gedanke alarmierend ab. Wie hatte Angie wissen können, dass er tatsächlich nach Endicott gekommen war, um die Pharmafabrik ihres Vaters im Hinblick auf die Tauglichkeit für den Drogenhandel unter die Lupe zu nehmen?

3. KAPITEL

    Angie erwachte am nächsten Morgen und fühlte sich seltsam wohl. Ihr Kissen und ihre Matratze kamen ihr weicher vor als sonst, und ihre Baumwolllaken schienen sich in Seide verwandelt zu haben. Eine sanfte, nach frisch gemähtem Gras und dem einsetzenden Herbst duftende Brise bewegte leicht die Vorhänge des offenen Fensters über ihrem Kopf, und in der Nähe sang fröhlich ein Dompfaff. Trotz der frühen Stunde lachten die Kinder auf dem Hof der gegenüberliegenden Schule, und aus dem Fenster einer der Nachbarwohnungen drang Jazzmusik.

    Was für eine herrliche Art aufzuwachen, dachte Angie und streckte sich genüsslich. Und was für ein wundervoller Tag! Die Sonne schien, die Luft war warm und angenehm, die Kinder lachten, die Vögel sangen … und sie hatte letzte Nacht einen Gangster geküsst!

    Mit Entsetzen erinnerte sie sich daran und erstarrte. In quälenden Einzelheiten rekapitulierte sie die Ereignisse des gestrigen Abends, nachdem Ethan Zorn sie in seinem Schlafzimmer entdeckt hatte.

    Gütiger Himmel, hatte sie das wirklich getan? Hatte sie sich wirklich von ihm küssen lassen und seinen Kuss tatsächlich erwidert? Und was noch schlimmer war: Hatte sie womöglich angedeutet, dass sie sich von ihm fesseln lassen wollte?

    Angie stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte alles vermasselt. Nicht genug damit, dass sie sich zum Narren gemacht hatte, jetzt hatte Ethan Zorn sie auch noch durchschaut und würde bei jedem Schritt auf der Hut sein. Damit war jede Chance vertan, ihn auf frischer Tat zu ertappen und ihn als gefährlichen Gangster zu überführen.

    Er versuchte, die Firma ihres Vaters für die Mafia zu gewinnen, und dafür würde er ihren Vater, ja sogar die ganze Familie aus dem Weg räumen. Und diesen Mann hatte sie geküsst! Schlimmer war jedoch, dass sie ihn kaum kannte. Was musste er von ihr denken?

    Du liebe Zeit, Ethan Zorn war ein Krimineller, und sie machte sich Sorgen, was er über ihre Moral dachte? Trotzdem befürchtete sie, er könnte sie für eine beschränkte sexhungrige journalistische Anfängerin halten. So zumindest fühlte sie sich momentan.

    „Ich bin keine Anfängerin“, protestierte sie laut. Sie ließ die Hände sinken und setzte sich auf. „Ich bin eine seriöse Reporterin, die einer heißen Story auf der Spur ist, die diese Stadt umhauen wird.“ Falls Ethan Zorn sie nicht vorher aus dem Weg räumte.

    Angie seufzte erneut, diesmal nicht nur über das, was sie letzte Nacht getan hatte, sondern vor allem, weil sie es so genossen hatte. Schuld daran ist nur der verdammte Komet, versuchte sie sich zu trösten. Unter normalen Umständen hätte sie einen Mann wie Ethan Zorn nicht zweimal angesehen. Bob brachte die Einwohner von Endicott jedes Mal durcheinander. Wie sonst hatte sie sich in den Armen eines solchen Kriminellen so gut fühlen können?

    Denk einfach nicht mehr daran, befahl sie sich. Doch sie wusste bereits, dass das leichter gesagt als getan war. Sie stieg aus dem Bett, duschte rasch und zog sich für die Arbeit an. Sie wollte heute halbwegs professionell auftreten, daher entschied sie sich für eine weite beigefarbene Hose und eine ärmellose pinkfarbene Bluse. Dann holte sie noch einen elfenbeinfarbenen Blazer aus dem Schrank, für den Fall, dass es abkühlte. Der September im südlichen Indiana war unbeständig. Und da die Stadt direkt am Fluss lag, war das Wetter nie zuverlässig vorauszusagen.

    Auf dem Weg durch die Küche schnappte sie sich eine Schachtel Kekse und nahm zwei heraus. Noch am zweiten Keks kauend, verließ sie die Wohnung. Dann wandte sie sich den Fahrstühlen auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs zu und blieb wie angewurzelt stehen. Ethan Zorn stand dort und wartete auf sie.

    Angie schluckte mühsam den Keks hinunter. Obwohl der Instinkt ihr riet, sofort wieder in ihre Wohnung zurückzukehren und sich darin zu verbarrikadieren, blieb sie vor ihrer Tür stehen und versuchte, nicht in Panik zu geraten, obwohl Ethan Zorn sie fixierte und seine unergründliche Miene sie irritierte.

    Er lehnte neben dem Fahrstuhl mit dem Rücken an der Wand, die Füße an den Knöcheln gekreuzt, die Hände lässig in den Taschen seiner schwarzen maßgeschneiderten Hose vergraben. Das Jackett trug er offen über einem gestärkten weißen Hemd, dazu eine seidene Krawatte mit einem geometrischen Muster in gedämpften Blau-, Burgunder- und Grüntönen. Er war rasiert, wie Angie mit einem Anflug von Enttäuschung registrierte. Die dunklen Bartstoppeln letzte Nacht hatten ihm ein wundervoll verwegenes Aussehen verliehen. Glattrasiert sah er fast zu gut aus.

    Seine Augen leuchteten und verrieten den Verführer, den Kriminellen. Er machte sich über sie lustig. Angie hatte das sichere Gefühl, Gegenstand eines ganz persönlichen Witzes zu sein, den er sehr genoss. Ihr Gesicht verfinsterte sich.

    Von wegen Vertreter, dachte sie und musterte seine Hose und sein Jackett. Während ihrer Collegezeit hatte sie bei „Buddy’s Man About Town“ in der Herrenabteilung Kleidung verkauft, daher kannte sie sich aus. Ethan Zorn musste schon einiges an seinen Drogengeschäften verdienen, um sich Anzüge für zwölfhundert Dollar und Krawatten für hundert Dollar leisten zu können. Außerdem hatte sie den roten Flitzer gesehen, mit dem er durch die Stadt fuhr, und sie kannte keine Firma, die ihren Mitarbeitern Porsches als Dienstfahrzeuge zur Verfügung stellte.

    „Was machen Sie hier?“, stellte sie ihn schroff zur Rede. Nach Höflichkeit stand ihr absolut nicht der Sinn. „Wie haben Sie herausgefunden, wo ich wohne?“

    Er stieß sich von der Wand ab und schlenderte auf Angie zu. „Durch eine hilfreiche kleine Sache, die ich auf meinem Kühlschrank gefunden habe: ein Telefonbuch. Vielleicht haben Sie schon davon gehört.“

    Sie presste die Lippen zusammen. „Folgen Sie mir etwa?“

    Er lächelte. „Noch nicht. Sie sind ja noch nirgendwo hingegangen.“

    Sie verdrehte die Augen. „Haben Sie die Absicht, mir zu folgen?“

    „Das kommt darauf an, wohin Sie wollen.“

    „Ich gehe zur Arbeit.“

    „Soll ich Sie mitnehmen?“

    „Nein.“

    „Wie wäre es später zum Essen?“

    „Nein, danke, auch da brauche ich niemanden, der mich mitnimmt.“

    „Ich meinte eher, was Sie davon halten, mit mir zu essen.“

    „Das geht nicht“, erwiderte sie und hoffte, dass sie heiter und uninteressiert klang, obwohl ihr Herz wild pochte.

    „Warum nicht?“, wollte er wissen.

    Sie lächelte kühl. „Ich bin bereits zum Essen verabredet.“

    Ethan beugte sich ein wenig vor und sah sie durchdringend an. „Dann sagen Sie ab.“

    Angie war überrascht über seine Dreistigkeit. „Wie bitte?“

    Er nahm die Hände aus den Taschen, stemmte die eine in die Hüfte und stützte sich mit der anderen neben Angies Kopf an der Wand ab. Dann beugte er sich noch ein wenig weiter vor. „Sagen Sie einfach ab“, wiederholte er leise.

    Sie versuchte zurückzuweichen, was jedoch lediglich zur Folge hatte, dass sie mit dem Kopf gegen ihre Wohnungstür stieß. Sie zuckte zusammen. „Junge, Sie sind ganz schön hartnäckig“, meinte sie und rieb sich den Hinterkopf.

    „Das habe ich schon öfter gehört“, entgegnete er grinsend. „Wann soll ich Sie nach der Arbeit abholen?“

    „Ich werde nicht mit Ihnen essen gehen“, beharrte sie. „Weder jetzt noch sonst irgendwann. Ich gehe nicht mit Kriminellen aus.“

    „Na schön. Dann essen wir eben nicht auswärts. Nicht viele wissen, dass ich ein ausgezeichneter Koch bin. Wie wäre es also, wenn Sie zu mir kommen, sagen wir um sieben?“

    Vielleicht ist Ethan Zorn doch genau der, für den er sich ausgibt. In diesem Fall wäre es nicht weiter schlimm, mit ihm zu Abend zu essen, dachte sie und betrachtete seine breite, muskulöse Brust, die sich deutlich unter dem Hemd abzeichnete. Ich muss Maury, meine Informationsquelle, unbedingt noch einmal anrufen.

    Stopp!, ermahnte sie sich. Er ist der, für den du ihn hältst, und du solltest besser auf der Hut sein. Er betrachtete sie schweigend, nachdem er die Einladung ausgesprochen hatte, und ihr Magen zog sich zusammen. Wenn er sie nur nicht so ansehen würde, denn das weckte Ideen in ihr, die sie besser nicht haben sollte. Ganz zu schweigen von den Zweifeln über seine wahre Identität.

    „Weshalb sind Sie gekommen?“, fragte sie und wunderte sich, dass ihre Stimme ganz normal klang.

    Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Ihnen gutgeht und Sie letzte Nacht sicher und heil nach Hause gekommen sind. Eine Frau, die allein wohnt, kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.“

    Sie runzelte die Stirn. „Ist das eine Drohung?“

    „Nein, Angel, bloß eine Tatsache.“

    Die Art, wie er den von ihm gewählten Spitznamen für sie aussprach, beschleunigte ihren Puls. „Nennen Sie mich nicht so.“ Doch sie klang wenig überzeugend.

    „Warum nicht? Weil Sie kein Engel sind?“

    „Ich bin absolut anständig“, versicherte sie ihm.

    Er lachte leise. „Das glaube ich.“ Er hob die Hand und strich mit der Fingerspitze sacht über ihre Unterlippe. „Wie schade“, fügte er hinzu.

    Die zärtliche Berührung war beinahe mehr, als Angie ertragen konnte. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und genoss das verbotene Vergnügen. Dann wich sie ihm aus, wenn auch widerstrebend. Doch seine Hand folgte ihr.

    „Für wen ist es schade?“, fragte sie ein wenig atemlos. „Für Sie oder für mich?“

    „Vielleicht für uns beide“, erwiderte er.

    Angie versuchte, der sinnlichen Verführung seiner Finger zu entkommen – und stieß erneut mit dem Kopf gegen die Tür. „Autsch“, sagte sie und sah Ethan wütend an. „Würden Sie jetzt bitte gehen und mich allein lassen?“

    „Ich werde gehen“, versprach er und wich einen Schritt zurück. „Zumindest fürs Erste. Aber glauben Sie nicht, dass ich Sie in Ruhe lassen kann.“

    Angie wollte darauf etwas erwidern, doch ihr fiel absolut nichts ein. Sie konnte lediglich dastehen und zuschauen, wie Ethan sich zur Treppe wandte. Zum Glück wird er mich nicht in Ruhe lassen, dachte sie. Ich hatte nämlich schon Angst, ich müsste dieses ganze Kometen-Chaos allein überstehen.

    Rosemary saß bereits an ihrem Stammtisch im hinteren Teil des Maple Leaf Cafés, als Angie es an diesem Abend betrat. Allerdings war Kirby nirgends zu sehen, also nahm sie an, dass ihre Freundin wohl später kommen würde. Das machte aber nichts, denn so würde es leichter sein, dass Gespräch auf irgendein bedeutungsloses Thema zu bringen. Mit etwas Glück würde der Name Ethan Zorn nicht fallen, bis Kirby auftauchte.

    Rosemary begrüßte sie abwesend, als Angie sich setzte, und sofort kam die Kellnerin an ihren Tisch. Angie bestellte das Übliche und nahm automatisch zwei Zuckertütchen aus der Schale und begann sie in Erwartung der Rückkehr der Kellnerin zu schütteln. Nur dass die Kellnerin nicht Angies Bestellung brachte.

    Angie hielt sie am Arm fest, bevor sie wieder verschwinden konnte. „Stephanie“, sagte sie und sah auf die trübe bräunliche Flüssigkeit. „Was ist das für ein Zeug, das du mir gebracht hast?“

    Stephanie zuckte die Schultern. „Das Übliche. Pflaumensaft und Limonade mit einem Spritzer Angostura und einem Schuss Jack Daniels.“

    Angie verzog das Gesicht. „Das ist nicht das, was ich normalerweise bestelle.“

    Stephanie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Du hast recht, das ist nicht dein Lieblingsdrink, sondern Tippy Brodys.“ Sie nahm Angies Glas. „Dieser schreckliche Komet bringt mich jetzt schon seit einer Woche durcheinander. Ständig mache ich Fehler bei den Bestellungen.“

    „Das kenne ich“, pflichtete Angie ihr bei. „Ich bin letzte Nacht sogar bei jemandem eingebrochen.“

    „Dieser Bob“, meinte Stephanie lachend und mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Er narrt uns alle.“

    „Und wie.“

    Die Kellnerin seufzte. „Anscheinend habe ich Tippy deinen Eistee gebracht. Ich bringe dir einen neuen.“

    „Danke.“

    Sobald Angie ihren Eistee bekommen und so gesüßt hatte, wie sie es mochte, wandte sie sich an Rosemary. „He, es gehen Gerüchte in der Zeitung, dass dein Laborpartner und Erzfeind aus der Schulzeit, Willis Random, wieder in der Stadt ist.“

    Rosemary sah hastig auf, wodurch ihre kinnlangen dunkelbraunen Locken wippten. „O ja, er ist zurück, dieser Blödmann. Er ist inzwischen Astrophysiker mit fünf verdammten Abschlüssen, was natürlich keine Überraschung ist. Er ist hier, um Bob zu beobachten.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Und um mir das Leben schwerzumachen.“

    „Wie sieht er aus?“, wollte Angie wissen. „Hat er immer noch so ein Streuselkuchengesicht?“

    Rosemarys Gesicht hatte einen Ausdruck, den Angie nicht deuten konnte. „Kaum noch“, erwiderte sie mürrisch.

    Da ihre Freundin nicht weiter darauf einging, sondern sich stattdessen ein Brötchen aus dem Brotkorb schnappte und es mit übertriebener Gewalt durchschnitt, fragte Angie weiter: „Und?“

    Rosemary starrte angestrengt auf ihr Brötchen, ehe sie es mit Butter bestrich. „Was und?“, erwiderte sie bissig.

    „Spuck es schon aus. Was gibt es Neues von Willis?“

    Rosemary bearbeitete weiter ihr Brötchen und zischte: „Du meinst, abgesehen davon, dass er mich in meiner Unterwäsche gesehen hat?“

    Angie starrte ihre Freundin an. „Was hat er? Wie konnte das denn passieren?“

    „Ich möchte nicht darüber sprechen.“ Rosemary biss von ihrem Brötchen ab.

    Angie wollte sie gerade drängen, doch mehr zu erzählen, als Kirby mit ihrer typisch energischen Art an den Tisch trat. Ihre hellblonden Haare wirbelten ihr um die Schultern, während sie sich besorgt umschaute, als seien ihr gefährliche Verfolger auf den Fersen. Aus ihrer seltsamen Miene wurde Angie ebenfalls nicht schlau. „He, Kirb“, begrüßte sie sie. „Was gibt’s Neues?“

    Kirby ließ sich auf ihren Stuhl fallen, griff nach der Speisenkarte und sah von einer Freundin zur anderen. Dann widmete sie sich der Karte. „Nichts“, antwortete sie kühl. „Tut mir leid, dass ich zu spät komme.“

    Angie sah neugierig zu Rosemary, doch die zuckte lediglich die Schultern. Offenbar war ihr Kirbys Verhalten ebenfalls rätselhaft. Nach einem Moment des Schweigens meinte Rosemary: „Jetzt, wo ihr beide da seid, habe ich euch ein wenig Klatsch zu berichten. Wollt ihr ihn hören?“

    Angie und Kirby murmelten verhaltene Zustimmung. Mit schelmischer Miene berichtete Rosemary: „Endlich hat es sich einmal bezahlt gemacht, dass ich in einem Reisebüro arbeite. Ratet mal, für wen ich in der Stadt Zimmer gemietet habe und wer zum Kometen-Festival nach Endicott kommt? Das findet ihr nie heraus.“

    „Wer?“, drängte Angie.

    „Du kommst nicht drauf“, meinte Rosemary.

    „Dann gib mir einen Hinweis.“

    „Er ist eine internationale Berühmtheit“, verkündete sie. „Ein rauer Cowboy mit einem ganz schlechten Ruf. Er ist reich, er ist berühmt, er sieht umwerfend gut aus, er ist exzentrisch, ein Kometen-Fan und Amateur-Astronom. Ihr werdet es nie erraten!“

    „James Nash.“

    Rosemary starrte Kirby an, und Angies Verwirrung wuchs. „Woher weißt du, dass er in der Stadt ist?“, erkundigte sich Rosemary.

    „Er ist in der Stadt“, meinte Kirby nur.

    „Du hast ihn gesehen?“, wollte Angie wissen. „Du hast James Nash gesehen?“ Für manche war das gleichbedeutend mit einer Elvis-Erscheinung.

    „Ich habe ihn nicht nur gesehen, sondern auch kennengelernt“, bestätigte Kirby, die noch immer in die Speisenkarte vertieft war.

    „Du hast ihn kennengelernt?“, wiederholten Rosemary und Angie gleichzeitig.

    Kirby nickte.

    „Und?“, drängte Angie.

    „Was und?“

    „Nun rück schon mit den Einzelheiten heraus“, forderte Angie ungeduldig.

    Mit zusammengebissenen Zähnen erwiderte Kirby: „Er hat mich nackt gesehen. Reicht das?“

    Die anderen beiden starrten sie perplex an. Schließlich fand Rosemary ihre Sprache wieder. „Aber Kirby, dich hat noch kein Mann in Endicott nackt gesehen.“ Dann setzte sie einschränkend hinzu: „Nicht, dass du es nicht versucht hättest …“

    „James Nash hat es aber, verstanden?“, gab Kirby unwirsch zurück.

    „Aber wie um alles in der Welt konnte das passieren?“, fragte Angie.

    Kirby richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Karte. „Ich möchte nicht darüber sprechen.“

    Angie verzog das Gesicht. „Was ist mit euch beiden denn heute los? Ich verrate alles über Ethan Zorn und seine Verbindung zur Mafia, da will ich auch alles von euren Kerlen erfahren. Darauf habe ich wohl ein Recht.“

    Kirby sah zu Rosemary, die plötzlich ihrerseits sehr in die Karte vertieft war. „Rosemary hat einen Kerl? Wen?“

    „Willis Random ist wieder in der Stadt“, erklärte Angie mit wissendem Grinsen.

    „Du machst Witze“, entgegnete Kirby lachend. „Ist er immer noch der steuselkuchengesichtige kleine Blödmann?“

    „Ich weiß es nicht“, sagte Angie. „Frag Rosemary.“

    „Ich will nicht darüber sprechen“, stellte Rosemary klar und drehte stattdessen den Spieß um. „Wie ist James Nash eigentlich?“

    Kirby hob störrisch das Kinn. „Darüber möchte ich nicht sprechen.“

    Beide Frauen widmeten sich wieder ihren Speisenkarten, und Angie starrte sie fassungslos an. „Aber …“

    „Ich will nicht darüber sprechen“, sagten Kirby und Rosemary gleichzeitig.

    Dann sah Rosemary auf. „Und wie steht es mit dir?“

    Angie versteifte sich und tat überrascht. „Was soll mit mir sein?“

    „Wie lief es gestern bei deinem kleinen mitternächtlichen Ausflug zu Ethan Zorns Haus?“

    Jetzt schnappte sich Angie die Karte und hielt sie sich vors Gesicht. „Darüber möchte ich nicht sprechen.“

    „Aber Angie …“

    Angie hielt den Blick fest auf die Karte gerichtet und ignorierte den Protest ihrer Freundinnen. „Was ist die Spezialität des Tages?“

    Ethan Zorn kehrte an diesem Abend zu seinem Haus zurück und musste noch immer an Angie denken. Leider verschwand ihr Bild aus seinem Kopf, als er seine Telefonnachrichten fand, die Mrs. MacNamara auf seinem Schreibtisch hinterlassen hatte. Es gab nur zwei Menschen, die ihn unter dieser Nummer anrufen konnten.

    Verdammt, er hatte gehofft, die Bosse würden erst später von dem Zwischenfall mit Angie gestern Nacht erfahren. Er hätte es besser wissen müssen. Diesen Typen entging nichts.

    Er nahm den Telefonhörer und wählte eine lange Nummer. Er lockerte seine Krawatte, während er darauf wartete, dass sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete. Seine Gedanken kehrten unwillkürlich zu Angie zurück. Er war so vertieft, dass ihn die schroffe Stimme überraschte. „Hier Palmieri.“

    Ethan richtete sich auf, obwohl ihn gut siebenhundert Meilen von seinem Boss trennten. „Zorn meldet sich“, erwiderte er und hoffte, dass sein Ton nichts von der Verachtung verriet, die er bei jedem Gespräch mit Denny Palmieri empfand.

    „Schaffen Sie sich diese Ellison vom Hals“, befahl Palmieri ohne Umschweife. „Ich weiß zwar nicht, wie sie von unserer kleinen Operation erfahren hat, und es ist mir ehrlich gesagt auch egal. Sehen Sie einfach zu, dass Sie sie loswerden. Tun Sie, was immer Sie tun müssen. Ich will, dass sie von der Bildfläche verschwindet. Sofort.“

    Wie hatten sie es so rasch herausgefunden? Entweder war das Haus mit Wanzen gespickt, was er täglich überprüfte, oder Palmieris Leute saßen dort draußen in einem Lieferwagen mit hochsensiblen Mikrofonen. Die Bemühungen, ihnen immer einen Schritt voraus zu sein, machten ihn noch fertig.

    „Sie ist harmlos“, erklärte Ethan und hoffte, dass das der Wahrheit entsprach. Angie Ellison war in der Tat nicht der Rede wert, aber sicher war sie hartnäckig.

    „Sie hat uns durchschaut“, konterte Palmieri. „Anscheinend haben wir die Einwohner von Endicott unterschätzt. Wir können es uns nicht leisten, dass sie herumschnüffelt. Sonst ruiniert sie noch alles.“

    „Sie weiß nicht das Geringste“, versicherte Ethan dem anderen. „Sie hat bloß den ‚Paten‘ ein paarmal zu oft gesehen und eine sehr rege Fantasie. Wenn man dann noch berücksichtigt, dass sie an einem Ort wie diesem aufgewachsen ist, an dem niemals etwas Aufregendes geschieht, kann man sich in etwa ausmalen, wie es um die Fantasie dieser Frau bestellt ist.“

    „Sie schnüffelt überall herum“, meinte Palmieri.

    „Sie ist keine Gefahr für uns, glauben Sie mir“, sagte Ethan.

    „Wie können Sie da so sicher sein?“

    „Ich habe sie kennengelernt.“

    „Und?“

    Ethan lachte leise. „Sie ist sehr attraktiv, Denny. Aber sie ist kein Grund zur Sorge.“

    „Ich habe kein gutes Gefühl, was sie betrifft.“

    Ethan hatte ebenfalls Gefühle, was diese Frau anging, und besonders gut waren auch sie nicht. „Ich werde mit Angie Ellison schon fertig.“

    „Sind Sie sicher?“

    „Absolut.“

    „Mir gefällt das alles nicht.“

    „Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Ich kümmere mich hier schon um alles.“

    „Wir haben Sie das erste Mal allein losgeschickt“, erinnerte sein Boss ihn. „Vermasseln Sie es also nicht.“

    „Habe ich Sie in der Vergangenheit jemals im Stich gelassen?“

    Palmieri seufzte und antwortete deutlich widerstrebend: „Nein.“

    „Und das werde ich auch diesmal nicht“, versprach Ethan. „Angie Ellison ist ein Amateur in diesem Spiel. Sie ist völlig bedeutungslos.“ Er schluckte nach dieser Lüge und hoffte, dass er nicht zu dick aufgetragen hatte. Angies Sicherheit konnte auf dem Spiel stehen. „Vergessen Sie sie einfach.“

    Am anderen Ende der Leitung herrschte eine Weile Schweigen. Dann sagte Palmieri: „Ich finde trotzdem, wir sollten die einfache Methode wählen und sie beseitigen.“

    Ethan nahm sich zusammen, um nicht überzureagieren. „Dies ist eine friedliche, verschlafene kleine Stadt, Denny. Und Angie ist überall bekannt und beliebt. Wenn sie verschwindet, wird das einen öffentlichen Aufschrei verursachen, und wir werden Aufmerksamkeit auf uns ziehen, die wir nicht brauchen können. Ich werde schon mit ihr fertig.“

    „Das möchte ich Ihnen auch raten“, betonte sein Boss. „Sonst werde ich mich um Sie beide kümmern.“

    Palmieri redete bloß, wie immer. Die Drecksarbeit überließ er seinen Untergebenen. „Ich treffe mich morgen mit ihrem Vater. Danach kann ich Ihnen mehr berichten.“

    „Ja, tun Sie das“, meinte Palmieri. „Ich will einen vollständigen Bericht über Ihre Fortschritte. Und, Ethan?“, fügte er mit bedrohlicher Stimme hinzu.

    „Ja?“

    „Behalten Sie das Mädchen gut im Auge.“

    Ethan musste unwillkürlich grinsen und dachte, dass er diesen Teil des Jobs genießen würde. „Oh, darauf können Sie sich verlassen“, antwortete er.

4. KAPITEL

    „Aber Daddy, er ist ein Krimineller!“

    Louis Ellison sah über den Rand seiner Lesebrille zu seiner Tochter und ließ die Freitagabendausgabe des „Endicott Examiner“ auf seinen Schoß sinken. Angie kannte diesen Blick ihres Vaters nur zu gut, und sie fühlte sich noch immer unbehaglich dabei.

    So hatte ihr Vater sie angesehen, wenn sie als Kind nach Hause kam und Geschichten von Dinosaurierknochen erzählte, die sie auf Mr. Klondikes Farm gefunden hatte, oder dass sie die alte Mrs. Slovak beobachtet hatte, wie sie Molchaugen und Krötenwarzen im Garten kochte, oder dass Freddy Barrys Vater ein geflohener Sträfling sei, der seine erste Frau mitsamt den Kindern und dem Cockerspaniel abgeschlachtet hatte. Natürlich hatte ihr Vater ihr damals so wenig geglaubt wie heute.

    „Bitte, Dad“, flehte sie. „Er ist wirklich einer.“

    Ihr Vater sah sie tadelnd an und neigte den Kopf ein wenig mehr, sodass seine glänzende Kopfhaut das Licht der Leselampe neben ihm reflektierte. „Angela Delilah Ellison, in diesem Ton werde ich nicht über einen so netten Mann sprechen.“

    „Nett?“, wiederholte sie ungläubig und verschluckte sich fast an den Worten. „Ethan Zorn ist ein mieser Gangster, der für die Mafia arbeitet!“ Das wusste Angie ganz genau, denn sie hatte Maury in Philadelphia angerufen, und er hatte ihr noch einmal bestätigt, dass seine Informationen über Ethan absolut korrekt waren. Sie hoffte nur, dass Maury wusste, wovon er sprach.

    Ihr Vater seufzte, schüttelte die Zeitung und widmete sich wieder den Ergebnissen der Highschool-Footballspiele. „Er ist Vertreter der Cokely Chemical Corporation“, sagte Louis müde hinter seiner Zeitung. „Und nachdem ich mich heute Nachmittag mit ihm getroffen habe, neige ich fast dazu, mit seiner Firma zusammenzuarbeiten. Mr. Zorn hat mir einige äußerst interessante Bedingungen angeboten.“

    „Na klar“, spottete sie. „Mach ruhig Geschäfte mit ihm, und dann wachst du eines Tages wie in dem Film ‚Der Pate‘ mit einem Pferdekopf neben dir auf.“

    „Was war das, Liebes?“ Angies Mutter betrat das Wohnzimmer. Ihre Hände steckten in leicht angesengten Ofenhandschuhen, und ihre runden Wangen waren gerötet. Ihr dunkles Haar mit den hellen Strähnen kringelte sich an den Schläfen von der Hitze des Backofens, und ihre zerknitterte Schürze zeigte jahrealte Butter- und Soßenflecken.

    Normalerweise kam Angie freitagabends gern in das verwinkelte Haus im Kolonialstil in der Orchid Street, wo sie aufgewachsen war. Erstens war sie selbst eine schlechte Köchin, und zweitens konnte sie sich hier von ihrem Stress erholen. Heute Abend war das jedoch anders, da ihr Vater sich auf die Seite dieses Gangsters Ethan Zorn schlug.

    „Ich sagte gerade, dass wenn Daddy unbedingt Geschäfte mit der Mafia machen will, er eines Tages neben sich im Bett einen Pferdekopf findet“, erklärte Angie.

    Ihre Mutter runzelte verwirrt die Stirn. „Warum sollte dein Vater Geschäfte mit der Mafia machen? Louis“, wandte sie sich an ihren Mann, „du lässt dich doch nicht etwa mit zwielichtigen Typen ein, ohne mir etwas davon zu erzählen?“

    Angies Vater schüttelte erneut die Zeitung und stöhnte frustriert auf. „Natürlich nicht, Millie. Angies Fantasie geht nur wieder einmal mit ihr durch.“

    „Aber …“

    „Ethan Zorn ist ein sehr sympathischer Mann“, schnitt er Angie das Wort ab. „Er will hier in der Stadt einige Geschäfte tätigen. Er war so freundlich, dass ich dachte, du würdest ihn auch gerne kennenlernen. Daher habe ich ihn sogar eingeladen, uns …“

    Die Türglocke ertönte, und Louis Ellison sprang aus seinem Sessel, um zu öffnen. Angie schaute ihm mit einem Gefühl äußersten Unbehagens nach. O nein, dachte sie, das darf doch nicht wahr sein!

    Sie hörte Ethan Zorns tiefe Stimme und sackte in sich zusammen. Nun würde sie den berühmten Rostbraten ihrer Mutter mit einem Kriminellen teilen müssen. Was kam denn noch alles?

    „Ja, Ihre Tochter und ich haben uns bereits kennengelernt“, hörte sie den Helden ihres Schreckensszenarios verkünden. „Das war eine sehr merkwürdige Angelegenheit. Ich kam nämlich gerade von einer Geschäftsreise zurück und fand sie in meinem …“

    Angie wirbelte herum, und er verstummte. Doch auf seinem Gesicht erschien ein breites Lächeln. Er sah noch besser aus, diesmal in einer bequemen Leinenhose und einem gestreiften Flanellhemd über einem dunkelblauen T-Shirt. Die Ärmel waren bis über die Ellbogen aufgekrempelt, sodass seine wohlgeformten, muskulösen Unterarme voll zur Geltung kamen.

    Angie wünschte, sie hätte sich etwas Hübscheres angezogen als ihre Jeans und den schon verwaschenen weißen Baumwollsweater. Außerdem waren ihre Haare durcheinander und lösten sich bereits teilweise aus dem Pferdeschwanz.

    Er ist ein Gangster, rief sie sich ins Gedächtnis. Was spielt es für eine Rolle, was er von deinem Aussehen hält? Sie erwiderte sein Lächeln und hoffte, dass es möglichst boshaft geraten war.

    „Wo haben Sie sie gefunden?“, fragte Angies Vater interessiert.

    „In meinem … Adressbuch“, erwiderte Ethan. „Das ich von der Handelskammer bekommen habe, damit ich die prominenten Leute der Stadt rasch finde.“

    Angie war einen Moment lang verdutzt. „Ich stehe im Adressbuch der Prominenten der Stadt? Davon hatte ich ja gar keine Ahnung.“ Sie strahlte. „Das ist toll.“

    Louis Ellisons Blick wanderte neugierig zwischen den beiden hin und her.

    „Ja, Sie stehen drin“, bestätigte Ethan. „Unter der Rubrik ‚Presse‘.“

    „Sieh mal an.“ Angie bemerkte einen riesigen Strauß bunter Chrysanthemen in seiner Hand und errötete wider Willen. Selbstverständlich war er verachtenswert. Aber wie süß von ihm, Blumen mitzubringen! Noch dazu in ihren Lieblingsfarben Gold und Orange. Wie hatte er das erraten? Sie lächelte schüchtern und wollte gerade die Hand danach ausstrecken, als er sich an ihre Mutter wandte.

    „Mrs. Ellison“, sagte er und überreichte Angies Mutter den Strauß. „Das ist nur ein kleines Dankeschön für die großzügige Einladung zum Dinner.“

    Diesmal errötete Angies Mutter. „Was für ein reizender junger Mann Sie sind.“ Sie warf ihrer Tochter einen bedeutungsvollen Blick zu. „Solche Manieren sind heutzutage bei jungen Menschen selten.“

    Angie verkniff sich jeden Kommentar und ging zu dem Sessel neben dem Kamin, damit sie wenigstens nicht die Couch mit diesem Kerl teilen musste. Doch Ethan setzte sich auf den zweiten freien Sessel, und ihr Vater landete auf dem Sofa.

    Die beiden Männer tauschten Freundlichkeiten aus und sprachen über das Geschäft. Ethan klang tatsächlich wie ein Vertreter. Aber das hat überhaupt nichts zu bedeuten, ermahnte Angie sich. Heutzutage konnten alle möglichen Leute kriminell werden.

    „Mr. Zorn“, warf sie während einer Gesprächspause ein. „Ich hörte, Sie sind aus Philadelphia.“

    Er nickte. „Absolut. Ich bin durch und durch ein Junge aus dem Süden Philadelphias.“

    „Angeblich ist die Mafia dort sehr aktiv.“

    „Angie“, warnte ihr Vater sie.

    Doch Ethan lachte nur. „Meine Heimatstadt hat weit mehr als Kriminalität zu bieten, Miss Ellison. Selbstverständlich gibt es dort Probleme wie in jeder Großstadt. Aber man wird auch viele liebenswerte Seiten entdecken. Vielleicht möchten Sie sie einmal besuchen. Es ist eine sehr aufregende Stadt. Ich würde Sie Ihnen gerne zeigen.“

    „Oh, das glaube ich Ihnen gern“, erwiderte Angie. Wahrscheinlich zuerst den Delaware River, dachte sie, und zwar mit einem Zementblock an den Füßen. Ethan wollte noch etwas hinzufügen, doch Angies Mutter rief, das Essen sei fertig.

    Dummerweise saß Angie Ethan am Esstisch direkt gegenüber. Es war der Platz ihres älteren Bruders James, wann immer er zu Besuch kam. Er war Professor in Stanford und lehrte Fischkunde.

    Das Dinner verlief ruhig, bis auf einen kleinen Zwischenfall, als Angie Ethan die Sauciere reichte und ihm – natürlich ganz aus Versehen – fast den gesamten Inhalt in den Schoß kippte. Nach dem Essen machte Angies Mutter den Vorschlag, Angie und Ethan sollten ihren Kaffee ruhig draußen im Mondschein auf der Veranda trinken.

    „Es ist ein herrlicher Abend“, bemerkte Millie. „Und es stehen so viele Sterne am Himmel. Wenn ihr euch anstrengt, könnt ihr vielleicht sogar Bob sehen und den Preis für die erste Sichtung ohne technische Hilfsmittel gewinnen. Dieses Jahr gibt es ein Wochenende am Lake Modoc zu gewinnen.“

    „Es ist noch zu früh, um den Kometen mit bloßem Auge zu erkennen“, meinte Angie. „Es wird noch ein paar Tage dauern.“

    „Nun, ihr könnt doch trotzdem hinausgehen und Ausschau halten“, beharrte ihre Mutter.

    Na fabelhaft, dachte Angie. Jetzt versuchte auch schon ihre Mutter, sie mit einem Kriminellen zu verkuppeln. Doch anstatt weiter zu protestieren, schenkte sie zwei Tassen Kaffee ein und reichte eine an Ethan weiter.

    Nach dem Sonnenuntergang war es deutlich kühler geworden, und mit dem Einsetzen der Nacht wurde es richtig kalt. Angie erschauerte.

    „Frieren Sie?“, erkundigte Ethan sich, legte ihr einen Arm um die Taille und drückte sie an sich.

    Sie umklammerte ihre Tasse, befreite sich von ihm und ging ans andere Ende der Veranda. „Mir geht’s gut“, log sie und nippte vorsichtig an ihrem Kaffee. Doch da selbst das heiße Getränk sie nicht wärmte und ihr Zittern nicht aufhörte, wurde ihr allmählich klar, dass es einzig an Ethans Nähe lag, nicht an der kühlen Nachtluft.

    „Das stimmt nicht“, widersprach er und klang amüsiert. „Natürlich frieren Sie. Hier.“ Er stellte seine Tasse auf den Rand der hüfthohen Steinmauer, die die Veranda umgab. Dann zog er sein Hemd aus der Hose und begann es aufzuknöpfen. Angie beobachtete es mit widerwilliger Faszination.

    Er zog sich aus. Für sie. Das war alles, was ihr durch den Kopf ging, während sie dabei zusah, wie er einen Knopf nach dem anderen öffnete. Sie stand da und wünschte, dass die Umstände anders wären und dass sie nicht auf der Veranda ihrer Eltern stünden, sondern sich in Ethans Schlafzimmer befänden.

    Ethan legte Angie das Hemd um die Schultern. Sofort war sie von seiner Wärme und seinem Duft umgeben. Unwillkürlich schmiegte sie sich in den weichen Stoff und atmete tief durch.

    „Danke“, sagte sie leise. „Aber jetzt wird Ihnen kalt.“

    Er krempelte die langen Ärmel seines T-Shirts herunter. „Soll das etwa heißen, dass Sie plötzlich um mein Wohlergehen besorgt sind, Miss Ellison?“

    Sie hob die Kaffeetasse an die Lippen und blies auf die dampfenden, duftenden Wölkchen, die daraus aufstiegen. „Ich will bloß nicht, dass Sie ausgerechnet im Garten meiner Eltern erfrieren, damit sie nicht Ziel einer Vergeltungsaktion der Mafia werden.“

    Er lachte, zog sich auf die Mauer und nahm seinen Kaffee. Er musterte Angie schweigend über den Rand seiner Tasse hinweg.

    „Was gucken Sie so?“, fragte sie, da sie die Stille allmählich unangenehm fand.

    „Ich sehe mir eine Frau mit lebhafter Fantasie an“, lautete seine prompte Antwort.

    „Das hat man mir schon oft nachgesagt“, erwiderte sie und seufzte verärgert.

    „Seien Sie nicht zu enttäuscht. Eine rege Fantasie ist keine schlechte Sache.“

    „Sie haben gut reden. Wahrscheinlich brauchten Sie sich als Kind nie verrückte Situationen auszudenken, damit Ihr Leben spannender wurde. Schließlich sind Sie in Philadelphia aufgewachsen. Bei Ihnen passierte vermutlich dauernd etwas Aufregendes.“

    „Waren Sie denn schon einmal woanders als in Endicott?“

    „Natürlich war ich schon woanders. Ich bin in Bloomington aufs College gegangen.“

    Er gab sich keine Mühe, seine Belustigung zu verbergen. „Ach so, na dann waren Sie ja praktisch schon überall.“

    „Es ist ein netter Ort“, verteidigte sie sich.

    „Das bezweifle ich nicht.“

    „Außerdem war ich schon ein paarmal in Cincinnati“, fuhr sie fort. „Und in Indianapolis.“ Etwas weniger nachdrücklich fügte sie hinzu: „Und ich war schon in Paris und Versailles, in Glasgow und London, Athen und Sparta …“

    Das überraschte ihn. „Sie sind durch Europa gereist?“

    Angie sah von ihrer Tasse auf. „Na ja, nicht direkt. Ich … äh … war in Paris, Kentucky. Und Versailles, Kentucky.“ Diesmal sprach sie es nicht mehr mit französischem Akzent aus. „Außerdem in Glasgow und London, Kentucky, und in Athen und Sparta, Kentucky. Ich war für einen Reisebericht über amerikanische Städte mit europäischen Namen unterwegs.“

    „Dann sind Sie ja wirklich herumgekommen.“

    „Ich war vielleicht noch nicht an so vielen Orten wie Sie, aber ich bin nicht so naiv, wie Sie annehmen. Zur Lebenserfahrung gehören nicht nur Reisen.“

    „Da haben Sie vollkommen recht“, pflichtete er ihr bei. „Reisen ist herrlich, ganz bestimmt. Aber es gefällt mir, dass Sie ein so behütetes Leben geführt haben. Das macht Sie …“

    Angie war nicht sicher, ob sie das überhaupt hören wollte. Trotzdem fragte sie: „Was?“

    Er schaute zum nächtlichen Himmel hinauf und dann wieder auf seine Tasse Kaffee. „Irgendwie unschuldig“, sagte er schließlich leise.

    „Toll, so wollte ich immer sein“, murmelte sie. „Rein. Ich dachte immer, das sei Kirbys Image. Nicht, dass sie es nicht versucht hätte …“

    „Wer ist Kirby?“

    Angie schüttelte den Kopf. „Ach, nur eine Freundin.“

    Ethan spürte, dass Angie weniger feindselig wurde, und wunderte sich, wie seltsam die Nacht auf die Menschen wirkte. „Warum sind Sie auf einmal so freundlich zu mir?“

    „Dieselbe Frage könnte ich Ihnen stellen. Warum sind Sie so nett zu mir und meiner Familie?“

    Er zuckte die Schultern. „Ich mag Sie, und Ihre Familie auch.“

    „Trotzdem haben Sie es auf die Firma meines Vaters abgesehen.“

    Ein rätselhaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Habe ich das?“

    „Ja“, erwiderte sie, obwohl ihre Überzeugung immer mehr ins Schwanken geriet. „Das ist noch nicht alles. Ich kann Sie nämlich als den enttarnen, der Sie wirklich sind.“

    „Tatsächlich?“

    Sie nickte, doch es war wenig überzeugend.

    Er zögerte und fragte sich, wie weit er dieses kleine improvisierte Spielchen, das sie offenbar spielten, treiben sollte. „Und wie wollen Sie das anstellen? Wissen Sie denn ganz sicher, wer ich bin?“

    „Natürlich weiß ich, wer Sie sind. Wie ich schon sagte, ich habe meine Informationsquellen.“

    „Aber haben Sie irgendeinen Beweis?“, meinte er. „Irgendetwas außer Ihrem Verdacht und Ihren sogenannten Quellen?“ Da sie schweigend zum Himmel hinaufsah, gab er sich die Antwort selbst: „Nein, den haben Sie nicht.“

    „Das ist nur eine Frage der Zeit. Sie sind ziemlich gesprächig in dieser Sache. Sie reden mit mir, als würden Sie über Ihre wahre Identität auspacken wollen.“

    Ethan tat unschuldig. „Tatsächlich? Das war nicht meine Absicht.“

    Sie kniff die Augen zusammen. „Dann geben Sie also zu, dass Sie nicht der sind, für den Sie sich ausgeben?“

    „Keine Ahnung. Bin ich das nicht?“

    „Sagen Sie es mir.“

    „Und was, wenn ich nicht der bin, für den ich mich ausgebe? Wenn ich auch nicht der bin, für den Sie mich halten? Würde das an Ihren Gefühlen für mich etwas ändern?“

    „Ich habe keine Gefühle für Sie“, entgegnete sie angewidert.

    „Oh, da kenne ich Sie aber besser, Angel. Keine Frau reagiert so auf einen Mann, wie Sie es getan haben, wenn sie für diesen Mann nichts empfindet. Die Gefühle für ihn müssen nicht unbedingt positiv sein, aber sie sind da.“

    „Träumen Sie ruhig weiter.“

    Mit sanfter Stimme gestand er: „Das habe ich schon. Aber um meine Fantasien geht es hier nicht. Um die können wir uns später noch ausgiebig kümmern.“ Da sie ihn unterbrechen wollte, fügte er rasch hinzu: „Jetzt reden wir erst einmal über Ihre wahren Gefühle für mich.“

    „Ich dachte, wir reden über Ihre wahre Identität.“

    „Ach ja? Na dann, bitte sehr.“

    Sie musterte ihn misstrauisch. „Und was ist Ihre wahre Identität?“

    Er grinste. „Sie sind doch die Reporterin. Sagen Sie es mir.“

    Sie stöhnte frustriert auf. „Nein, Sie sagen es mir.“

    „Was?“

    „Warum spielen Sie ein Spiel mit mir?“, verlangte sie zu wissen.

    „Tue ich das?“

    „Warum beantworten Sie jede Frage mit einer Gegenfrage?“

    Er zuckte lediglich die Schultern und lächelte überlegen, denn er wusste tatsächlich etwas, was sie nicht wusste. Er hoffte nur, dass er dabei sein würde, wenn sie es herausfand.

    Angie sah hinauf zum Nachthimmel. „Danke Bob, wirklich, vielen Dank.“

    „Sie haben Kometen, die Ihnen Gefallen tun, Angel?“

    Sie lachte sarkastisch. „Wohl kaum. Dieser verdammte Komet macht, dass Wünsche in Erfüllung gehen. Was glaubt er denn eigentlich, wer er ist?“

    „Da wir jetzt anscheinend das Thema meiner wahren Identität beendet haben …“

    „Haben wir nicht“, unterbrach sie ihn.

    „Können wir uns ja einem anderen Thema zuwenden“, fuhr er fort, ihren Einwand ignorierend.

    „Welchem anderen Thema?“

    „Über das wir vorhin sprachen. Ihre wahren Gefühle für mich. Die, das wissen wir beide, sehr intensiv sind.“

    Sie wandte sich ihm zu und wich langsam in eine dunklere Ecke der Veranda zurück. Sie stellte die Tasse auf die Mauer und zog das Hemd fester um sich. Ethan rutschte von der Mauer, folgte ihr und blieb dicht neben ihr stehen.

    „Sie sind verrückt“, sagte sie. „Außer Abneigung empfinde ich nichts für Sie.“

    Ethan trat näher und streichelte mit der Fingerspitze ihre Wange. Angie wirkte seltsam verloren, und plötzlich wollte er ihr helfen zu finden, wonach sie suchte. Er legte den Arm um sie, drehte sie zu sich und küsste sie. Was dann geschah, würde er nie ganz begreifen.

    Etwas in seinem Innern, das sein Leben lang gefangen gewesen schien, befreite sich. Nach all den langen Jahren, in denen er etwas gesucht hatte, was er nicht benennen konnte, hatte er jetzt endlich das Gefühl, dort zu sein, wohin er gehörte und für immer bleiben wollte.

    Angie ging dieser Kuss durch und durch, und sie konnte sich nur noch wundern, dass etwas so offenkundig Falsches ihr so richtig vorkam. Für einen Moment vergaß sie, dass Ethan Zorn ein gefährlicher Mann war, dass sie sich von ihm fernhalten sollte und dass, was sie hier tat, absolut verrückt war. Für einen Moment ließ sie sich von diesem Mann überwältigen, von der Nacht, der Dunkelheit und dem Kometen. Denn noch immer hielt sie daran fest, dass an allem nur Bob schuld war. Sicher, das war eine bequeme Erklärung. Andererseits war es nun einmal eine überlieferte Tatsache, dass Bobs Erscheinen großen Einfluss auf die Einwohner von Endicott hatte. Angie hatte nie daran geglaubt. Jetzt aber musste sie am eigenen Leib erfahren, dass es stimmte.

    Und wie sie es erfahren musste! Ethans Mund war warm und wild, und sein leidenschaftlicher Kuss atemberaubend. Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Wange und durch die ungebändigten Locken, die sich aus ihrem Haarband gelöst hatten, und küsste sie noch intensiver. Sie unterbrach den Kuss nur kurz, um Luft zu holen, und presste dann sofort wieder die Lippen auf seine.

    Ethan hielt sie fest in den Armen, sodass sie deutlich seine Erregung spürte, und streichelte mit einer Hand ihren Rücken. Mit der anderen umfasste er eine ihrer Brüste. Sanft ließ er den Daumen über die aufgerichtete Knospe kreisen. Diese sinnliche Liebkosung ließ Angie aufstöhnen. Sie krallte die Finger in seine Haare, damit er sie noch leidenschaftlicher und stürmischer küsste.

    Er schien überall zu sein. Angie nahm nur noch Ethan wahr, seine Berührungen, seinen Duft, seine Nähe. Sein Atem ging schwer und unregelmäßig, und sein Körper strahlte eine unglaubliche Hitze aus. Sie fühlte seine Hände auf ihren Brüsten, in ihren Haaren, auf ihrem Po. Angie erforschte ihrerseits seine harten Muskeln, und mit jedem Ausflug ihrer genüsslich sich vortastenden Fingerspitzen geriet sie mehr in seinen Bann. Er war nicht länger der furchteinflößende Fremde und sie nicht mehr die unsichere, ängstliche Frau. Er war nur noch ein Mann und sie eine Frau. Und gemeinsam erschufen sie einen Zauber.

    Erst als Angie das kalte Metall seiner Gürtelschnalle berührte, erinnerte sie sich allmählich daran, dass sie sich auf der Veranda ihrer Eltern befanden. Als sie zuletzt beim stürmischen Küssen hier erwischt worden war, hatte sie einen Monat Hausarrest bekommen. Aber um Ethan noch einmal zu küssen, würde sie liebend gern eine Ewigkeit Hausarrest in Kauf nehmen.

    Ethan war es, der den Kuss beendete. Keuchend wich er zurück, wobei er sie an den Schultern festhielt, als wollte er sie von sich stoßen. Angie war viel zu benommen, um gleich zu reagieren, und wunderte sich nur, weshalb ihr plötzlich so kalt wurde, wo ihr doch eben noch so warm gewesen war.

    Ethan sah sie durchdringend an. „Was wäre, wenn ich tatsächlich der bin, für den du mich hältst?“

    „Wie bitte?“

    „Wenn ich wirklich in Endicott bin, um die Fabrik deines Vaters unter die Lupe zu nehmen, im Auftrag einer, sagen wir, keineswegs legalen Organisation?“

    Diese Frage brachte Angie umgehend in die Realität zurück. „Was versuchst du mir da zu sagen?“

    Er sah sie mit zusammengepressten Lippen an und streichelte ihre Haare. „Was ist, wenn ich wirklich die Gefahr darstelle, für die du mich hältst?“

    Sie schluckte und dachte lieber nicht weiter darüber nach, dass sie sich mit aller Macht an ihn klammerte und ihn nie mehr loslassen wollte. „Ist das ein Geständnis?“ Ihre Stimme war so leise, dass sie nicht einmal sicher war, ob er ihre Frage überhaupt gehört hatte.

    „Ich muss es wissen, Angel“, drängte er und sah ihr unverwandt in die Augen.

    „Was musst du wissen?“

    „Ob dir wirklich klar ist, was hier geschieht.“

    Sie nickte, obwohl ihre Gedanken vage und unzusammenhängend waren. „Natürlich weiß ich es. Bob ist schuld an allem.“

    Ethan verzog das Gesicht. „Der Komet?“

    „Er bringt die Menschen jedes Mal dazu, solche Dinge zu tun.“

    „Was für Dinge?“

    „Er bringt die Menschen völlig durcheinander und treibt sie dazu, Dinge zu tun, die ihnen sonst niemals einfallen würden.“

    Ethans Miene wurde ernst. „Du glaubst doch nicht wirklich an diesen ganzen Zauber, oder?“

    Diesmal nickte sie voller Überzeugung. „Und ob. Ich habe es selbst erlebt. Ganz normale Leute machen die dümmsten Sachen, und alles nur wegen Bob.“

    „Na klar, gib ruhig Bob die Schuld“, spottete Ethan. „Das ist ja so bequem. Vergiss jede Vorsicht, tu ruhig etwas Impulsives und genieß es, denn hinterher kannst du ja getrost Bob dafür verantwortlich machen.“

    „Das ist es nicht allein“, verteidigte Angie sich. „Es liegt an einer Art galaktischer Turbulenz oder so. Wann immer Bob eine gewisse Nähe zu Endicott erreicht, hat er Einfluss auf die Persönlichkeit der Menschen. Das ist eine belegte Tatsache.“

    „Wer hat sie belegt?“

    „Keine Ahnung. Irgendwelche Wissenschaftler, nehme ich an. Bobs unerklärliche Aktivitäten haben stets die Wissenschaft beschäftigt.“ Plötzlich wurde ihr klar, dass sie Ethan noch immer besitzergreifend wie einen Liebhaber festhielt. Langsam ließ sie ihn los und wich einen Schritt zurück. „Du kannst doch unmöglich annehmen, dass ich hier im Mondschein mit einem Mann wie dir stehe, ohne dass es auf irgendeinen kosmischen Einfluss zurückzuführen wäre.“

    Er stemmte die Hände in die Hüften. „Ach nein?“ Bevor sie antworten konnte, zerrte er ihr das Hemd von den Schultern, zog es über und knöpfte es zu. „Gute Nacht, Miss Ellison. Bitte richten Sie Ihren Eltern meinen Dank und meine Entschuldigung aus, dass ich einfach so verschwinde. Es war mir ein echtes Vergnügen.“

    Und mit diesen Worten verschwand er wie ein Schatten in der Nacht. Angie sah hinauf zum nächtlichen Himmel. Sie verfluchte den Kometen dafür, dass er so vorhersagbar war, und fragte sich, was um alles in der Welt sie gegen diese seltsamen Gefühle für Ethan Zorn tun konnte.

    Na schön, er war aufregend, also genau das, was sie sich vor exakt fünfzehn Jahren gewünscht hatte. Doch Komet hin oder her, sie musste sich zusammenreißen. Der Mann war schlecht, und damit basta. Für sie, ihre Familie und die gesamte Bevölkerung von Endicott. Irgendwie musste sie dafür sorgen, dass das jeder erfuhr und dass sie, Angie, nicht noch einmal seinem Zauber erlag.

    „O ja“, murmelte sie, „und wie willst du das anstellen?“

    Über ihr, weit weg, blinkte ein einzelner Himmelskörper heller als die anderen. Und Angie wusste, auch wenn es eigentlich noch zu früh war, um ihn zu erkennen, dass es sich um Bob handelte, der sie auslachte.

5. KAPITEL

    Angie war eindeutig zu weit gegangen.

    Ethan schüttelte ungläubig den Kopf über den winzigen Artikel links unten auf Seite sechs des „Endicott Examiner“. „Kommt die organisierte Kriminalität nach Endicott?“, lautete die Überschrift. Darunter stand der Name Angela Ellison.

    Na, zumindest hat sie es als Frage formuliert, dachte er angewidert. Großartig, wirklich fabelhaft. Nach allem, was sie beide miteinander geteilt hatten, fiel sie ihm in den Rücken. Er hätte sie fesseln sollen, als die Gelegenheit dazu da gewesen war.

    Das Telefon auf dem Nachttisch schrillte und riss ihn aus seinen Gedanken. Er schnappte sich sein Jackett und seine Aktentasche und eilte aus dem Schlafzimmer, ohne auf das Läuten des Apparates zu achten. Er rannte die Treppe hinunter, hinaus in den sonnigen Septembermorgen, wobei er auch das klingelnde Telefon in seinem Büro ignorierte. Sollte Mrs. MacNamara sich darum kümmern.

    Er schlug die Wagentür des Porsches heftiger als nötig zu, startete den Motor und trat bei dem Gedanken an Angie Ellison mehrmals wütend das Gaspedal durch. Sie hatte keine Ahnung, was sie angerichtet hatte. Er würde bei den großen Bossen höllisch viel Überzeugungsarbeit zu leisten haben, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Falls das überhaupt noch möglich war. Ich hätte sie wirklich fesseln sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte, dachte er und fuhr mit quietschenden Reifen los.

    Angie saß an ihrem Schreibtisch und kaute abwesend an einem Geflügelsandwich, während sie einen Spionageroman las. Plötzlich sauste eine große Faust wenige Millimeter neben ihrer Limonade auf den Schreibtisch. Angie erschrak so sehr, dass sie mit ihrem Schreibtischsessel beinahe hintenüber gekippt wäre.

    „Was hast du dir dabei gedacht, diesen Mist hier zu veröffentlichen?“, fuhr Ethan Zorn sie an und hielt ihr die neueste Ausgabe des „Examiner“ unter die Nase.

    Angie stand auf und legte ihr Mittagessen vorsichtig auf den Schreibtisch. Sie klopfte die Krümel von ihren Händen und wischte sie anschließend an ihrer dunkelblauen Nadelstreifenhose ab, da ihre Handflächen plötzlich feucht waren. Dann zupfte sie nervös am Kragen ihrer dunkelblauen Bluse und befahl sich, jetzt bloß nicht die Fassung zu verlieren.

    „Technisch gesehen war nicht ich es, die diesen Artikel veröffentlicht hat“, erklärte sie und räusperte sich, ehe sie fortfuhr. „Es war die Herausgeberin, Marlene. Ich habe den Artikel bloß geschrieben, sonst nichts.“

    Ethan starrte sie zornfunkelnd an. „Dann frage ich dich eben, was du dir dabei gedacht hast, diesen Mist zu schreiben!“

    Angie hob trotzig das Kinn. „Das ist kein Mist. Es ist ein solider Artikel.“

    Er schleuderte die Zeitung auf ihren Schreibtisch und stemmte herausfordernd die Fäuste in die Hüften. „Das ist übelste Regenbogenpresse!“

    „Ist es nicht!“, konterte sie aufgebracht. „Wir beim ‚Examiner‘ drucken nur die Wahrheit, wie sie sich uns darstellt.“

    Enttäuscht schüttelte er den Kopf. „Wie sie sich dir darstellt“, wiederholte er leise. „Vermutlich muss ich noch dankbar sein, dass du keine Namen genannt hast. Aber lass dir gesagt sein, dass du mit dem Feuer spielst, Angel“, fuhr er drohend fort. „Du hast keine Ahnung, was du da getan hast. Ich warne dich zu deinem eigenen Besten, halte dich da heraus.“

    Das ist zweifellos eine Drohung, dachte sie und schaute sich in der Redaktion um, musste jedoch feststellen, dass sie allein war. Es arbeiteten nur neun Leute für die Zeitung, und alle außer Angie gingen zum Mittagessen nach Hause. Sie mit ihrer journalistischen Neugier blieb lieber in der Redaktion und passte aufs Telefon auf. Meistens vergeblich, weil nie irgendwelche Nachrichten hereinkamen. Heute hatte sie allerdings einen anderen Grund, ihre Anwesenheit zu bedauern.

    „Du willst mich doch bloß einschüchtern“, sagte sie.

    Ethan stützte sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab und beugte sich so weit vor, bis sein Gesicht direkt vor ihrem war. „Da hast du verdammt recht.“

    Sie schluckte. „Es wird nicht funktionieren. Ich bleibe bei meiner Story. Du bist ein Krimineller, und das werde ich aufdecken.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fügte hinzu: „Das ist meine moralische und staatsbürgerliche Pflicht.“

    Ethan lachte humorlos. „Angel, wenn du dich weiter mit dem befasst, was du für eine Story hältst, wirst du einigen Leuten ziemliche Schwierigkeiten bereiten, nicht zuletzt dir selbst.“

    „Ich habe keine Angst vor dir“, erwiderte sie unsicher.

    Er grinste bedrohlich. „Von wegen.“

    „Ich habe wirklich keine Angst“, beharrte sie.

    Er richtete sich auf. „Noch so eine Sache, Angel, und du wirst dafür bezahlen.“

    Sie hielt den Atem an. „Sagt wer?“

    „Ich und einige andere Beteiligte.“

    Das weckte ihre Neugier. Vielleicht konnte sie ihm noch ein paar Informationen entlocken. „Ach? Wer denn?“

    „Das findest du sicher heraus.“

    „Worauf du dich verlassen kannst.“

    Er schüttelte langsam den Kopf. „Lass es mich nicht zweimal sagen, ja? Denn beim nächsten Mal bin ich vielleicht nicht mehr so höflich. Falls du verstehst, was ich meine.“

    Sie starrte ihn an. „Du drohst mir?“

    „Nein, es ist nur eine Warnung“, sagte er und knöpfte sein Jackett auf. Sofort fiel Angies Blick auf die Waffe in seinem Schulterholster. „Ich möchte nicht, dass einem so anständigen Mädchen wie dir etwas zustößt.“

    Jetzt bringt er gleich den Abend auf der Veranda meiner Eltern zur Sprache, dachte Angie und legte sich schon eine entsprechende Bemerkung zurecht. Doch bevor sie etwas sagen konnte, sprach Ethan Zorn weiter.

    „Pass auf dich auf, Angel. Nicht jeder in meinem Gewerbe ist so umgänglich wie ich.“

    „Und welches Gewerbe ist das? Reden wir hier über deinen Job als Vertreter der Cokely Chemical Corporation? Oder von deinem Posten bei der Mafia?“

    Er grinste. „Betrachte es einmal so“, meinte er gelassen. „Entweder endet es für dich mit einer Verleumdungsklage oder mit einem Zementsockel an den Füßen. In jedem Fall bekommst du Ärger, kapiert?“ Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand, als hätte diese kurze Begegnung nie stattgefunden.

    Junge, dachte Angie. Nach allem, was sie beide miteinander geteilt hatten, brachte er es fertig, ihr zu drohen. Nun, er würde erleben, dass sie sich so leicht nicht einschüchtern ließ. Ihre Gedanken kreisten bereits um eine Nachfolgestory ihres Artikels. Wenn sie sich beeilte, schaffte sie es vielleicht noch rechtzeitig zur Abendausgabe …

    Es war bereits dunkel, als Angie am nächsten Abend nach Hause kam, und sie war erschöpft davon, den ganzen Tag lang ihre Folgestory für den „Examiner“ zu verteidigen. Jeder aufrechte Bürger von Endicott hatte angerufen oder war persönlich in der Redaktion erschienen, um zu erfahren, ob es stimmte, was sie geschrieben hatte. Organisierte Kriminalität in Endicott? Undenkbar! Angie hatte die ganze Zeit damit zugebracht, den Leuten zu erklären, worum es eigentlich ging. Dabei war sie selbst nicht hundertprozentig sicher, dass sie alle nötigen Fakten für die Storys zusammenbekommen hatte.

    Natürlich ist auf meine Informationsquellen Verlass, redete sie sich ein, um sich zu beruhigen, und schloss die Tür auf. Na ja, auf die eine Informationsquelle, um genau zu sein. Die bestand aus Maury, einem Freund aus dem College, der als Journalist für den „Philadelphia Inquirer“ arbeitete. Er hatte vor Monaten den Tod eines Mafiabosses recherchiert und Angie alarmiert, da der Name ihrer Heimatstadt an einigen verdächtigen Stellen aufgetaucht war.

    Maury hatte mit ihr eine Abmachung getroffen: Sie würden beide an der Sache dranbleiben und Informationen austauschen, um schließlich eine Top-Story zu landen. Sicher, Maury war sonst für die Nachrufe zuständig, er hatte die Recherchen während der Mittagspause erledigt und besaß keinerlei Legitimation seitens der Zeitung. Doch Angie hielt ihn trotzdem für eine verlässliche Quelle.

    Außerdem habe ich niemanden erwähnt, überlegte sie weiter und sammelte die Post vom Fußboden ein. Nicht mal Ethan Zorn. Sie runzelte die Stirn und sah den Stapel Rechnungen und Werbesendungen durch.

    Leider waren die beiden Artikel auf Marlenes Drängen so vage gehalten, dass sie überhaupt nichts Konkretes sagten und stattdessen lediglich die Einwohner Endicotts durcheinanderbrachten. Und das ausgerechnet kurz vor dem Kometen-Festival. Aber Angie würde sämtliche nötigen Fakten nachliefern, denn schließlich hatte sie noch eine ganze Artikelserie geplant.

    Sie war bereits auf dem Weg ins Wohnzimmer, als sie merkte, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise ließ sie die hellere grüne Lampe neben der Couch brennen, wenn sie zur Arbeit ging, nicht die Messingstehlampe in der Ecke, die nur einen schwachen Schein verbreitete.

    Außerdem war sie absolut sicher, dass sie das Radio ausgemacht hatte. Und falls sie es angelassen hatte, dann auf dem Nachrichtenkanal, den sie morgens hörte, nicht auf dem Jazzkanal, der sie jetzt mit sanften Saxophontönen begrüßte.

    Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Angie wirbelte herum und stellte fest, dass sie nicht allein war. Ethan Zorn lehnte an der Wand, und gerade als sie schreien wollte, öffnete er sein Jackett, sodass seine Waffe zum Vorschein kam. Widerstrebend machte Angie den Mund wieder zu.

    Ethan grinste, und seine blendend weißen Zähne und der teure, maßgeschneiderte Anzug standen in seltsamem Widerspruch zu seiner bedrohlichen Haltung. „Angel“, sagte er mit leiser, rauer Stimme.

    Angie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte, daher blieb sie einfach stehen und wartete, was er tun würde.

    Ethan stieß sich von der Wand ab, verriegelte die Tür und ging langsam auf Angie zu. Dicht vor ihr blieb er stehen und neigte den Kopf, sodass seine Stirn ihre fast berührte. „Du wirst allmählich zum echten Ärgernis.“

    „Ich?“, erwiderte sie empört, ungeachtet der Pistole. „Ich bin nicht diejenige, die diese Stadt auf den Kopf stellen will.“

    Er hob den einen Mundwinkel, und die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht. „Ich brauche einen Drink“, sagte er plötzlich und wandte sich abrupt ab. „Wo befindet sich deine Bar?“, erkundigte er sich, als hätten alle Menschen eine hübsche kleine Cocktailbar in ihren Wohnungen.

    „Im Kühlschrank ist noch Wein“, antwortete Angie.

    Ethan ging in die Kochnische und kehrte mit zwei Gläsern ins Wohnzimmer zurück, beide halb voll mit dunkelroter Flüssigkeit. Er reichte eines Angie, die, ohne nachzudenken, daran nippte und hoffte, dass der Wein sie beruhigte. Doch sofort fiel ihr ein, dass ihr ungebetener Gast die Gelegenheit gehabt hatte, ihr irgendeine Droge in den Wein zu mischen. Prustend spuckte sie ihn aus.

    „Ja, er ist wirklich schlecht, nicht wahr?“, bemerkte Ethan. „Ehrlich, dein Geschmack bei Wein ist erbärmlich. Ich gebe dir einen guten Tipp für Anfänger: Stell Rotwein nicht in den Kühlschrank.“ Da sie nichts erwiderte, sondern ihn bloß immer verwirrter anstarrte, zuckte er die Schultern und schränkte ein: „Gut, Beaujolais darf ein wenig gekühlt sein. Aber Burgunder, nein, der muss Zimmertemperatur haben.“

    Angie versuchte, nicht weiter über diese bizarre Situation nachzudenken, in der sie eine Weinlektion von einem Mafiagangster bekam. „Ich trinke Rotwein nun einmal gern kalt“, erklärte sie. „Rosemary und Kirby machen sich auch immer lustig über mich, wenn ich Eiswürfel hineintue.“

    Er verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Stattdessen nippte er an dem Wein und schüttelte sich.

    „Wie bist du hier reingekommen?“, wollte sie wissen. „Ich schließe jeden Morgen ab.“

    „Das sollte dich eigentlich nicht wundern, angesichts der Welle der Kriminalität in dieser Stadt, von der schon die Zeitung berichtet.“

    Sie ignorierte seinen Sarkasmus und wiederholte: „Wie bist du hier hereingekommen?“

    Er ging zur Couch, setzte sich und stellte das Weinglas auf den Couchtisch. Dann sah er zu Angie auf und klopfte auf den freien Platz neben sich. Angie ging zu ihm, stellte ihr Glas neben seines und setzte sich in einen Korbschaukelstuhl auf der anderen Seite des Zimmers.

    Ethan neigte den Kopf in stummer Akzeptanz ihrer Geste und sagte: „Ich habe noch einen Ratschlag: Kauf dir nie Schlösser beim netten Eisenwarenhändler um die Ecke. Jeder Kriminelle hätte hier einbrechen können. Du hast Glück, dass ich solchen Typen zuvorgekommen bin.“

    „Bis du in die Stadt kamst, gab es hier überhaupt keine Kriminellen“, murmelte sie und sah, wie seine Miene sich veränderte. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie glauben können, dass ihre Bemerkung ihn verletzt hatte. Eine eigenartige Wärme breitete sich in ihrem Innern aus. Doch diese körperliche Reaktion war nicht das Ergebnis ihrer Angst. Denn statt von Ethans Auftreten eingeschüchtert zu sein, erregte er sie. Aber sie wollte diese Gefühle verdrängen, denn sie waren viel zu verwirrend.

    „Sieh mal“, fuhr sie fort, „ich weiß ja, dass du wegen dieser Geschichten in der Zeitung ziemlich verärgert bist …“

    „Verärgert?“, unterbrach er sie empört.

    „Aber die waren wirklich nicht so schlimm, wie sie hätten sein können“, erklärte sie unbeirrt weiter. „Wenn man es genau betrachtet, waren sie im Gegenteil sehr …“

    Ethans freundliches Lächeln kam so überraschend, dass Angie ganz vergaß, welche lahme Entschuldigung sie gerade vorbringen wollte. Sie starrte ihn benommen an und wunderte sich wieder einmal, was für eine Schande es war, dass ein so umwerfender Mann kriminell war. Er kam ihr absolut nicht wie ein Gangster vor, sondern wie ein interessanter Mann, den sie gern näher kennenlernen würde.

    „Wer bist du?“, fragte sie unwillkürlich.

    „Ach komm schon, Angel. Du weißt, wer ich bin.“

    Sie kaute vorsichtig an ihrer Unterlippe. „Nein, ich glaube nicht, dass ich das weiß. Ich dachte, ich wüsste es, aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Das ist das Problem. Das neueste zumindest.“

    Seine Miene war ihr rätselhaft, eine Mischung aus Enttäuschung und Zufriedenheit. „Ich bin Ethan Zorn, ein hart arbeitender Firmenvertreter. Und seit ich in eure Stadt gekommen bin, gerate ich ständig in merkwürdige Situationen.“

    „Tatsächlich? Und welche?“

    „Zum Beispiel habe ich plötzlich eine Schwäche für eine Frau, die mich für etwas hält, was ich nicht bin.“

    Angie schluckte, da er langsam auf sie zuging. Sie wollte etwas sagen, denn die Unterhaltung nahm eine äußerst seltsame Wendung. Doch sosehr sie es auch versuchte, ihr fiel absolut nichts mehr ein. Also sah sie hilflos zu, wie Ethan immer näher kam.

    „Eine Frau“, fuhr er fort, „die gestanden hat, mich einige Zeit lang aus der Ferne bewundert zu haben. Eine Frau, mit der ich bis jetzt zwei magische Momente erlebt habe.“

    „Ich habe dir doch schon erklärt, dass das Bobs Schuld ist“, brachte sie mühsam hervor. „Unter normalen Umständen hätte ich niemals …“

    „O doch, du hättest.“ Ethan blieb stehen und ragte imposant vor ihr auf.

    Da sie seine überlegene Pose nervte, stand sie langsam auf, musste jedoch feststellen, dass sie sich dadurch nur noch verletzlicher fühlte. Denn selbst im Stehen überragte er sie, und ihr wurde erneut klar, dass er sie ohne weiteres überwältigen konnte, wenn er es wollte – und genau das war der Punkt. Ein Mann wie Ethan Zorn konnte sich nehmen, was immer er wollte. Warum trieb er dann dieses Spiel mit ihr, statt zu tun, was Gangster mit unschuldigen Frauen taten? Warum machte er sie verrückt, indem er sie ständig raten ließ, was er als Nächstes vorhatte?

    „Da wir beide aneinander interessiert sind, sollten wir die Angelegenheit zu ihrem logischen Ende führen“, meinte er mit sanfter Stimme.

    „Was willst du von mir?“

    Er legte ihr den Zeigefinger unter das Kinn, fuhr sacht mit den Fingerknöcheln über ihre Lippen und ihre Wange. Seine Berührungen hinterließen ein heißes Prickeln auf ihrer Haut, und sie schloss die Augen für einen Moment. Dann fiel ihr wieder ein, wer dieser Mann war, und sie mobilisierte all ihre Willenskraft, um ihn wütend anzufunkeln.

    „Was willst du von mir?“, wiederholte sie.

    „Mehr, als ich je zu bekommen hoffen kann. Aber ich werde mich mit dem einen oder anderen schon zufriedengeben.“

    „Das verstehe ich nicht“, erwiderte sie.

    „Ich bin selbst nicht sicher, ob ich es verstehe“, gestand er, ließ die Hände sinken und wich einen Schritt zurück. Er ging zum Couchtisch, nahm die beiden Gläser und leerte seines in langen Schlucken. Er verzog das Gesicht ein wenig und ging mit dem zweiten Glas zu Angie. „Trink lieber, du wirst es brauchen“, sagte er, da sie den Kopf schüttelte.

    Sie nahm zwar das Glas, trank jedoch nicht gleich. „Also, was willst du von mir?“

    Er betrachtete sie einen Moment schweigend, als überlege er gründlich, was er ihr verraten konnte. Schließlich sagte er: „Ich möchte, dass du mit mir gemeinsam einen Termin aussuchst, der uns beiden passt. Je eher, desto besser.“

    „Was für einen Termin?“

    „Für unsere Hochzeit.“

    „Unsere Hochzeit?“ Das musste ein Missverständnis sein. „Du bittest mich, dich zu heiraten?“

    Er legte ihr zärtlich die Hand an die Wange. „Angel“, sagte er ernst, „ich mache dir ein Angebot, das du nicht ausschlagen kannst.“

6. KAPITEL

    Ethan fragte sich, was er von Angies Reaktion halten sollte. Bevor er sein Angebot ausgesprochen hatte, hatte sie ihn verwirrt angesehen, offenbar unschlüssig, ob er nun zu den Guten oder den Bösen zählte. Und plötzlich strahlte sie über das ganze Gesicht wie ein Mädchen auf der Highschool, das gerade zur Schulsprecherin gewählt worden ist. Nur dass Ethan für ein Highschool-Mädchen nicht das empfunden hätte, was er für Angie Ellison empfand.

    „Du bietest mir eine Heirat an?“, fragte sie in verdächtig fröhlichem Ton und schnippte mit den Fingern. „Einfach so?“

    „Ja. Wie ich schon sagte, ich habe eine Schwäche für dich.“

    „Du meinst, es ist so etwas Ähnliches wie Liebe auf den ersten Blick?“, bemerkte sie mit leichtem Spott in der Stimme.

    „Ja.“

    „Und jetzt willst du mich also heiraten?“ Ihr Lächeln wurde noch strahlender.

    Er nickte erneut, aber nicht mehr so sicher. „Ja.“

    „Und wenn ich gar nicht heiraten will?“, gab sie zu bedenken. „Besonders keinen miesen Gangster wie dich?“

    „Oh, du wirst mich heiraten“, versicherte er ihr mit zusammengebissenen Zähnen. „Hör mir erst einmal genau zu.“

    Sie zog einen Schmollmund. „Ach verdammt. Und ich habe mich für meinen Prinzen aufbewahrt.“

    „Setz dich, Angel“, befahl er, reichte ihr das noch immer volle Glas und wies auf die Couch. Zu seiner Überraschung gehorchte sie, setzte sich und leerte das Glas. Seit zwei Tagen hatte Ethan sich nun mit dem Problem Angie beschäftigt. Wie er es auch drehte und wendete, er kam immer zu der gleichen Lösung. Inzwischen erwartete man auf beiden Seiten von ihm, dass Angie von der Bildfläche verschwand, und er war nicht sicher, welche Seite er mehr fürchten sollte.

    Er wusste nicht, wie es ihr gelungen war, denn er hatte, seit er aus Philadelphia aufgebrochen war, sorgfältig seine Spuren verwischt. Aber Angela Ellison, die erstklassige Reporterin des zweimal täglich erscheinenden „Endicott Examiner“, hatte für die Kleinstadt die Story des Jahrhunderts aufgetan.

    Offenbar hatten Ethan und seine Kollegen die Einwohner Endicotts gründlich unterschätzt, als sie sich dazu entschlossen, ihre Operationen ins südliche Indiana zu verlegen. Die Einwohner der Stadt waren weder so schlecht informiert, wie sie angenommen hatten, noch waren sie dazu bereit, sich wie erhofft dumm zu stellen.

    Und jetzt war ein nettes Mädchen wie Angie Ellison mitten in die ganze Angelegenheit geraten. Irgendwie hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, ihre Heimatstadt zu retten, indem sie die Mafia in die Knie zwang und es alle Welt wissen ließ.

    Ethan hasste es, wenn anständige Menschen in so etwas hineingezogen wurden. Denn die meisten Leute, mit denen er zu tun hatte, waren nicht annähernd so weichherzig wie er in der Behandlung Außenstehender, die sich in Sachen einmischten, die sie nichts angingen. Wenn Ethan nichts unternahm, um Angie zum Schweigen zu bringen, würde jemand anderes es tun. Und dieser Jemand konnte sie unter Umständen für immer zum Schweigen bringen. Bestenfalls würde man sie einschüchtern, damit sie ihre Nachforschungen einstellte. Schlimmstenfalls würde man ihr mit Gewalt zusetzen.

    Ethan war nicht leicht einzuschüchtern, aber die Leute, mit denen er in letzter Zeit zu tun hatte, waren unberechenbar. Obwohl er seit sechs Monaten zum inneren Kreis gehörte, wusste er, dass sie ihm noch immer nicht trauten. Und er traute ihnen ebenso wenig, zumindest nicht, was seine eigene Sicherheit betraf, und schon gar nicht, wenn es um Angies Sicherheit ging.

    Sie hatte in ihrer Zeitung genug angedeutet, um jeden in Alarmbereitschaft zu versetzen. Kein Wunder, dass die Mafia, die überall Gefahr witterte, nervös wurde.

    Die einzige Möglichkeit, Angie in Sicherheit zu bringen und dafür zu sorgen, dass die Typen sie in Ruhe ließen, war, ihr rund um die Uhr Schutz zu gewähren und sie als jemanden zu etablieren, der ihm und seiner Arbeit gegenüber loyal war. Und das ließ sich nur auf einem Weg erreichen: Er musste sie heiraten.

    Vielleicht war er altmodisch, sexistisch und verrückt, aber er sah sich gern in dem Bild des Ritters, auch wenn die Rüstung über die Jahre schon ein wenig stumpf geworden war. Aber selbst wenn man sich mit den falschen Leuten abgab, brauchte man seine eigene Moral. Ein Mann musste wissen, wo er die Grenze ziehen musste zwischen richtig und falsch.

    Zugegeben, seine Grenze hatte sich in den vergangenen Jahren oft hin und her verschoben. Aber wenigstens existierte sie noch für ihn. Dafür zu sorgen, dass Unschuldige nicht zu Schaden kamen, war eindeutig richtig. Allerdings war es absolut lebenswichtig, dass er niemandes Misstrauen weckte bei dem Versuch, Angie zu schützen. Er brauchte eine legitime Erklärung, weshalb er mit ihr zusammenlebte und auf sie aufpasste.

    Aber sie befanden sich in Endicott, einer beschaulichen kleinen Stadt. Es würde ihn nicht wundern, hier noch dreißigjährige Jungfrauen anzutreffen. Keine anständige Frau würde sich mit einem Mann wie Ethan Zorn einlassen. Es sei denn, sie konnte „kosmische Einflüsse“, sprich Bob, dafür verantwortlich machen.

    Nachdenklich wandte Ethan sich von Angie ab und ging langsam zum Wohnzimmerfenster, wo ein kleines, billiges Teleskop stand. Ethan untersuchte es mit echtem Interesse.

    „Du besitzt ein Teleskop“, sagte er, um vorübergehend vom Thema „Heirat“ abzulenken.

    „Jeder in Endicott hat eines, wenn Bob auftaucht“, erwiderte sie nach kurzem Zögern.

    Ethan beugte sich zum Okular herunter und schaute hindurch. „Ich kann nicht viel erkennen.“

    „Ich kann genug sehen, um zu wissen, was was ist.“

    Er hob den Kopf. „Ich glaube, Angel, du siehst nur Dinge, die du sehen willst.“

    Sie stand auf, stellte das Weinglas auf den Tisch und ging zu ihm. „Ach ja?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Nun, so gern ich auch den Richtigen treffen und heiraten möchte, erkenne ich doch ziemlich deutlich, dass du es nicht bist. Von welcher Heirat du auch sprichst, mit mir hat das nichts zu tun.“

    Er lächelte. „Das werden wir ja sehen.“ Er richtete sich auf und schob die Hände in die Hosentaschen. Einen Moment lang betrachtete er sie schweigend – ihre ausdrucksvollen braunen Augen, ihre halb geöffneten Lippen und die leicht geröteten Wangen, die verrieten, dass sie keineswegs so ruhig war, wie sie sich gab. Dann ging er an ihr vorbei und drehte sich um.

    Von hinten war sie noch faszinierender, und ihre Rundungen reizten ihn, sie zu berühren und zu erforschen. Wer weiß, dachte er, vielleicht würde das später kommen, sobald sie offiziell Mann und Frau waren. Aber das hing vermutlich von Bob ab – zumindest, was Angie betraf.

    „Angel“, begann er noch einmal. „Du hast einige Dinge über mich und meine Geschäftspartner verbreitet, die uns in keinem allzu guten Licht erscheinen lassen.“

    Sie wirbelte herum und knurrte: „Das mag vielleicht daran liegen, dass du und deine Geschäftspartner ein Haufen mieser Gangster seid!“

    „Oh, du zeigst deine Krallen“, bemerkte er und bewunderte insgeheim ihren Mut.

    Sanfter fügte sie hinzu: „Wie ich dir bereits gestern sagte, du machst mir keine Angst.“

    Er ging wieder einige Schritte auf sie zu, bis sein Gesicht sich dicht vor ihrem befand, und wickelte sich eine ihrer blonden Strähnen um den Zeigefinger. „Dann muss ich mir wohl eine andere Taktik überlegen.“

    Plötzlich wirkte sie doch eingeschüchtert. „Das wird nicht nötig sein“, versicherte sie kleinlaut. „Ich werde mir anhören, was immer du mir zu sagen hast.“

    Ihre unerwartete Kapitulation verwirrte ihn, doch er nahm es fürs Erste hin. Langsam ließ er sie wieder los und ging zurück zur Couch. Aus irgendeinem Grund schien es ihm angebracht, ein wenig Abstand zwischen sich und Angie zu bringen.

    „Du hast in der Stadt verbreitet, dass ich nicht der bin, für den ich mich ausgebe, sondern unter einem Vorwand hier bin. Das gefällt mir ganz und gar nicht.“ Er machte eine Pause. „Selbst wenn du recht hast.“

    „Wie bitte?“

    „Ich sagte, du hast recht.“

    „Habe ich?“

    Er nickte. „Du hattest die ganze Zeit recht. Ich bin für eine andere Gruppe hier, die sich für die Pharmafabrik deines Vaters interessiert. Sie wollen ihr eigenes Unternehmen erweitern, eines, das nicht gerade legal ist. Verstehst du, was ich meine?“

    „Wie bitte?“

    „Ich arbeite hier für die Mafia, und wir brauchen Ellison Pharmaceuticals, um unsere Drogengeschäfte auszuweiten.“

    Sie starrte ihn fassungslos an. „Was?“

    Er hob nachdenklich eine Braue. „Du lagst vollkommen richtig mit deinem Verdacht über die Gründe meines Aufenthaltes hier.“ Er lachte. „Mach nicht so ein erstauntes Gesicht, und hab etwas mehr Vertrauen in deine journalistischen Fähigkeiten. Ich weiß zwar nicht, wie du es geschafft hast, aber deine Nachforschungen haben sich ausgezahlt. Du hast gute Arbeit geleistet.“

    Sie lächelte nervös, offenkundig hin und her gerissen zwischen Stolz und Misstrauen. „Danke“, meinte sie zögernd. „Ich wusste, dass ich richtig lag, und ein Gangster …“

    „Leider hast du deine Arbeit ein wenig zu gut gemacht“, unterbrach er sie, und seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton bekommen. „Falls du verstehst, was ich meine.“

    Angie versuchte, Ordnung in das Durcheinander in ihrem Kopf zu bekommen. „Nein, ich bin nicht sicher, ob ich es verstehe“, erklärte sie schließlich.

    „Dann gib dir etwas mehr Mühe.“

    „Tut mir leid, ich komme nicht drauf.“

    Er trat dicht vor sie. „Du bist den Dingen, die in Endicott vorgehen, zu sehr auf die Spur gekommen“, eröffnete er ihr und hoffte, vage und geheimnisvoll genug zu bleiben. „Dadurch hast du einige Leute sehr verärgert.“

    „Was … was für Leute?“, stammelte sie.

    Ihre Frage ignorierend fuhr er fort: „Und sie haben mich gebeten, etwas gegen dich zu unternehmen.“

    „Was denn zum Beispiel?“

    Er zuckte lässig die Schultern. „Zum Beispiel, dich aus dem Weg räumen.“

    „Aus dem Weg räumen?“, wiederholte sie fassungslos.

    „Genau.“

    Sie schluckte.

    „Aber ich habe ihnen erklärt, dass ich eine bessere Idee hätte. Zumal wir schon ein kleines leidenschaftliches Geplänkel hatten und du immerhin wolltest, dass ich dich fessele …“

    „Du …“

    „Hier ist also mein Angebot, Angel. Wir beide heiraten, und zwar so schnell wie möglich. Und du wirst aufhören, Dinge über mich und meine Auftraggeber in der Zeitung zu verbreiten. Schließlich willst du ja den guten Namen deines Ehemannes nicht in den Schmutz ziehen. Immerhin wird es nach der Trauung auch dein Name sein.“

    „Also, ich glaube kaum …“

    „Es sei denn, du gehörst zu denjenigen Frauen, die ihren eigenen Namen nach der Heirat behalten wollen. In dem Fall müssen wir uns noch ein wenig unterhalten, denn ich bin in dieser Hinsicht eher altmodisch.“

    „Nein, ich meinte …“

    „Diese Heirat ist eine gute Idee, denn sollte die Lage etwas … unangenehm werden, mit der Polizei zum Beispiel, dann kannst du vor Gericht nicht gegen deinen Ehemann aussagen.“

    „Nein, du verstehst nicht …“

    „Es war nicht einfach, aber es ist mir gelungen, die Bosse davon zu überzeugen, dass du ganz verrückt nach mir bist und die Artikel in der Zeitung nur deine Art von Rache waren, weil ich mit einer anderen Frau geflirtet habe.“

    „He, Moment, jetzt reicht es aber langsam!“

    „Aber ich habe ihnen erklärt, dass ich meinen Fehler eingesehen habe und in Wirklichkeit Blondinen bevorzuge. Daher gebe ich deinem Bitten und Flehen nach und mache eine ehrbare Frau aus dir.“

    „Na, da danke ich dir doch vielmals!“

    „Angel, ich habe ihnen versichert, dass dich das für alle Zeiten zum Schweigen bringen würde.“

    Jegliche Angst, die sie zuvor gehabt haben mochte, wich nun der Empörung über die Art seines Heiratsantrages. „Mich zum Schweigen bringen?“ Sie konnte sich nur mühsam beherrschen.

    „Entweder heiratest du mich, oder du musst damit rechnen, dass du gewissermaßen von der Bildfläche verschwindest, und zwar für immer. Kapiert?“

    Sie schnaubte verächtlich. „Was für eine Wahl! Nun, da habe ich Neuigkeiten für Sie, Mr. Zorn. Ich bin nämlich Journalistin und werde nicht schweigen. Weder du noch deine Drohungen oder sonstwer werden mich dazu bringen!“

    „Ach tatsächlich?“

    „Und ob!“

    Sie starrten sich einige Momente feindselig an, während jeder darauf wartete, dass der andere nachgab. Doch keiner von beiden dachte daran. Angie fühlte sich mit jeder Sekunde unwohler in ihrer Haut. Aber was sollte sie tun? Das Leben in Endicott hatte sie nicht gerade darauf vorbereitet, dass eines Tages ein Mafiagangster in ihre Wohnung einbrechen und ihr einen Heiratsantrag machen würde.

    Ganz ungewollt stieß sie einen leisen Laut der Nervosität und Angst aus, und Ethans Miene verriet, dass er genau wusste, was dieser Laut zu bedeuten hatte. Denn sein Grinsen wurde raubtierhaft. Er spielte mit seiner Seidenkrawatte, und sein Blick ließ darauf schließen, dass er damit ernsthafte Pläne hatte.

    „Was hast du vor?“, fragte sie unsicher. „Willst du mich jetzt etwa fesseln?“ Du Närrin!, schalt sie sich und kniff vor Verlegenheit und Unglauben die Augen zu. Was um alles in der Welt hatte sie sich denn dabei gedacht, das noch einmal zur Sprache zu bringen?

    Ethan lachte leise. „Wenn du es so sehr willst, Angel, dann sollte ich dir den Wunsch wohl erfüllen, oder?“

    „Du machst doch nur Witze, stimmt’s?“

    Statt einer Antwort begann er, langsam den Krawattenknoten zu lösen.

    „Das würdest du doch nicht wagen.“

    Ohne ein Wort band er den perfekten Windsorknoten auf und zog die Krawatte Zentimeter für Zentimeter unter dem Kragen hervor.

    „O nein“, flüsterte Angie und hob abwehrend die Hände. „Auf keinen Fall.“

    „O doch“, widersprach er.

    „Das wagst du nicht“, warnte sie ihn noch einmal.

    Er wickelte sich erst ein Ende um die eine Faust, dann das andere um die zweite und zog die Krawatte stramm. „He, du forderst mich also heraus. Und weißt du was? Da kann ich wohl kaum widerstehen.“

7. KAPITEL

    „Wenn du vernünftig wärst, Angel, hätten wir hier kein Problem.“

    Angie funkelte Ethan wütend an und zerrte an der Seidenkrawatte, mit der ihre Hände hinter einem der Küchenstühle zusammengebunden waren. Da dies nicht half, die Fesseln zu lockern, versuchte sie, wenigstens ihre Füße zu befreien, die mit dem Gürtel ihres seidenen Morgenrocks an je ein Stuhlbein gefesselt waren. Wieder blieb der Erfolg aus.

    Ethan hatte Angie vor etwa einer halben Stunde gefesselt und saß jetzt knapp dreißig Zentimeter vor ihr rittlings auf einem Küchenstuhl. Er betrachtete sie nachdenklich.

    „Ich soll vernünftig sein?“, wiederholte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Immerhin bin ich diejenige, die an den Stuhl gefesselt ist, verdammt noch mal!“

    Er stützte das Kinn auf den Arm, den er über die Stuhllehne gelegt hatte, und sah sie grinsend an. „Ich hatte den Eindruck, du wolltest es so. Da konnte ich dich schlecht enttäuschen.“

    Sie zerrte erneut an ihren Fesseln und stellte sich vor, Ethan zu erwürgen. „Du bist der Unvernünftige von uns beiden. Binde mich sofort los!“

    „Ich halte mich für äußerst vernünftig“, entgegnete er ruhig und lehnte sich zurück, ihre Forderung ignorierend. „Du begreifst den Gesamtzusammenhang einfach nicht.“

    Angie starrte ihn an. „Ach nein? Der Gesamtzusammenhang sieht ja wohl so aus, dass ein mieser Gangster und Killer mich in meinem Apartment gefesselt hat!“

    Ethan verzog das Gesicht. „Allmählich bin ich es leid, von dir als mieser Gangster beschimpft zu werden. Außerdem solltest du wissen, dass ich noch nie jemanden umgebracht habe.“ Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Zumindest bis jetzt nicht.“

    „Na klar, und das soll ich glauben?“

    „Es ist die Wahrheit“, erklärte er, und hätte Angie es nicht besser gewusst, hätte sie schwören können, dass ihn ihr Verdacht verletzte. „Ich bin Strohmann, kein Killer“, stellte er klar. „Mord gehört nicht zu meinem Job.“

    Sie verdrehte die Augen. „Würdest du mich trotzdem bitte losbinden! Ich bekomme Krämpfe in den Armen.“

    Er schien aufrichtig erstaunt und besorgt. „He, warum hast du das denn nicht gleich gesagt? Dagegen kann ich etwas tun.“ Er stand auf und trat hinter sie, doch anstatt sie zu befreien, begann er ihre Unterarme zu massieren. „Wo tut es weh? Hier?“

    Die sanfte Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrer Haut hatte eine Wirkung auf Angie, die sie nur zu gern ignoriert hätte. Seine Berührungen sollten ihr vor Entsetzen eine Gänsehaut verursachen, kein sinnliches Prickeln.

    Doch sosehr sie es sich wünschte, Ethan Zorn hassen zu können oder zumindest eine Abneigung gegen ihn zu empfinden, es gelang ihr nicht. Trotz seines verdammenswerten Berufes, der ihn zwang, das Gesetz zu übertreten, und trotz der Tatsache, dass er hoffnungslos unmoralisch war …

    Sie seufzte im Stillen. Er schien ein so netter Mann zu sein. Er war witzig, klug, attraktiv und sexy. Er war in eigenartiger Weise sogar zärtlich und fürsorglich. Angie reagierte unwillkürlich auf ihn, wie sie auf jeden Mann mit diesen Eigenschaften reagiert hätte.

    Er hat selbst zugegeben, dass er ein Krimineller ist, ermahnte sie sich. Er hat dir ins Gesicht gesagt, dass er für die Mafia arbeitet und die Firma deines Vaters für kriminelle Absichten benutzen will. Ja, aber er ist so gutaussehend, hielt sie gleichzeitig dagegen. Außerdem war ihre Reaktion auf ihn nicht allein ihre Schuld. Bob hatte doch auch Einfluss darauf, oder? Unter normalen Umständen hätte sie Ethan Zorn ganz sicher zurückgewiesen. Aber Bob sorgte dafür, dass alle Bewohner von Endicott sich merkwürdig benahmen. Also konnte Angie gar nichts dafür, wenn sie sich zu einem Kriminellen hingezogen fühlte.

    „Besser?“,hörte sie Ethan mit rauer Stimme fragen. Während er behutsam ihre Muskeln massierte, fühlte sie seinen warmen Atem in ihren Haaren. Mit den Fingern streichelte er ihre Arme vom Handgelenk bis zum Ellbogen. Angies Blut pulsierte plötzlich heftig durch ihren Körper, und eine eigenartige Hitze breitete sich in ihr aus. Ihr Herz pochte wild, und sie atmete flach.

    „Ein … ein bisschen höher“, brachte sie mühsam hervor. „Ein Stück über den Ellbogen.“

    Dass sie ihn nicht sehen konnte, weil er hinter ihr stand, ermutigte sie. So konnte sie sich vorstellen, er sei jemand anders, der besser zu ihr passte und in den sie sich guten Gewissens verlieben durfte. Angie schloss die Augen und versuchte das Bild eines anständigen, guten Mannes heraufzubeschwören, auf den sie stolz sein konnte. Doch in ihren Gedanken haftete das Bild eines dunkelhaarigen Mannes mit wundervollen braunen Augen, die sich allem Bösen dieser Welt widersetzten, und dieser Mann war kein anderer als Ethan Zorn.

    Sie hatte keine Ahnung, weshalb ihr Gehirn sie auf diese Weise narrte und wieso ihr die restliche Vernunft nun endgültig schwand. Natürlich hatte der Komet Bob damit zu tun. Trotzdem …

    Etwas an Ethan stimmte ganz und gar nicht und stand in eigenartigem Gegensatz zu seiner Arbeit. Sie vermochte nicht zu sagen, warum sie sich dessen so sicher war, aber irgendwie wusste Angie genau, dass er nicht der war, für den er sich ausgab. Er war nicht nur kein Vertreter für die Cokely Chemical Corporation, sondern ebenso wenig ein Mafiagangster. Zumindest war er in seinem Herzen kein schlechter Mensch.

    Sie wünschte, sie hätte die Zeit, das zu ergründen, und nahm sogar eine rasche Analyse all der Hinweise vor, die sie zu ihren Vermutungen geführt hatten. Vielleicht würde ihr etwas einfallen, was sie zuvor übersehen hatte. Doch in diesem Moment glitten seine Finger höher, über ihre Schultern und ihren Nacken, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

    „Oh, Ethan“, murmelte sie, als er mit dem Daumen ihre Wange entlangfuhr. Es war das erste Mal, dass sie ihn bei seinem Vornamen genannt hatte, und dennoch erschien es ihr eigenartig vertraut.

    Er kam noch näher und beugte sich über sie, bis ihre Köpfe sich auf gleicher Höhe befanden. „Fühlst du dich jetzt besser?“, erkundigte er sich mit leiser, samtweicher Stimme.

    Sie nickte langsam. „O ja.“

    „Dann schmerzen deine Arme also nicht mehr?“

    „Nein, ich fühle mich sehr … sehr gut.“

    „Fein, denn ich fühle mich plötzlich auch viel besser.“

    Sie wollte noch etwas sagen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, denn Ethans raue Wange streifte ihre. Und plötzlich sehnte sie sich danach, ihn auch zu berühren, seine warme Haut. Sie wollte ihm das dichte dunkle Haar zerzausen und die Fingerspitzen über seinen muskulösen Körper gleiten lassen. Sie spreizte die Finger, die Fesseln spannten an ihren Handgelenken. Es war unfair, dass sie an einen Stuhl gefesselt und zur Passivität verdammt war, während Ethan alles tun konnte …

    „Ja, Angel?“

    Erst jetzt bemerkte sie, dass sie seinen Namen laut ausgesprochen hatte, noch dazu mit sehnsuchtsvoller Stimme. Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. Der Mann mag zwar sexy sein, aber er wird vermutlich in einem Dutzend Staaten gesucht.

    Angie schloss die Augen und gab sich die größte Mühe, die verräterischen Reaktionen ihres Körpers auf Ethan Zorn zu unterdrücken. Sie dachte an eiskalte Flüsse, ewiges Eis … doch vergeblich. Sein zärtliches Streicheln entfachte immer stärkeres Verlangen in ihr. Angie verfiel seinem Charme mehr und mehr.

    „Ethan“, flüsterte sie erneut.

    „Hm?“

    Das ist nicht gut, dachte sie. Er klingt ja noch erregter als ich. „Das wird nicht funktionieren“, erklärte sie und hoffte, dass sie sich damit nicht zur Lügnerin machte.

    Er erwiderte zunächst nichts, sondern fuhr fort, ihren Hals sanft zu streicheln. Schließlich fragte er: „Was wird nicht funktionieren?“

    „Na das, was du da mit deinen Händen tust.“

    „Was genau meinst du?“ Er fuhr zart mit dem Daumen von ihrem Schlüsselbein zur Schulter und wieder zurück.

    „Das“, erwiderte sie ein wenig atemlos und wusste kaum noch, weshalb sie eigentlich gegen seine Berührung protestiert hatte. „Es wird nicht funktionieren. Du wirst meine Meinung über dich nicht ändern, und du wirst mich nicht so weit einschüchtern können, dass ich dich heirate.“

    Er hielt inne. „Meine Einschüchterungsversuche habe ich längst aufgegeben, Angel.“

    „So?“,meinte sie leise und empfand zu ihrer eigenen Verwunderung fast so etwas wie Enttäuschung.

    Er fuhr ihr mit der einen Hand durch die Haare, während er die andere in ihre Bluse schob. Angie sog scharf die Luft ein und bog unwillkürlich den Rücken durch.

    „Allerdings“, bestätigte er und strich über den Spitzen-BH, der ihre Brüste verhüllte. „Stattdessen versuche ich jetzt, dich zu verführen. Das wird die Ehe weitaus interessanter machen, findest du nicht?“

    Ihr Herz schien einen Moment auszusetzen. Dann begann es mit doppelter Geschwindigkeit zu hämmern, sodass ihr schwindelig wurde. „Auch das wird nicht funktionieren“, prophezeite sie ihm. „Ich werde mich nicht verführen lassen von einem … einem …“

    „Von einem miesen Gangster?“ Seine Stimme klang kalt, und er hatte in seinen Bewegungen innegehalten.

    „Genau“, hauchte sie.

    Seine Finger glitten von Neuem über ihre warme Haut. „Dann muss ich dir wohl beweisen, dass ich das nicht bin.“

    „Das wird dir niemals gelingen“, konterte sie, obwohl sie nicht überzeugt war.

    „Ach nein? Dann pass mal auf.“

    Bewusst langsam, sodass Angie jederzeit hätte protestieren können, schob Ethan seine Hand tiefer, bis er eine ihrer Brüste umfasste. Ein heißer Schauer überlief sie.

    „Deine Haut ist so weich“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. „So warm.“

    „Bitte“, stieß sie hervor, ohne zu wissen, ob sie sich gegen etwas wehrte oder um etwas flehte. Sie wusste nur, dass sie ihn aufhalten musste, bevor sie unwiderruflich die Kontrolle über sich verlor.

    „Bitte was?“, fragte er, während er mit dem Zeigefinger über ihre empfindliche, harte Knospe strich.

    „Bitte …“, wiederholte sie und war sich noch immer nicht sicher, was sie von ihm wollte. Ihr Verstand schien nicht mehr klar zu arbeiten, an seine Stelle war überwältigende Begierde getreten, die alle anderen Empfindungen verdrängte. Angie wusste nicht länger, was wahr und richtig war. Sie ballte die Fäuste und zerrte an ihren Fesseln, doch nicht, um sich zu befreien, sondern um sich Ethan in die Arme zu werfen.

    Und dann zog er plötzlich langsam die Hand fort und trat zurück. Erst als er um den Stuhl herumging und sich vor sie stellte, schlug sie die Augen auf. Er ging in die Hocke und sah Angie eindringlich an. „Da ist etwas zwischen uns, etwas sehr Starkes. Von mir aus gib Bob die Schuld dafür. Aber ich glaube, es ist etwas viel Elementareres als ein glühender Felsbrocken, der durchs All saust.“

    Ihm zu widersprechen, hieße zu lügen, dessen war Angie sich bewusst. Daher schwieg sie einfach und hielt seinem Blick, so gut es ging, stand.

    „Dennoch verspreche ich dir“, fügte er hinzu, „dass ich dich nicht eher anfassen werde, bis du mich darum bittest. Das gilt auch, nachdem wir verheiratet sind.“

    „Wir werden nicht heiraten“, erwiderte sie, doch es klang zu leise und unsicher. „Und du wirst mich auch nicht mehr anfassen.“

    „Nur wenn du mich darum bittest“, versicherte er.

    „Das wird nicht geschehen.“

    „Abwarten.“ Er bückte sich und öffnete zunächst die Knoten an ihren Knöcheln, dann die an ihren Handgelenken.

    Angie streckte die Arme von sich, und der kurze, scharfe Schmerz ließ sie zusammenzucken.

    „Tut mir leid“, sagte Ethan mit aufrichtigem Bedauern, rollte seine Krawatte zusammen und steckte sie in die Jackettasche. „Ich wollte nur erreichen, dass du mir vernünftig zuhörst. Mir fiel keine andere Möglichkeit ein, dich dazu zu bringen.“

    Sie lachte spöttisch. „Vielleicht hättest du einfach versuchen sollen, vernünftig mit mir zu reden.“

    Er hob erstaunt die Brauen, als hätte er diese Möglichkeit tatsächlich nicht in Betracht gezogen. „Na schön.“ Er richtete sich auf und ging wieder zu dem zweiten Stuhl. Eine ganze Weile sagte er nichts, sondern beobachtete Angie, als wollte er in seinen Gedanken noch einmal jede einzelne Berührung rekapitulieren, jede Nuance dessen, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Er wirkte beinahe verträumt, und die Andeutung eines Lächelns lag um seine Mundwinkel.

    Angie befürchtete schon, er würde überhaupt nicht mehr sprechen, daher räusperte sie sich, damit er in die Realität zurückkehrte.

    „Ich erläutere dir noch einmal die Situation, Angel“, begann er endlich. „Du hast deine Nase in Dinge gesteckt, die dich nichts angehen. Und jetzt fürchten sich gewisse Leute davor, dass du sie entlarvst.“

    „Das werde ich letztlich auch“, prophezeite sie.

    „Mach das, und du wirst großen Ärger bekommen.“

    Sie erkannte, dass er ihr diesmal weder drohte, noch sie warnte. Er stellte einfach eine Tatsache fest. Sollte sie ihre Nachforschungen weiterhin betreiben, würde man hinter ihr her sein. Das war alles. So eigenartig es auch war, aber es schien Ethan ebenso Sorgen zu machen wie ihr selbst.

    „Na schön“, gab sie widerstrebend nach. „Dann ziehe ich mich aus der Sache zurück.“

    „Das reicht nicht.“

    „Was soll das heißen?“

    „Dass es zu wenig ist und zu spät kommt“, antwortete er. „Du verstehst nicht. Das sind mächtige Bosse, die ihren Lebensunterhalt verdienen, indem sie das Gesetz brechen.“ Mit einer raschen Bewegung, die den Stuhl ins Wanken brachte, stand er auf und trat vor Angie. Es war, als würde er sich selbst beschwören, und aus irgendeinem Grund schöpfte Angie daraus Mut. „Du hast ihnen Angst gemacht, und das gefällt ihnen nicht. Schon gar nicht, wenn eine unbedeutende Frau aus einer Kleinstadt dahintersteckt.“

    Sie schluckte. „Dann werde ich mich eben entschuldigen.“

    „Sie wollen, dass du von der Bildfläche verschwindest“, fuhr er fort, ohne auf ihre Bemerkung zu achten. „Du weißt, was das heißt?“

    Ihr Mutsank. Am liebsten hätte sie eine freche, unbekümmerte Bemerkung gemacht, doch leider fiel ihr gerade absolut nichts ein. „Wieso kümmert es dich, was mit mir geschieht?“, fragte sie stattdessen. „Du hast selber gesagt, ich sei ein Ärgernis. Da solltest du eigentlich nichts dagegen haben, wenn ich verschwinde.“

    Er runzelte die Stirn über diese Bemerkung und streichelte ihre Wange, „Es kümmert mich aber. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.“ Er ließ die Hand wieder sinken. „Die Sache ist die, dass sie wahrscheinlich anders darüber denken würden, wenn du auf ihrer Seite wärst. So hätten sie dich stets unter Beobachtung.“ Nach einer kurzen Pause ergänzte er: „Und ich könnte dich auch im Auge behalten.“

    „Aber …“

    „Du musst mich ja gar nicht richtig heiraten“, erläuterte er. „Die Bosse sollen nur glauben, dass es eine echte Trauung ist.“

    Angie wurde neugierig. „Wie soll ich das denn verstehen?“

    „Wir brauchen nur so zu tun, als ob. Das müsste fürs Erste genügen, um die Typen, mit denen ich zusammenarbeite, zu besänftigen. Außerdem würde ich dadurch einen Grund bekommen, Tag und Nacht in deiner Nähe zu sein, und es würde deinen guten Ruf in der Stadt nicht beschädigen.“

    „Was passiert später?“, fragte sie und stellte erstaunt fest, dass sie seinen Vorschlag mittlerweile ernsthaft in Erwägung zog. Sicher, dieses Arrangement klang absurd. Aber wenn er nun recht hatte und sie wirklich in Gefahr war? Und wenn diese Gefahr durch eine Heirat mit Ethan auf ein Minimum reduziert wurde?

    „Sobald meine Geschäfte hier abgeschlossen sind, wird sich die Sache von selbst erledigt haben“, erklärte er.

    „Ich dachte, du würdest die Firma meines Vaters übernehmen. Bedeutet das nicht, dass zumindest einige von euch auf Dauer in Endicott bleiben? Das hieße nämlich, dass ich wieder gezwungen wäre, etwas gegen dich zu unternehmen.“

    „Ich habe nicht behauptet, dass wir die Firma deines Vaters übernehmen“, korrigierte er sie. „Wir haben es nur in Erwägung gezogen.“

    „Und falls ihr es tut?“

    Er atmete ungeduldig durch. „Angel, vertrau mir endlich.“

    „Ich soll dir vertrauen?“, rief sie empört. „Ist das dein Ernst?“

    „Ja.“

    Angie fragte sich, ob sie auf ihren Instinkt hören durfte angesichts eines Kometen, der durch die Stratosphäre sauste und die Menschen zu den verrücktesten Sachen trieb. Denn ihr Instinkt riet ihr tatsächlich, Ethan zu vertrauen, weil er sich um ihre Sicherheit sorgte und es ihm alles andere als gleichgültig war, was aus ihr wurde. Nur – inwieweit war auf ihren Instinkt noch Verlass?

    Ethan schien ihr Schweigen als gutes Zeichen zu deuten. „Ich habe einen Freund in Philadelphia, der früher Geistlicher war. Unglücklicherweise konnte er die Finger nicht von der Kollekte lassen, weil er ständig Geld verwettete. So wurde er seines Amtes enthoben. Seither arbeitet er für uns.“

    „Ein ehemaliger Geistlicher, der jetzt bei der Mafia angeheuert hat“, fasste Angie zusammen, für den Fall, dass sie nicht richtig gehört hatte.

    Ethan zuckte gleichgültig die Schultern. „Na ja, wir brauchen geistlichen Beistand wie alle anderen auch.“

    „Das kann man wohl sagen.“

    Er überging ihre Bemerkung. „Wie dem auch sei, ich habe bereits mit ihm gesprochen, und er meint, er könnte alles bestens und glaubwürdig arrangieren.“

    „Das ist eine verrückte Idee, Ethan.“ Sie fragte sich, weshalb sie es plötzlich so angenehm fand, seinen Vornamen auszusprechen.

    „Dir bleibt keine andere Wahl.“

    „Vielleicht könnte ich in der Zeitung die Behauptungen widerrufen“, schlug sie vor.

    Er schüttelte den Kopf. „Das reicht nicht.“

    Sie dachte angestrengt nach. „Ich könnte für eine Weile die Stadt verlassen.“

    „Sie werden dich finden.“

    „Aber nicht, wenn ich …“

    „Glaub mir, sie werden dich finden.“ Er wirkte bedrückend ernst.

    Angie wich seinem Blick nicht aus, doch fiel ihr nichts Besseres mehr ein. Eine Heirat mit Ethan war offenkundig die einzig mögliche Lösung des Problems. Würde es denn wirklich so schrecklich sein? Außerdem wäre diese Ehe nur vorübergehend, und auf eine bizarre Art kamen sie auch miteinander aus. So schwer es ihr auch fiel, sie musste zugeben, dass sie Ethan in gewisser Hinsicht mochte. Na ja, möglicherweise sogar ein wenig mehr, als eine normale, vernünftige Frau sollte.

    Dazu kam, dass er ihr versprochen hatte, sie nicht mehr anzufassen, es sei denn, sie bat ihn darum. Das würde sie selbstverständlich nicht tun. Ausgeschlossen, Bob hin oder her. Aber durfte sie jemandem trauen, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, das Gesetz zu brechen? Nur, welche Chance blieb ihr, wenn andere Kriminelle ihr auf den Fersen waren? Ethans Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.

    „Also, Angel, ich muss es wissen. Wirst du mich heiraten?“

8. KAPITEL

    „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.“

    Angie hörte diese Worte wie durch einen Nebel und fragte sich wieder einmal, wie Ethan Zorn es geschafft hatte, sie zu dieser Farce zu überreden. Wie um alles in der Welt kam sie nur dazu, diesen Kerl zu heiraten? Wie war sie nur in diese Lage geraten?

    Natürlich, jetzt erinnerte sie sich. Vor fünfzehn Jahren hatte sie sich gewünscht, in ihrer Heimatstadt möge endlich etwas Aufregendes passieren. Und der gute Komet Bob hatte ihr Ethan Zorn geschickt. Wie nett von ihm. Und jetzt hatte dieser verdammte Komet Angie sogar eine Hochzeit beschert. Von nun an gehörte sie indirekt zur Mafia. Mehr Aufregung konnte sie in Endicott wohl kaum finden.

    Als Mädchen hatte sie oft darüber nachgedacht, wie ihre Hochzeit wohl später verlaufen würde. Dass sie dem heutigen Szenario ähneln würde, hätte sie nicht für möglich gehalten. Statt sich das Brautkleid schneidern zu lassen, hatte sie sich rasch ein Kleid von der Stange kaufen müssen. Da es nur noch eines in ihrer Größe gab, musste sie mit diesem hautengen, vorn und hinten tief ausgeschnittenen elfenbeinfarbenen Schlauch vorliebnehmen, und der Kopfschmuck hätte ebenfalls besser in eine Las-Vegas-Show gepasst als in die Kirche einer Kleinstadt.

    Ethan dagegen sah kühl und gelassen aus und schien sich in der Rolle des Bräutigams absolut wohlzufühlen. Sein schwarzer Smoking war schlicht und elegant, mit einer pinkfarbenen Rosenblüte am Revers. Er hatte auf die traditionelle Smokingschleife verzichtet und trug stattdessen ein kragenloses weißes Hemd, das am Hals mit einem einzelnen goldenen Knopf geschlossen war. Jedes Mal, wenn Angie zu ihm sah, musste sie ein Seufzen unterdrücken, weil sie ihn so sexy fand.

    „Sie dürfen jetzt die Braut küssen.“

    Die Ankündigung riss Angie aus ihren Gedanken. Den Kuss, der vor allen Leuten ihren Bund besiegeln sollte, hatte sie vollkommen vergessen. Ethan offenbar nicht. Denn noch ehe sie etwas sagen konnte, schloss er sie in die Arme und küsste sie mit der Hingabe und Kunst eines Mannes, der auf seine persönliche Art diesen Bund besiegelte. Er löste sich lange genug von ihr, dass sie Luft holen konnte, bevor er sie ein zweites Mal küsste. Diesmal noch leidenschaftlicher. Fröhliche Anfeuerungsrufe ertönten von der Seite des Bräutigams, während von Angies Seite lediglich verhaltener, unsicherer Applaus zu vernehmen war.

    Als Ethan sie endlich losließ, wich Angie schwankend zurück, sodass sie fast über die Altarstufen gestolpert wäre. Ethan lachte, hielt sie fest und hob sie auf die Arme. Zu den Klängen der Orgelmusik trug er sie unter aufbrandendem Applaus den Mittelgang der Kirche hinunter.

    Angie starrte ihn den ganzen Weg über benommen an. Jeder in der Stadt würde ihn nun als ihren Ehemann betrachten. Ihr Ehemann. Ein Gedanke ging ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf: Auf jede Hochzeit folgte die Hochzeitsnacht. Und um diese Farce perfekt zu machen, hatte Ethan für sie auch noch die Hochzeitssuite im „Admiralty Inn“ reserviert. Trotz seines Versprechens, dass er sie nicht mehr anrühren würde, wenn sie ihn nicht dazu aufforderte – was sie selbstverständlich nicht tun würde –, fragte sie sich allmählich, wie weit er dieses Spiel noch treiben wollte. Immerhin hatte er ein gemeinsames Hotelzimmer gemietet.

    Noch wichtiger aber war die Frage: Wie weit würde sie in diesem Spiel gehen? Da sie seinem Heiratsantrag nachgegeben hatte, ganz zu schweigen von ihrer Reaktion auf seine Küsse, war sie sich nicht mehr sicher.

    Wahrscheinlich hing das alles von Bob ab. Immerhin war dies das Wochenende, an dem der Komet der Erde am nächsten kam, womit das merkwürdige Verhalten der Einwohner von Endicott seinen Höhepunkt erreichen würde. Wenn Angie noch ein paar Tage durchhielt, würde Bobs Einfluss schwächer werden, und sie würde wieder sie selbst sein: die Frau, die Männer wie Ethan verachtenswert fand und keineswegs aufregend. Die kurze Zeit würde sie ihm sicher widerstehen können.

    Als das Paar in den Vorraum der Kirche hinaustrat, ließ Ethan Angie herunter, ließ jedoch einen Arm auf ihrer Taille liegen. Er lächelte sie an, und ihr Herz pochte heftig.

    Er sieht so glücklich aus, wunderte Angie sich. Er schien aufrichtig froh über das, was gerade stattgefunden hatte. Das gab Angie Rätsel auf. Die ganze Angelegenheit brachte sein Leben sicher ebenso sehr aus den Fugen wie ihres. Andererseits war ein normales Familienleben vermutlich die ideale Tarnung für seine wahren Aktivitäten.

    Ehe Angie irgendetwas von diesen Gedanken zur Sprache bringen konnte, waren sie umzingelt von Gratulanten, und sie musste wieder die Braut spielen. Sie musste sich so glücklich geben, wie Ethan anscheinend wirklich war. Seltsamerweise fiel ihr das überhaupt nicht schwer.

    Als sie endlich in der „Elks Lodge“ ankamen, wo der Hochzeitsempfang stattfand, tat Angie vom vielen Lächeln für die Fotografen das Gesicht weh. Wieder musste sie die glückliche Braut spielen, und wieder fiel es ihr überraschend leicht. Und als sie für einen Fotografen den Kuss nachstellen sollten, der ihren Bund besiegelte, ertappte Angie sich dabei, wie sie wirklich daran glaubte, dass dies der glücklichste Tag ihres Lebens sei.

    Es war sicher der aufregendste Tag, wie sie zugeben musste. Beim Empfang musterte sie die Gäste, die Ethan eingeladen hatte, genauer, und schon erinnerte sie sich wieder daran, an wen sie sich da gebunden hatte, denn es waren verdächtig viele Männer mit undurchdringlicher Miene, pomadisierten Haaren und dunklen Sonnenbrillen darunter.

    Angie folgte Ethan auf die Reihe der Gäste zu, um jeden Einzelnen zu begrüßen. Sie räusperte sich und erkundigte sich leise: „Wer, sagtest du, ist das dort?“ Sie deutete unauffällig auf einen kleinen rundlichen Mann, der neben einer Frau mit einem Hut stand, der mit so vielen kleinen Seidenvögeln dekoriert war, dass er glatt eine Requisite aus Hitchcocks „Die Vögel“ hätte sein können. „Goosey Lucy?“

    Ethan schaute zwar in die Richtung, schien aber abgelenkt. „Ja, ich glaube, so heißt er.“

    „Was ist denn das für ein Name? Und die anderen erst: Joey das Messer, Zwei-Finger-Nick und Revolver-Ed. Nicht zu vergessen seine reizende Frau Hotsie. Kannst du mir verraten, wie ich deine Freunde meiner Familie vorstellen soll? Keiner von denen hat einen normalen Namen.“

    Er runzelte die Stirn. „Das muss gerade jemand sagen, zu dessen Bekanntenkreis Leute mit Namen wie Boomer und Tippy gehören.“

    Sie warf ihm einen warnenden Blick zu.

    Er seufzte. „Komm mit, ich möchte dir jemanden vorstellen.“

    „Wen.“

    „Meinen Boss.“

    Sie war geschockt. Die letzte Person, die Angie kennenlernen wollte, war Mr. Big. Wie ging man mit Gangsterbossen um? Musste sie niederknien und seinen Ring küssen? Oder ihn mit „Don“ anreden?

    „Ethan, ich halte das für keine gute Idee“, sagte sie, während sie hinter ihm her lief und versuchte, das Ganze hinauszuzögern.

    „Warum nicht? Er will dich kennenlernen.“

    „Na ja, da wäre noch diese Kleinigkeit, dass er mich ursprünglich tot sehen wollte“, erinnerte sie ihn.

    Ethan blieb abrupt stehen. „Ach ja, das habe ich ganz vergessen.“

    Sie starrte ihn an. „Das hast du vergessen? Du hast vergessen, dass dein Boss deine Frau umbringen lassen wollte?“

    Er zuckte die Schultern. „Damals warst du noch nicht meine Frau.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Lass uns das Büffet eröffnen. Die Leute haben Hunger.“ Doch als sie sich umdrehte, um genau das zu tun, stand sie plötzlich ihren beiden besten Freundinnen gegenüber, die sie enttäuscht ansahen. Rosemary und Kirby hatten aus ihrem Verdacht keinen Hehl gemacht, ebenso wenig aus ihrer Angst, was Angies überstürzte Heirat anging. Sie machten noch immer einen äußerst besorgten Eindruck. Ethan schien das zu bemerken, denn er entschuldigte sich rasch und verschwand, um seinen Boss allein zu begrüßen.

    „Es ist immer noch Zeit, aus der ganzen Geschichte auszusteigen“, sagte Rosemary ohne Umschweife, sobald Ethan außer Hörweite war. „Kirby und ich können dir Unterschlupf gewähren. Dieser miese Gangster wird dich niemals finden.“

    „Er würde mich finden“, erwiderte Angie müde. „Oder noch schlimmer, seine sogenannten Geschäftspartner würden mich finden. Diese Leute haben Mittel und Wege.“

    „Aber es gibt jemanden, der dir vielleicht helfen kann“, meinte Kirby, deren Sorge ihre Traurigkeit noch überwog. „James hat viel Geld und auf der ganzen Welt Grundbesitz. Ich könnte ihn anrufen und …“

    „Oh, jetzt ist es also James, wie?“, unterbrach Angie sie. „Was ist denn aus dem Playboy Tom geworden?“

    Kirby besaß wenigstens so viel Anstand, verlegen zu Boden zu schauen. „Hm, die Dinge haben sich ein wenig geändert.“

    Angie und Rosemary tauschten neugierige Blicke. „Inwiefern?“, wollte Angie wissen.

    Kirby scharrte verlegen mit dem Fuß. „Ich … äh … ich möchte nicht darüber sprechen.“

    Angie wollte schon weiter nachforschen, doch Rosemary hielt sie davon ab, indem sie sagte: „Willis meint, du verhältst dich in dieser Sache dumm.“

    Angie verdrehte die Augen. „Willis hält jeden außer sich für dumm, Rosemary, falls du das vergessen haben solltest. Besonders dich und deine Freundinnen.“

    Rosemary hob trotzig das Kinn. „Er ist nicht mehr so wie früher. Er hat sich verändert, und zwar in mehrfacher Hinsicht.“

    Angie war verblüfft. Rosemary hätte Willis Random niemals verteidigt. Im Gegenteil, sie hatte stets am lautesten über ihn gelästert. „Zum Beispiel?“, fragte Angie, die sich Willis nur als den pickeligen kleinen Blödmann vorstellen konnte, der sich daran ergötzte, Rosemary die ganze Highschool-Zeit hindurch zu ärgern.

    Rosemary warf einen Blick über die Schulter. „Sieh selbst. Er ist zur Hochzeit gekommen. Mit mir.“

    Angie runzelte die Stirn. „Du triffst dich mit Willis? Wo ist er?“

    „Er steht dort drüben und unterhält sich mit dem Pfarrer und deiner Mutter.“

    Angie reckte den Hals und entdeckte ihre Mutter zwischen Ethans Freund und einem umwerfend gut aussehenden Mann, der absolut keine Ähnlichkeit mehr mit dem Willis Random hatte, an den sie sich erinnerte. Dieser Mann war über einen Meter achtzig groß und hatte breite Schultern. Seine Hornbrille verlieh ihm ein intelligentes und ernstes Aussehen und gleichzeitig einen gewissen Sex-Appeal.

    „Das ist Willis?“, fragte Angie ungläubig und hätte schwören können, dass ihre Freundin für diesen Mann schwärmte.

    Rosemary nickte und versuchte, das Thema zu wechseln. „Wie stehen deine Eltern eigentlich dazu, dass du einen Kriminellen geheiratet hast?“

    Angie seufzte schwer. „Machst du Witze? Meine Mom und mein Dad sind überglücklich. Sie halten Ethan für den großartigsten Kerl, den sie je kennengelernt haben. Sie wissen nicht, dass er ein Krimineller ist. Mein Vater denkt schon an all die tollen Aufträge, die er kriegen wird, da sein Schwiegersohn für eine Chemiefirma arbeitet. Sie glauben, dass Ethan nach Endicott zieht und wir uns ein Haus kaufen und sofort eine Familie gründen.“

    „Das hast du ihnen erzählt?“, meinte Rosemary staunend.

    „Nein, Ethan. Ich könnte ihn dafür umbringen.“

    Rosemary und Kirby schüttelten beide den Kopf und zogen enttäuschte Mienen. Doch bevor Angie sie beruhigen konnte, fühlte sie eine starke Hand auf ihrem Oberarm. Sie drehte sich um und fand Ethan, der hinter ihr stand. Ein wenig hatte sie den Eindruck, dass er sie als Schutzschild gegen ihre Freundinnen benutzte.

    „Wir sollten jetzt das Büffet eröffnen“, sagte er. „Einige meiner … Geschäftspartner werden schon unruhig. Es ist besser, wenn man sie nicht zu lange ohne Essen lässt.“

    Das frischgebackene Paar bahnte sich den Weg zum Büffet und lud die Teller voll Shrimps in Blätterteig, Wiener Würstchen und Karottenstäbchen. Dann fanden sie sich erneut von Gratulanten umringt. Als sie endlich am Kopf der Tafel ihre Plätze einnahmen, ging der für diesen Anlass engagierte Discjockey ans Mikrofon und bat das Brautpaar auf die Tanzfläche.

    Ethan schob seinen Teller beiseite und reichte Angie mit einem resignierten Lächeln die Hand. Auch sie zwang sich zu einem Lächeln, verflocht ihre Finger mit seinen, und gemeinsam traten sie in die Mitte des Raumes. Knackend und rauschend dröhnten aus den Lautsprechern die ersten Töne von „The Eyes of a Woman in Love“ aus dem Film „Guys and Dolls“.Während der Discjockey die Lautstärke regulierte, unterdrückte Angie ein Lachen und bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie sich so gut fühlte.

    „Wer hat denn diesen Song ausgesucht?“, fragte sie Ethan, der die Arme um sie legte und zu sich heranzog.

    „Ich“, antwortete er. „Es erschien mir irgendwie passend.“

    Angie konnte sich des merkwürdigen Eindrucks nicht erwehren, dass er mit der Ehe absolut zufrieden war, auch wenn sie nur vorgetäuscht war. „Aha“, meinte sie unverbindlich und schmiegte den Kopf an seine Brust. Eine Weile wiegte sie sich im sanften Rhythmus der Musik, dann sagte sie: „Ich liebe diesen Song. Er gehört zu einem meiner Lieblingsfilme.“

    „Mag sein, aber ist der Song auch wirklich passend?“

    „Ich könnte dir die gleiche Frage stellen“, konterte sie, ohne ihn anzusehen. „In einem Teil des Textes ist nämlich auch von den Augen eines verliebten Mannes die Rede.“

    „Ich weiß.“

    „Und?“

    „Was und?“

    Sie passte sich seinen Bewegungen an und ließ den Blick über die Schar der Gäste schweifen. „Ist der Song passend?“

    „Ich habe dich zuerst gefragt.“

    Wohlige Wärme breitete sich in ihrem Körper aus, doch sie vermied eine klare Antwort. „Vielleicht hättest du besser den Titelsong aus dem Film ‚Angel and the Badman‘ auswählen sollen.“

    Er drückte sie fester an sich. „Aber wäre das der passende Song gewesen?“

    Ein prickelnder Schauer lief ihr über die Haut, und statt Ethan eine Antwort zu geben, schmiegte sie sich enger an ihn und schlang die Arme um seine Taille. In diesem Moment wusste sie überhaupt nicht mehr, was sie noch denken sollte. Ihr Verstand sagte ihr, dass dieser Mann schlecht war und sie sich um jeden Preis von ihm fernhalten sollte. Ihr Herz jedoch gab ihr etwas völlig anderes zu verstehen. Ethan Zorn war ihr schlicht und einfach ein Rätsel. Sein Beruf hatte mit Gangstern zu tun, doch tief in ihrem Innern spürte sie, dass er selbst nicht in diese Kategorie passte. Natürlich hatte sie nicht die geringste Ahnung von seiner wahren Identität, aber ein schlechter Mensch, das spürte sie, war er nicht. Wenn sie nur eine Idee hätte, wer er in Wirklichkeit war, würde es ihr viel leichter fallen, ihre Rolle als Mrs. Zorn zu spielen.

    Mrs. Zorn. Der Name klang so fremd, als gehöre er zu jemand anderem. Unglücklicherweise würde Angie sich daran gewöhnen müssen, wenigstens für eine Weile. Bis sie herausgefunden hatte, wie sie sich und ihre Familie aus den Verstrickungen, für die sie selbst verantwortlich war, befreien konnte.

    Etwas Aufregendes, das hatte sie sich vor fünfzehn Jahren gewünscht. Und Bob hatte ihr den Wunsch erfüllt. Um ein Haar hätte sie zufrieden geseufzt. Sie fühlte Ethans Herz schlagen und seine Arme, die sie hielten. Seine Sorge um sie konnte unmöglich gespielt sein, und wenn Angie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich nie zuvor so wundervoll lebendig gefühlt hatte.

    Das meiste war natürlich Bobs Einfluss zu verdanken. Trotzdem … wenn sie alles noch einmal tun könnte, würde sie es wieder ganz genauso machen. Warum, das wusste sie allerdings selbst nicht. Doch sie fühlte, dass sich hinter Ethan Zorn viel mehr verbarg, als er ihr zeigte. Sie wünschte sich sehnlichst, herauszufinden, wer er wirklich war. Zum Glück war sie jetzt seine Frau, zumindest in den Augen der anderen. Und Ehefrauen hatten einen Zugang zu ihren Männern, den andere Menschen nicht hatten. Sie musste nur ein wenig härter als die anderen Frauen daran arbeiten, das wahre Ich ihres Mannes aufzudecken.

    Aber das macht nichts, beruhigte sie sich. Schließlich würde sie viel Zeit mit ihm verbringen. Und nur weil Ethan jetzt offiziell ihr Mann war, hieß das noch lange nicht, dass Angie nicht mehr versuchen würde, seiner wahren Tätigkeit hier in Endicott auf die Spur zu kommen. Zwar würde sie die Ergebnisse ihrer Nachforschungen nicht mehr in der Zeitung veröffentlichen, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte. Aber wenn er glaubte, sie durch die Heirat von ihrem Vorhaben abzubringen, hatte er sich getäuscht.

    Angie schmiegte sich mit einem heimlichen Lächeln an seine Brust. In wenigen Stunden würden sie in ihrem Hotel sein, um dort die Hochzeitsnacht zu verbringen. Und wie jede Braut bei einer solchen Gelegenheit würde sie Dinge an ihrem Mann entdecken, die sie nie vermutet hätte.

    Und auch an mir selbst, dachte sie mit einem Anflug von Vorfreude. Vor allem würde sie eines herausfinden: Wie weit sie gehen würde, um hinter das Geheimnis des Mannes zu kommen, der ihr neuerdings schlaflose Nächte bereitete. Und da sie diese schlaflosen Nächte nun auch noch mit ihm verbringen würde, fragte sie sich unwillkürlich, ob warme Milch und ein gutes Buch zum Einschlafen noch ausreichen würden. Die heutige Nacht würde eine Antwort auf diese Frage bringen. Und nach dieser noch viele andere Nächte …

9. KAPITEL

    Ethan studierte das Messingschild an der Tür vor ihm und fragte sich zum wiederholten Mal, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte, eine Frau wie Angie in eine so prekäre Lage zu zwingen. „Hochzeitssuite“ stand in geschwungener Schrift auf dem Schild, das für seinesgleichen viel zu elegant und schön war.

    Hochzeitssuite … dieses Wort weckte ausufernde, besorgniserregende Fantasien. Hochzeitssuiten waren etwas für andere, nicht für ihn. Sie waren für Menschen mit einem normalen Leben bestimmt, die keine Waffe bei sich trugen, wie ein Vagabund durchs Land zogen oder sich mit Gangstern abgaben. Menschen, die denen, die sie liebten, etwas anderes bieten konnten als ein Dasein voller Gefahr und Unsicherheit.

    Er sah zu seiner Frau. Er hatte nie ans Heiraten gedacht, auch wenn dies nur eine vorgetäuschte Ehe auf Zeit war. Zwar hatte er sich vorstellen können, sich in eine Frau so zu verlieben, dass er mit ihr zusammenbleiben wollte. Aber er hatte nicht daran geglaubt, dass eine Frau sich in ihn verlieben könnte.

    Das trifft auf diese Frau auch nicht zu, erinnerte er sich. Angie war nur deshalb mit ihm zusammen, weil sie um ihre Sicherheit fürchtete und ihr keine andere Wahl geblieben war. Aber das ging in Ordnung, denn er liebte sie ja ebenso wenig. Selbst wenn er es wollte, könnte er es nicht, denn zu einer festen Beziehung war er einfach nicht fähig.

    Das hatte er zumindest bis jetzt geglaubt – bis er Angie in seinem Bett gefunden hatte. Seitdem spielten sein Herz und sein Verstand verrückt. Aber das konnte auch durchaus an dem verdammten Kometen liegen. Ethan war zwar der Letzte, der an diesen kosmischen Zauber glaubte, aber selbst er musste zugeben, dass er sich in letzter Zeit äußerst merkwürdig benahm. Vielleicht war ja doch etwas dran an dieser Legende von Bob. Vielleicht stand er ja wirklich unter dem Einfluss einer himmlischen Turbulenz, die seinen Verstand durcheinanderbrachte. Es gab allerdings noch eine andere Möglichkeit, und die erschien ihm noch viel beunruhigender: Er könnte sich ernsthaft in Angie verliebt haben.

    „Ethan?“, fragte sie und riss ihn aus seinen Überlegungen.

    „Wie?“, meinte er verwirrt.

    „Willst du die Tür nicht endlich aufschließen?“

    Er sah erneut auf das Messingschild. Schließlich habe ich ein Recht auf eine Hochzeitssuite wie jeder andere auch, dachte er. Wenn Angie bereit war, diese falsche Ehe durchzustehen, dann war er es auch. Immerhin war es seine Idee gewesen. Und ganz gleich, was er bei seinem kurzen Aufenthalt in Endicott sonst noch zu tun hatte, Angies Sicherheit kam für ihn an erster Stelle.

    Ethan schob den Schlüssel ins Schloss und fragte sich, wie weit sie mit dem Eheglück wohl gehen würde. Denn was Angie betraf, war er in seinen moralischen Überzeugungen keineswegs so gefestigt wie wenn es um seinen Beruf ging. Dann fiel ihm das Versprechen ein, das er ihr gegeben hatte. Er wollte sie nicht mehr berühren, wenn sie es nicht ausdrücklich verlangte. Unwillkürlich wünschte er sich, er hätte ihr das nie zugesichert, denn er hätte jetzt nichts lieber getan, als jeden Zentimeter ihres verführerischen Körpers zu streicheln und zu küssen. Da sie ihn aber für einen miesen Gangster hielt, war es kaum wahrscheinlich, dass sie das zuließ. Also musste er einen Weg finden, ihre Meinung zu ändern.

    Kleinigkeit, dachte er, ein wenig angewidert von sich selbst. Andererseits hatte nie jemand behauptet, eine Ehe zu führen sei leicht.

    Er stieß die Tür auf, und als Angie eintreten wollte, hielt er sie am Handgelenk fest. Sie drehte sich erschrocken um, doch er lächelte nur und hob sie auf die Arme.

    „Ethan!“, schrie sie. „Was tust du da?“

    „Ich trage meine Braut über die Schwelle“, verkündete er.

    Drinnen warf er die Tür mit dem Absatz zu. Vage registrierte er die Einrichtung und erkannte, dass das Zimmer, in dem sie die nächsten zwei Nächte verbringen würden, ideal für ein frisch verheiratetes Paar war. Sanfte Farben und gedimmtes Licht schufen eine romantische Atmosphäre. Beherrscht wurde das Zimmer von einem mit kunstvollen Schnitzereien versehenen antiken Bett, dessen Tagesdecke aus Spitze bereits zurückgeschlagen war. Am Kopfende befanden sich unzählige dicke Satinkissen. Den Boden bedeckte ein riesiger orientalischer Teppich. Auf dem antiken Büffet an der einen Wand stand eine Flasche Champagner in einem Eiskübel bereit, dazu ein Korb mit Früchten und eine Auswahl an Delikatessen, die Ethan wohl so bald nicht mehr zu Gesicht bekommen würde. Es war alles hergerichtet für ein Fest der Sinne: teurer Wein, köstliches Essen, ein einladendes Bett und eine wundervolle Frau – die jedoch leider nichts von ihm wissen wollte.

    Es war ohnehin besser, sie gehen zu lassen. Die Situation hätte peinlicher kaum sein können. Hier stand er, in einem für die Liebe hergerichteten Zimmer, mit einer Frau, die mehr als nur körperliche Befriedigung verdiente. Ihre Blicke trafen sich, und er entdeckte in Angies Augen Besorgnis und etwas, worüber er jetzt lieber nicht weiter nachdenken wollte. Denn in diesem Moment hätte er fast glauben können, dass sie wirklich Mann und Frau waren, in jeder Hinsicht.

    Bis auf eine natürlich. Aber Angies Blick nach zu urteilen und wenn sich die Dinge so entwickelten, wie er allmählich zu hoffen begann, würde sich das bald ändern.

    „Na schön, jetzt hast du mich über die Schwelle getragen“, sagte sie leise. „Du kannst mich wieder herunterlassen.“

    Sie begann zu zappeln, sodass sie sich halb drehte und Ethans Hand plötzlich auf ihrem Rücken lag, der wegen des tiefen Ausschnitts kaum bedeckt war. Ethan fuhr mit dem Daumen über ihre glatte warme Haut. Nie zuvor war er einer Frau begegnet, die so weich und einladend war. Und er musste dieser Einladung einfach folgen.

    Was soll’s, dachte er, Bob ist dafür verantwortlich. Er wollte Angie im wahren Sinn des Wortes zu seiner Frau machen. Wenn sie ihn abwies, gut. Doch falls nicht, würde er dafür sorgen, dass es eine unvergessliche Hochzeitsnacht wurde. „Und wenn ich dich nicht herunterlassen will?“, fragte er.

    Ihre Augen weiteten sich, doch sie erwiderte nichts.

    „Was ist, wenn ich dich überhaupt nicht mehr loslassen will? Niemals?“ Noch immer schwieg sie, doch er fühlte, wie sie ihn kaum merklich an sich drückte. „Wenn ich eine echte Hochzeitsnacht will, wie zwei Menschen, die gerade geheiratet haben, sie gewöhnlich miteinander verbringen?“

    Ihre Lippen teilten sich, als wollte sie etwas sagen, doch blieb sie stumm. Dafür sagten ihre Augen mehr als tausend Worte. Er sah die Angst darin, doch er erkannte auch noch etwas anderes. Faszination und Verlangen, Begierde und … Liebe?

    „Angel“, begann er, ohne sich darüber im Klaren zu sein, was er ihr eigentlich sagen wollte. Er fühlte nur, dass es etwas sehr Wichtiges gab, was sie wissen sollte.

    Sie schluckte hart. „Was?“

    Ethan sah sie unverwandt an, fand jedoch keine Worte für das, was er ihr erklären wollte, ihr erklären musste. Er schüttelte nur langsam den Kopf und schob die Hand unter ihrem Rücken zu ihrem Nacken hinauf. Er spielte mit einigen losen Strähnen ihres Haars, das sie hochgesteckt hatte.

    „Angel“, wiederholte er benommen und war immer noch nicht sicher, dass er das Richtige tat.

    Ihr Griff um seinen Hals lockerte sich, und sie ließ die Finger in sein Haar gleiten. „Ja?“, fragte sie mit heiserer, sinnlicher Stimme.

    Sein Herz pochte schneller, und das Blut pulsierte heiß durch seine Adern. Er schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln, und holte tief Luft. „Ich muss dir etwas sagen.“

    „Und was?“

    Ihre Finger fuhren entschlossener durch sein Haar, und Angies warmer Atem streifte seine Schläfe. Ihr Duft umgab ihn, und ihm war, als würde er in einem Strudel der Gefühle versinken. Er senkte den Blick und stellte fest, dass ihr Mund nur noch wenige Millimeter von seinem entfernt war.

    „Angel“, flüsterte er noch einmal.

    „Ethan, bitte“, erwiderte sie leise, und in ihrer Stimme schwang Verlangen mit. „Was immer es ist, sag es mir endlich.“

    Es klang ungeduldig, als könnte sie den Beginn ihrer Hochzeitsnacht nicht mehr länger erwarten. Ethan hatte keine Ahnung, woher er wusste, dass dies ihre Gedanken waren. Aber sie entsprachen dem, was er empfand. Sie wollte ebenso wie er, dass es eine echte Hochzeitsnacht wurde und sie miteinander schliefen, ohne sich um die Folgen zu kümmern.

    Er begriff, dass es für Angie keine Bedeutung mehr hatte, wer er war oder wer er zu sein vorgab. Irgendwie war es ihr gelungen, etwas von seinem wahren Wesen zu erfassen, und sie ging offenbar davon aus, dass er nicht der Gangster war, den er ihr die ganze Zeit vorspielte. Sie hatte hinter seine Fassade blicken können, und nun bedeutete er ihr etwas, ja vielleicht hatte sie sich sogar in ihn verliebt. Ihm fiel wieder ein, dass er unbedingt mit ihr reden musste, wenn die Dinge sich so entwickelten, wie sie es offensichtlich taten. Er musste dringend vorher mit ihr sprechen, auch wenn er in diesen Sekunden nicht mehr genau wusste, worüber eigentlich. Alles, was für ihn jetzt zählte, war, dass Angie ihn begehrte. Daher küsste er sie, statt mit ihr zu reden.

    Er küsste sie mit einer Leidenschaft, als würde er nie wieder die Gelegenheit dazu bekommen. Was nicht allzu unwahrscheinlich war. Sobald Angie den wahren Grund kannte, der ihn nach Endicott geführt hatte, sobald sie über seine Rolle in dem ganzen Spiel im Bilde war, würde sie nichts mehr von ihm wissen wollen. Daher küsste er sie, statt ihr irgendetwas zu verraten, was den Zauber dieses Augenblicks gefährden konnte – denn ihm war klar, dass es sich nur um einen flüchtigen Moment handelte.

    Langsam bewegte er sich mit ihr auf den Armen auf das Bett zu, ohne den stürmischen Kuss auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen. Am liebsten hätte er sie auf die Matratze geworfen und sich auf sie gestürzt. Doch er beherrschte sich und setzte sich mit ihr auf dem Schoß behutsam auf die Bettkante. Aber er konnte einfach nicht aufhören, sie zu küssen.

    Mit zitternden Fingern nahm er eine Nadel nach der anderen aus ihrem Haar, bis es ihr in weichen Locken auf die Schultern fiel. Er vergrub beide Hände darin und hielt ihren Kopf, während er sie immer verzweifelter küsste. Angie erwiderte den Kuss mit dem gleichen feurigen Eifer, der ihn beseelte, sie lockte, neckte ihn, zog ihn immer mehr in ihren Bann.

    Und als sie den Kuss schließlich unterbrach, tat sie es nur, um ihr enges Kleid hochzuziehen. Sie kniete sich auf die Matratze, sodass sie sich rittlings über Ethans Oberschenkeln befand, schob erneut die Hände in sein Haar und küsste ihn so stürmisch, als hinge ihr Leben davon ab.

    Ethan fragte sich, womit er eine Frau wie Angie Ellison verdient hatte. Doch war er viel zu durcheinander, um in diesen Minuten darüber nachzudenken. Er genoss ihre Umarmung und Hingabe, auch wenn es nur vorübergehend sein würde. Er schlang die Arme um ihre Taille, um sie festzuhalten, falls sie zur Vernunft kommen und versuchen sollte, sich von ihm zurückzuziehen. Dann ließ er sich aufs Bett sinken und zog Angie mit sich.

    Angie wusste selbst nicht, was über sie gekommen war, dass sie auf ihn mit einem solchen Verlangen reagierte. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ethan etwas Schlechtes tat oder getan hatte. Seit er wusste, dass sie keine Gefahr für ihn bedeutete, hatte er sie ausschließlich zärtlich behandelt.

    Selbst sein Geständnis, dass er tatsächlich ein Krimineller war, hatte ihrer Zuneigung zu ihm nichts anhaben können. Er hatte ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt, und dennoch war sie nicht in der Lage, ihn zu hassen. Natürlich klang es naiv, doch war sie fest davon überzeugt, dass ihn bloß die fehlende sprichwörtliche Liebe einer guten Frau daran gehindert hatte, ein normales Mitglied der Gesellschaft zu sein.

    Er war freundlich und humorvoll, klug und sanft, gutaussehend und stark. Er besaß alle Eigenschaften, die Angie sich je bei an einem Mann gewünscht hatte. Sie konnte nichts gegen die aufsteigende Hoffnung in ihr tun, die sie seit dem ersten Kuss in seinem Schlafzimmer verspürt hatte. Sosehr sie sich auch dagegen gewehrt hatte, sie hegte die tiefe Zuversicht, dass er sich ihretwegen ändern könnte und würde.

    Aber er ist nun einmal ein Krimineller, meldete sich eine schwache Stimme in ihrem Innern. Ein Mann, dessen Beruf und Lebensstil im krassen Gegensatz stehen zu allem, was du für gut und richtig hältst. Und trotzdem sagte ihre Menschenkenntnis ihr, dass er kein schlechter Mensch war.

    Angie sank auf ihn und hatte keine Chance mehr, einen klaren Gedanken zu fassen. Er fühlte sich warm und fest an unter ihr und umklammerte sie, als sei sie die Erfüllung all seiner Träume. Mit seinen Händen fuhr er rastlos über ihren nackten Rücken, den Hals und durch ihr Haar, während er ihre Wangen und ihren Mund mit Küssen bedeckte.

    Nie zuvor hatte Angie sich so begehrt und geliebt gefühlt, und ihr wurde klar, dass Ethan Zorn ein Mann war, in den sie sich unsterblich verlieben konnte. Diese Erkenntnis versetzte ihr einen leichten Stich, doch sie zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken.

    Jetzt wollte sie nur noch diese eine Nacht mit Ethan, in der sie vergessen konnte, wer er war und weshalb er in die Stadt gekommen war. Und sie wollte in dieser Nacht vergessen, wer sie war. Sie wollte sich die Illusion bewahren, dass die Dinge zwischen ihnen anders sein könnten. Vor fünfzehn Jahren hatte sie sich gewünscht, dass etwas Aufregendes passierte, in Endicott und ihr selbst. Heute Nacht schien Bob diesen Wunsch in Erfüllung gehen zu lassen, wenn auch nur für wenige Stunden.

    Was immer zwischen ihr und Ethan geschah, es war unausweichlich. Es war etwas, das schon vor fünfzehn Jahren beschlossen wurde, als ein fünfzehnjähriges Mädchen einen Wunsch gen Himmel sandte. Selbst wenn Angie es jetzt noch hätte aufhalten wollen, wäre sie dazu nicht imstande gewesen. Man konnte es Schicksal nennen oder auf den Kometen Bob schieben – was zwischen ihr und Ethan passierte, war vorherbestimmt. Es war gut und richtig, und keiner von ihnen beiden würde es verhindern können. Daher konnten sie sich ebenso gut zurücklehnen und es so intensiv wie möglich genießen.

    Von nun an schaltete Angie ihren Verstand aus, um sich ganz auf ihre Gefühle zu konzentrieren. Sie legte ihren Kopf an Ethans Schulter, küsste seinen warmen Hals und fuhr mit der Zungenspitze über seine leicht salzige Haut. Als er den Kopf zur Seite neigte, um sich ihrer Liebkosung besser hingeben zu können, nutzte sie die Gelegenheit, um die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen, und presste genüsslich die Lippen auf die Haut, die sie dabei enthüllte.

    Schließlich zog sie ihm das Hemd aus der Hose und schob es weit auseinander. Wie von einer unsichtbaren Macht angezogen, fuhren ihre Finger durch die dichten dunklen Locken auf seiner Brust, ertasteten die harten Muskeln, die er ganz sicher regelmäßigem Training verdankte.

    Sie beugte sich vor und küsste ihn dort, wo ihre Hände ihn zuvor liebkost hatten. Langsam rutschte sie tiefer, bis hinunter zu seinem Bauch. Sie legte eine Hand auf seine Gürtelschnalle, und Ethan stöhnte laut auf. Er packte ihre Schultern und zog sie wieder zu sich hoch. Erneut fanden sich ihre Lippen zu einem Kuss voll glühender Begierde, und diesmal war es Angie, die sich am ungeduldigsten verhielt. Ethan streifte ihr das Hochzeitskleid von den Schultern. Angie befreite die Arme aus den spitzenbesetzten Ärmeln und schob das Kleid bis zur Taille herunter.

    Ethans behaarte Brust an ihrer nackten Haut zu spüren, sandte einen Schauer der Erregung durch ihren Körper. Instinktiv begann sie, sich leicht auf ihm zu bewegen und so ihrer beider Lust zu steigern. Sanft versuchte er, sie fortzuschieben, doch Angie widerstand ihm, da sie eine plötzliche, unerwartete Scheu überkam.

    „Ich möchte dich ansehen“, flüsterte er mit verführerischer Stimme. „Bitte, Angel, lass mich dich ansehen.“

    Sie zögerte noch einen Moment, doch dann gab sie nach und richtete sich auf. Sie schloss die Augen und fühlte Ethans Hände, die sich über ihre Arme und Schultern bis zu ihrem Hals bewegten. Als sie die Augen wieder öffnete, stellte sie fest, dass er nicht ihre Brüste, sondern ihr Gesicht betrachtete.

    Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, ließ er die Hände hinuntergleiten und umfasste ihre Brüste. Mit den Daumen begann er die harten Knospen zu reiben.

    Angies Herz pochte heftig, während sie beobachtete, wie seine starken Hände ihre Brüste liebkosten. Schließlich richtete Ethan sich auf und fuhr mit der Zunge über die eine Brust. Das Blut in ihren Adern schien sich in glühende Lava verwandelt zu haben. Es war ein so sinnliches Erlebnis, dass sie die Finger in Ethans Schulter krallte. Mit einer raschen, ungeduldigen Bewegung zerrte sie ihm das Hemd vom Körper, wobei sie über ihm kniete. Ethan widmete sich nun ihrer anderen Brust, und Angie warf den Kopf in den Nacken. Ihr Kleid war noch immer bis zur Taille heruntergezogen, und seine Hose hinderte sie daran, all die Dinge mit ihm zu tun, nach denen sie sich sehnte.

    Daher stieß sie ihn sanft auf die Matratze zurück und rutschte auf seinen Beinen tiefer. Er packte ihre Taille, und als Angie begann, seine Hose zu öffnen, erschien ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht. Als er Angie ansah, die mit nackten Brüsten über ihm kniete und ihn voller Leidenschaft anblickte, war es ihm unmöglich, die Hände stillzuhalten. Er streichelte ihre Waden und ihre Oberschenkel, um die sich die weiße Seide ihrer Strümpfe spannte. Höher und höher glitten seine Finger, unter den Saum des Kleides, ihre schlanken Schenkel hinauf, bis er auf etwas stieß, das ihm fast den Atem raubte – Strapse. Angie trug zu ihrer Hochzeit Strapse und Strümpfe. Unglücklicherweise fiel ihm ausgerechnet in diesem Moment wieder ein, was er ihr unbedingt beichten wollte.

    „Angel“, begann er daher mit gepresster Stimme. „Es gibt etwas, was ich dir sagen muss, bevor wir weitermachen.“

    Sie lächelte schwach. „Ich habe eher den Eindruck, dass wir für irgendwelche Enthüllungen schon zu weit gegangen sind.“

    Er versuchte, ihr in die Augen zu sehen, doch sein Blick fiel immer wieder auf ihre verlockenden Brüste mit den pinkfarbenen Knospen. „Aber es ist wichtig“, beharrte er.

    Angie schien jedoch nicht interessiert an dem, was er ihr offenbaren wollte. Stattdessen griff sie hinter sich, um den Reißverschluss seiner Hose herunterzuziehen. Ethan wollte noch etwas sagen, doch dann fühlte er ihre Hand, die ihn umfasste.

    „Angel“, flüsterte er.

    Sie fuhr fort, ihn zu streicheln. „Was?“, fragte sie weich.

    „Ich … ich muss dir etwas gestehen.“ Nur mit Mühe brachte er diese Worte heraus, da ihre Liebkosungen seine Lust fast bis ins Unerträgliche steigerte.

    „Ich weiß alles, was ich wissen muss“, erwiderte sie.

    „Aber …“

    „Alles“, wiederholte sie und ließ ihn los, um sich herunterzubeugen und ihn mit Lippen und Zunge zu reizen. Damit war jede Möglichkeit, zu protestieren, zunichte gemacht.

    Na schön, dachte er. Wenn sie nicht zuhören wollte, würde er es auch nicht mehr versuchen. Angie war eine erwachsene Frau, und sie war mit der gleichen Leidenschaft wie er bei der Sache. Jetzt war nicht mehr die Zeit, um zu reden. Er zog ihren Slip herunter und legte beide Hände auf ihren Po. Sanft begann er, ihn zu streicheln. Angie hielt einen Moment inne, richtete sich auf und zog ihr Kleid über den Kopf, während Ethan ihr den Slip ganz abstreifte.

    „Angel“, versuchte er es ein letztes Mal. „Bevor wir weitermachen, solltest du etwas über mich erfahren. Ich …“

    „Pscht“, unterbrach sie ihn und legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Nein, das brauche ich nicht. Ich habe dir schon gesagt, dass ich alles über dich weiß, was ich wissen muss.“

    „Das stimmt nicht ganz …“

    „Pscht.“

    „Aber Angel …“

    Sie bedeckte seinen Mund mit ihrer Hand und beugte sich wieder zu ihm herunter. „Sei still.“

    Er nahm ihre Hand fort. „Aber ich …“

    „Schlaf mit mir, Ethan. Jetzt.“

    Er betrachtete sie und war einen Moment hin und her gerissen zwischen seinem brennenden Verlangen und dem Bewusstsein, dass sie viel mehr verdiente, als er ihr geben konnte. Doch dann fiel sein Blick auf ihre Brüste, ihre Schenkel und ihre Strapse. Ethan besaß eine große Selbstbeherrschung, aber es gab keine Möglichkeit mehr, Angie jetzt zu widerstehen. Daher zog er sie zu sich herunter.

    „Was immer du willst, Angel“, flüsterte er. „Was immer du willst.“

10. KAPITEL

    Angie wusste, dass es verrückt war, hier mit Ethan Zorn zusammenzusein. Aber es war schöner als alles, was sie bisher erlebt hatte. Er hielt ihr Handgelenk fest, und sie beugte sich leicht vor. Ihre Bewegungen waren langsam und sicher aufeinander abgestimmt, als gebe es eine geheime Choreographie. Ethan ließ sich zurück auf die Matratze sinken, während Angie über seiner Brust kniete.

    Und dann tat er etwas, was sie völlig überraschte. Mit beiden Händen umfasste er ihren nackten Po und schob sie über sein Gesicht, um sie mit dem Mund zu verwöhnen. Angie stöhnte vor Lust auf. Es war etwas so verstörend Aufregendes, wie sie es noch nie erlebt hatte. Nach einem kurzen Augenblick der Befangenheit gab sie sich ganz diesem sinnlichen Vergnügen hin. Halb über Ethan gebeugt, hielt sie sich am Kopfteil des Bettes fest.

    „O Ethan“, hauchte sie. Gerade als sie dachte, diese süße Qual würde niemals enden, schob er sie zurück und rollte sie auf den Rücken.

    Er sah ihr ins Gesicht. „Du wolltest, dass ich mit dir schlafe“, erinnerte er sie. „Und das werde ich jetzt tun. Falls du es dir noch einmal anders überlegen möchtest, solltest du es jetzt sagen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein“, brachte sie schwer atmend hervor.

    Ein raubtierhaftes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Gut.“ Und damit drehte er sie auf die Seite, sodass sie ihm den Rücken zuwandte, und legte sich hinter sie. Sie wollte gerade protestieren, dass sie ihn nicht ansehen konnte, als er tief in sie eindrang.

    Angie rang nach Atem und legte einen Arm um seinen Rücken, um ihn so nah wie möglich zu spüren. Mit der einen Hand umschloss Ethan ihre Brust, während die andere flach auf ihrem Bauch lag. Langsam begann er, sich zu bewegen, und Angie passte sich seinem Rhythmus an. Tiefer und tiefer fühlte sie ihn in sich. Die Wirklichkeit schien sich in einen Traum zu verwandeln, sie verloren jedes Gefühl für Zeit und Raum. Und dann, als Angie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, wurden seine Bewegungen schneller. Ein wildes Beben lief durch ihren Körper, und kurz darauf erreichten sie gemeinsam einen überwältigenden Höhepunkt.

    Sofort zog Ethan sich aus ihr zurück, nahm Angie in die Arme und deckte sie mit dem Laken zu. Eine ganze Weile hielt er sie ruhig fest, seine harte, schweißnasse Brust an ihren Rücken geschmiegt, sein Mund dicht an ihrem Ohr. Er flüsterte bedeutungslose, beruhigende Worte, die Angie allmählich in die Realität zurückbrachten. Und dann weckte er ihr Verlangen aufs Neue.

    Diesmal übernahm Angie die Initiative und machte Ethan ganz zum Objekt ihrer Begierde, um ihren Hunger zu stillen. Das zweite Mal war ebenso stürmisch wie das erste Mal, ebenso hemmungslos, fordernd und intensiv. Und wie beim ersten Mal war es auch diesmal noch nicht genug.

    Gegen Mitternacht schliefen sie erschöpft Arm in Arm ein. Angie erwachte nur einmal in der Nacht, da Ethan irgendetwas im Schlaf murmelte. Es handelte von Angie und Kometen und Rettung aus einer Gefahr. Sie küsste ihn sanft, und er verstummte. Dann schmiegte sie sich eng an ihn, legte den Kopf auf seine Brust und lauschte dem gleichmäßigen Pochen seines Herzens.

    Ethan erwachte in vollkommener Dunkelheit und wusste zunächst nicht, wo er sich befand. Für den Bruchteil einer Sekunde erfasste ihn Panik, dass er irgendwo anders sein sollte, um jemanden zu schützen, es aber nicht schaffte. Dann fühlte er einen warmen Körper neben sich und atmete auf. Es war Angie. Seine Frau.

    Nie zuvor in seinem Leben hatte er so heftig auf eine Frau reagiert wie auf Angie Ellison, als sie miteinander schliefen. Er war noch immer nicht sicher, was geschehen war, doch an irgendeinem Punkt im Lauf der Nacht, während sie auf die intimste Weise miteinander vereinigt gewesen waren, hatte er einen Teil seiner Seele an Angie verloren.

    Eigentlich hätte sie Angst vor ihm haben müssen, denn sie musste davon ausgehen, dass er ein Krimineller war. Und wenn sie das Schlimmste annahm, musste sie ihn für einen Menschen halten, der fähig war, über Leichen zu gehen. Trotzdem hatte sie sich ihm bereitwillig hingegeben und ihm das wunderbarste Geschenk gemacht, das er je bekommen hatte. Angie hatte ihn vor der größten Gefahr gerettet, die er je gekannt hatte – sie hatte ihn vor sich selbst gerettet. Und noch immer wusste sie nicht, wer er wirklich war.

    Er streichelte ihr Gesicht und stützte sich auf den Ellbogen, um einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch zu werfen. Sie zeigte drei Uhr achtundvierzig, aber ob es nachmittags oder nachts war, ließ sich nicht feststellen. Die Hochzeitssuite hatte schwere Vorhänge vor den Fenstern, die es unmöglich machten, die Tageszeit einzuschätzen. Wahrscheinlich war das den meisten frisch verheirateten Paaren auch nicht wichtig. Aber die hatten ihre Ehe vermutlich auch nicht mit einem Haufen Lügen begonnen.

    Angie schlief so tief und fest, dass Ethan sie nur ungern weckte. Daher zog er seinen Arm so behutsam wie möglich unter ihr hervor und rollte geräuschlos aus dem Bett. Nackt lief er durch das Zimmer in die Richtung, in der er das Fenster vermutete. Er tastete nach dem Vorhang und zog ihn zur Seite. Draußen herrschte Dunkelheit. Am Himmel trieben einzelne Wolken, und hier und dort leuchtete ein Stern.

    Obwohl Ethan kein echter Einwohner von Endicott war, hatte er das Gefühl, dass der Komet stärkeren Einfluss auf ihn hatte als auf alle anderen. Wie sonst war es zu erklären, dass er sich in jemanden wie Angie so tief und unwiderruflich verliebt hatte? Verdammt, er hatte sich einen schönen Schlamassel eingebrockt. Er seufzte und sah zu den Sternen hinauf, doch der Komet war nirgends zu sehen.

    „Komm raus und stell dich!“, flüsterte Ethan. Hinter sich hörte er Angie, die sich im Bett bewegte.

    „Ethan?“, fragte sie in die Dunkelheit hinein.

    „Ich bin hier drüben“, sagte er leise. Er hörte sie im Bett und nahm ihre vagen Umrisse wahr, als sie aufstand. Sie knipste eine Lampe an, und gedämpftes gelbliches Licht erfüllte den Raum. Angie hatte sich die Tagesdecke um die Schultern gelegt, und sie zog sie wie einen königlichen Umhang hinter sich her. Ihre Haare waren zerzaust und fielen ihr in die Stirn und über die Schultern, und ihre Haut wirkte noch blasser als sonst.

    Sie strahlte etwas so Zerbrechliches und Unschuldiges aus, dass es Ethan die Kehle zuschnürte bei dem Gedanken, dass er im Begriff stand, jede mögliche Chance auf eine gemeinsame Zukunft zu zerstören.

    „Es ist kühl hier drin“, bemerkte sie und trat zu ihm. „Komm wieder ins Bett.“

    „Angel, wir müssen miteinander reden.“ Zumindest diese Worte waren jetzt heraus. Bevor sich die Dinge zwischen ihnen weiterentwickelten, in welcher Form auch immer, mussten sie miteinander sprechen. Bevor es zu weit ging. Ohne sich dessen ganz bewusst zu sein, sandte er ein stummes Gebet gen Himmel, dass sie nicht schon zu weit gegangen waren.

    Angie erschauerte und strich sich ein paar Locken aus der Stirn. „Worüber willst du reden?“, fragte sie.

    Plötzlich fühlte er sich nackt unwohl, daher ging er rasch an ihr vorbei zum Bett und hob seine Smokinghose vom Boden auf. Angie wandte ihm den Rücken zu, und erst als sie das Geräusch seines Reißverschlusses hörte, drehte sie sich um und zog die Decke fester um sich. In ihre Augen trat ein seltsam kühler und distanzierter Ausdruck.

    Die Hochzeit ist vorbei, dachte Ethan, die Realität hat uns wieder, und darin ist kein Platz für eine wunderbare Fantasie. Er atmete tief durch und fuhr sich durch die Haare. Dann ging er wieder zu Angie und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Es gibt etwas, was du über mich wissen solltest.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe dir doch gesagt, dass ich …“

    „Aber es ist wichtig“, unterbrach er sie.

    „Ich …“

    „Angel“, begann er, doch fand er zunächst keine weiteren Worte, um ihr endlich zu sagen, was so wichtig war.

    „Ethan, bitte nicht.“

    Der Ausdruck in ihren Augen machte ihm unmissverständlich klar, dass sie es nicht hören wollte. Denn was immer er auch zu sagen hätte, es würde die Dinge zwischen ihnen grundlegend ändern. Er nahm sich zusammen und sprach es hastig aus: „Angel, ich bin ein Cop.“

    Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. Sie sagte kein einziges Wort, und einen Moment lang fragte Ethan sich, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Dann stieg für einige Sekunden die Hoffnung in ihm auf, sie könnte ihn verstanden haben und alles sei in Ordnung. Sein Herz begann heftig zu pochen vor Glück, und er atmete erleichtert aus. Doch Angies Miene verhärtete sich, und Ethan erstarrte.

    „Du bist was?“, fragte sie mit leiser, bedrohlich ruhiger Stimme.

    Er wusste, dass er gegen ein eisernes Gesetz seines Berufes verstieß, indem er ihr die Wahrheit sagte. Doch sie anzulügen wäre noch schlimmer. „Ich bin ein Cop“, wiederholte er. Ihre Miene war starr, und er vermochte nicht einzuschätzen, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Daher redete er einfach weiter und hoffte das Beste. „Ich habe es dir schon letzte Nacht zu erzählen versucht, aber du hast es nicht zugelassen. Ich arbeite für die Drug Enforcement Agency, kurz DEA. Das ist die Behörde zur Drogenbekämpfung. Leider habe ich keinen Ausweis dabei, um es dir zu beweisen. Wenn ich, wie in den letzten sechs Monaten, als verdeckter Ermittler arbeite, habe ich keine Papiere bei mir, die über meine wahre Identität Aufschluss geben könnten, denn das könnte mich leicht das Leben kosten.“ Sie schloss die Augen, und Ethan schöpfte erneut Hoffnung. „Du musst mir in dieser Sache einfach vertrauen.“

    „Dir vertrauen?“, rief sie.

    Er nickte und verdrängte ihren zornigen Unterton. „Die Mafia glaubt, dass ich für sie arbeite. Sie haben mich hierhergeschickt, um die Firma deines Vaters unter die Lupe zu nehmen. Ich sollte herausfinden, ob sie sich für die Drogengeschäfte der Mafia eignet.“ Da Angie noch immer nichts sagte, fuhr er fort. Doch mit jedem weiteren Wort schwand seine Hoffnung allmählich, denn sie wirkte immer distanzierter.

    „Ich bin ganz nah dran, die Sache endgültig abzuschließen und diese Mistkerle für lange Zeit hinter Gitter zu bringen. Aber wenn auch nur das Geringste schiefgeht …“ Er seufzte hilflos. „Es könnten eine ganze Menge Leute zu Schaden kommen, auch du und deine Familie. Und ich könnte nicht damit fertig werden, falls dir etwas zustoßen sollte.“

    Sie sah ihm fest in die Augen, schwieg jedoch noch immer. Da Ethan absolut nicht einschätzen konnte, was in ihrem Kopf vorging, redet er weiter. „Ich schwöre dir, ich wollte dich nie in diese Sache mit hineinziehen. Aber als du anfingst herumzuschnüffeln und diese Artikel für die Zeitung geschrieben hast … Selbst wenn die Artikel vage waren und nichts Konkretes behaupteten, haben sie dich in Gefahr gebracht. Ich bekam von beiden Seiten – von der Mafia und der DEA – den Befehl, etwas gegen dich zu unternehmen. Also tat ich das Einzige, was ich noch tun konnte: Ich habe diese Heirat zwischen uns arrangiert. Damit waren die bösen Jungs zufrieden, denn du würdest mir und meiner Tätigkeit loyal gegenüberstehen, und die Guten waren zufrieden, weil ich ab jetzt ein Auge auf dich haben kann. Es war eine überhastete Entscheidung, aber mir blieb einfach keine Zeit, etwas anderes zu versuchen.“ Er machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: „Es tut mir leid, dass ich dich im Ungewissen gelassen habe. Aber es geschah zu deinem Besten.“

    Sie betrachtete ihn eine ganze Weile schweigend. „Zu meinem Besten“, wiederholte sie schließlich mit tonloser Stimme.

    Ethan nickte und wusste, dass er sie verloren hatte. „Und zum Besten deiner Familie. Verdammt, im Grunde auch zum Besten der ganzen Stadt.“

    Sie war vor seiner Berührung nicht zurückgewichen, und für einen kurzen Augenblick dachte er, sie würde sich vielleicht nicht von ihm abwenden. Doch dann trat sie einen Schritt zurück, sodass er ihr Gesicht nicht länger in den Händen halten konnte. Er folgte ihr und nahm sie in die Arme. Sofort begann sie, sich gegen ihn zu wehren, und versuchte, sich zu befreien. Ethan hielt sie nicht zu fest, wollte sie aber auch nicht loslassen. Als sie immer wilder wurde und er sie so nicht länger würde halten können, drückte er sie hart an seine Brust.

    „Lass mich los“, zischte sie und wehrte sich wütend.

    „Erst wenn du dir angehört hast, was ich dir zu sagen habe.“

    „Lass mich los!“, wiederholte sie und unternahm einen erneuten Befreiungsversuch.

    Widerstrebend gab er ihrem Wunsch nach, packte jedoch ihr Handgelenk, damit sie nicht sofort aus dem Zimmer rannte.

    „Lass mich los!“

    Doch er blieb unnachgiebig. „Nein.“

    „Ethan …“

    „Erst müssen wir einiges klarstellen.“

    Sie lachte humorlos. „O ja, sicher, wir müssen einiges klarstellen. Das ist wirklich stark. Wenn wir lange genug hierbleiben müssen, um irgendetwas zu klären, dann können wir für den Rest unseres Lebens hierbleiben.“

    Seit er ihr die Wahrheit über seine Identität gesagt hatte, war sie seinem Blick ausgewichen. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Na schön, er hatte einer ohnehin unmöglichen Situation ein Ende bereitet. Aber auf diese Weise konnten sie wenigstens auf eine gemeinsame Lösung hinarbeiten, oder? Diese Lösung würde vielleicht in vielerlei Hinsicht noch unbefriedigend sein, doch zumindest stünden sie nicht mehr gegeneinander. Das hoffte Ethan zumindest.

    „He, es würde mir nichts ausmachen, für den Rest meines Lebens mit dir hier zu sein“, erwiderte er.

    „Ja, darauf wette ich.“

    „Ich weiß, das kommt alles äußerst überraschend für dich, und ich weiß auch, dass es vieles verändert. Aber warum um alles in der Welt bist du so wütend?“

    Sie hob die Brauen. „Kannst du dir das nicht vorstellen?“

    „Man sollte eher erwarten, dass du erleichtert bist darüber, dass ich nicht der miese Gangster bin, für den du mich gehalten hast. Vor allem, nachdem wir miteinander …“ Er schluckte und war nicht in der Lage, in Worte zu fassen, was erst vor wenigen Stunden zwischen ihnen geschehen war. Es war noch zu frisch und neu, die Emotionen noch zu wenig verarbeitet, um jetzt schon damit zurechtzukommen. Auch Angie schien keine Worte dafür zu haben, denn sie sah zu Boden und tat so, als wüsste sie nicht, wovon er sprach.

    Stattdessen verkrampfte sie sich bei der Erinnerung, die er offenbar in ihr geweckt hatte, und sagte leise: „Ich habe dich schon lange nicht mehr für einen miesen Gangster gehalten.“ Sie sah mit Tränen in den Augen zu ihm auf. „Ich war mir nicht sicher, wer du bist, ich wusste nur, dass du kein schlechter Mensch bist.“

    Ethan war vollends verwirrt. „Warum verändert dann die Tatsache, dass ich ein Cop bin, etwas zwischen uns?“

    „Weil es bedeutet, dass du mich die ganze Zeit über angelogen hast. Es bedeutet, dass du ein Lügner bist.“

    Er starrte sie perplex an. „Du mochtest mich, als du glaubtest, ich sei ein Gangster. Und jetzt willst du mir weismachen, dass ein paar kleine Notlügen alles ändern?“

    „Hier geht es ja wohl nicht nur um harmlose Notlügen“, konterte sie.

    „Sondern?“

    Offenbar hatte sie kein Verständnis für seine Verwirrung: Mit einem Ruck befreite sie ihr Handgelenk aus seinem Griff, machte jedoch keine Anstalten, davonzulaufen. Ethan hätte nicht gewusst, was er getan hätte, wenn sie jetzt zu fliehen versucht hätte. Mit Daumen und Zeigefinger der einen Hand rieb sie sich die Augen, mit der anderen hielt sie die Decke zusammen, in die sie sich gehüllt hatte.

    „Begreifst du es denn nicht?“, meinte sie.

    Ihr Zorn war ihm immer noch ein Rätsel. Dass sie aufgebracht sein würde, hatte er mehr oder weniger erwartet. Aber seiner Einschätzung nach wäre das lediglich auf ihre Verwirrung über die neue Situation zurückzuführen gewesen. Er hätte erwartet, dass sich ihr Entsetzen rasch legen und großer Erleichterung weichen würde. Denn immerhin stand der Mann, mit dem sie noch vor Kurzem geschlafen hatte, auf der richtigen Seite des Gesetzes.

    Plötzlich fiel ihm etwas anderes ein: Er hatte kein Kondom benutzt. Vielleicht war das der Grund, weswegen sie so wütend auf ihn war. Möglich war es. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht sahen sie die Dinge noch immer nicht im gleichen Licht.

    „Nein“, antwortete er zögernd. „Ich glaube nicht, dass ich es begreife. Vielleicht könntest du es mir noch einmal genau erklären.“

    „Du hast es schon verstanden“, fuhr sie ihn an. „Das ist ja das Problem. Du hast bekommen, was du wolltest: eine amüsante Nacht und einen Teil von mir.“

    „Nein, Angel, das stimmt nicht. Das, was heute Nacht zwischen uns geschehen ist, war viel mehr. So etwas wie in dieser Nacht habe ich noch nie erlebt. Und das werde ich nie wieder finden, es sei denn mit dir.“

    „Das ist höchst unwahrscheinlich.“

    Er ließ die Hand sinken. Irgendwie hatte er gewusst, was sie sagen würde, ganz unabhängig von ihrer Reaktion auf seine wahre Identität. Trotzdem schmerzte es ihn, ihre Worte zu hören. „Warum nicht?“, fragte er und verachtete sich für den verzweifelten Ton, den seine Stimme angenommen hatte.

    Sie zog die Brauen zusammen. „Weil du ein Lügner bist, Ethan.“

    Er begriff es immer noch nicht. „Es hat dir nichts ausgemacht, mit einem Mann zu schlafen, der das Gesetz bricht. Aber bei einem, der lügt, ziehst du die Grenze?“

    Sie nickte langsam.

    „Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.“

    Sie sah ihn an, als sei er der größte Trottel, den kennenzulernen sie je das Pech gehabt hatte. „Natürlich ergibt das einen Sinn.“

    „Nein, das tut es nicht.“

    Sie zog die Tagesdecke fest um ihre Schultern und hielt seinem Blick stand. In ihren Augen schimmerten noch immer Tränen, und ihre Haltung wirkte resigniert. „Ethan der Gangster war jemand, dem ich vertrauen konnte und von dem ich glaubte, dass er mir vertraut. Aber Ethan der Cop ist für mich ein Fremder. Er ist jemand, der mir nicht genügend vertraut hat, um mir von vornherein die Wahrheit zu sagen.“

    „Das konnte ich nicht. Wenn ich dir meine wahre Identität verraten hätte …“

    „Und daher kann ich Ethan dem Cop nicht vertrauen“, erklärte sie unbeeindruckt weiter.

    Er fluchte verärgert. „Das ist doch verrückt. Ich kann es nicht fassen, dass ich dir als Gangster etwas bedeutet habe, du mir aber jetzt nicht mehr trauen kannst, wo ich auf der richtigen Seite des Gesetzes stehe.“

    „Für dich mag das verrückt klingen, aber ich finde es absolut logisch.“

    Kein Wunder, dachte er. Seit er Angie Ellison in seinem Schlafzimmer zum ersten Mal begegnet war, hatte sie nichts von sich gegeben, was psychologisch auch nur annähernd vernünftig gewesen wäre.

    Sie hielt die Decke wie eine Königin ihren Umhang. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest“, sagte sie und ging auf ihn zu. „Ich muss noch packen. Ich gehe. Die Hochzeitsnacht ist vorbei, die Ehe kaputt.“

    Als sie an ihm vorbeigehen wollte, hielt er sie an der Schulter fest, damit sie ihn ansah. „Nein, das ist sie nicht. Und du gehst nirgendwohin.“

    Sie funkelte ihn zornig an. „Lass … mich … gehen“, befahl sie mit zusammengebissenen Zähnen.

    „Es sind unsere Flitterwochen. Wir haben dieses Hotelzimmer noch für eine weitere Nacht gemietet. Wenn du jetzt gehst, werden sich die Leute nach dem Grund fragen. Sie werden vermuten, dass diese Ehe nicht das ist, was sie zu sein scheint. Sie werden rasch den Verdacht hegen, diese Ehe sei bloß arrangiert, und dann werden einige befürchten, dass man dir doch nicht trauen kann. Man wird nicht mehr sicher sein, dass du dich hinsichtlich des Berufes deines Mannes richtig verhältst. Kurz und gut, man wird befürchten, dass du deinen Mann im Stich lässt. Es wird nicht lange dauern, bis der Vorschlag auftaucht, dich zu beseitigen. Du brauchst Schutz, und ich bin hier, um ihn dir zu geben. Wenn du jetzt gehst, ist die Jagdsaison auf neugierige Blondinen eröffnet. Diese Ehe muss wie eine richtige Ehe aussehen, und zwar in jeder Hinsicht.“

    Er ließ die Hände sinken, traute ihr aber immer noch nicht so weit, dass sie nicht doch plötzlich die Flucht ergriff. Um sie ganz zu überzeugen, sagte er: „Ob es dir nun gefällt oder nicht, dein Leben ist in Gefahr, wenn ich nicht an deiner Seite bin. Und das bedeutet, wir bleiben für die nächsten dreißig Stunden in diesem Zimmer. Und anschließend fahren wir zu mir und werden dort wie Mann und Frau sein, bis die Operation beendet ist.“

    Er ging an ihr vorbei zum Büffet und nahm die Magnumflasche Champagner aus dem Eiskübel. Er zwang sich zur Zuversicht, obwohl er weiter befürchtete, dass Angie hinauslaufen und sich in Gefahr bringen würde. Wenn es sein musste, würde er sie eben fesseln. Doch er hoffte, dass das nicht nötig sein würde. Lieber wäre es ihm, wenn er zu angenehmeren Methoden greifen könnte, um sie zu überzeugen.

    Er zog die große Flasche aus dem Eis. „Dom Pérignon“, bemerkte er über die Schulter, während er das Etikett las. „Guter Stoff.“ Dann bückte er sich und öffnete die Tür des kleinen Kühlschranks neben dem Büffet. „Fein, Orangensaft ist auch da.“ Er richtete sich auf, die Champagnerflasche in der einen, die Tüte Orangensaft in der anderen Hand. „Wie sieht’s aus? Hast du Lust auf einen Drink?“

11. KAPITEL

    Angie starrte den Fremden an und fragte sich, was sie nun tun sollte. Sie hatte sich eingebildet, in ihn verliebt zu sein. Ethan sah aus und benahm sich wie vorher. Er ging und sprach auf die gleiche Weise wie vorher. Seine dunklen Augen besaßen noch immer jene unergründliche Tiefe und das rebellische Funkeln. Halb angezogen, wie er war, ließ er ihr Herz immer noch höher schlagen und erregte sie.

    Und doch war er nicht mehr derselbe. Er war nicht der gutherzige Kriminelle, der so viele widersprüchliche und verwirrende Gefühle in ihr ausgelöst hatte. Er war nicht mehr der Rebell und der Böse, den vielleicht die Liebe einer Frau retten konnte. Er war einfach nicht der Ethan Zorn, in den sie sich verliebt hatte. Oder?

    Da sie auf sein Angebot, ihr einen Drink zu mixen, nicht reagierte, zuckte er gleichgültig die Schultern und drehte sich um. Offenbar bereitete er die Drinks trotzdem zu. Angie beobachtete das Spiel seiner Muskeln auf seinem nackten Rücken und den Armen, als er den Champagner und den Orangensaft öffnete und mit beiden Getränken zwei Weingläser füllte. Ihr Blick fiel auf seinen festen Po, die langen, sehnigen Beine. Unwillkürlich verspürte sie erneut heftiges Verlangen.

    Ethan ist so gutaussehend, dachte sie, als er sich umdrehte und mit den Gläsern langsam auf sie zukam. Rasch rekapitulierte sie das erst wenige Stunden zurückliegende Liebesspiel zwischen ihnen. Er hatte so leidenschaftlich und hingebungsvoll mit ihr geschlafen und ihr das Gefühl gegeben, dass er sich ebenso unwiderruflich in sie verliebt hatte wie sie in ihn. Sie hatte angefangen zu glauben, dass sie ihn unabhängig von seinem Beruf liebte. Denn für wen auch immer er sich ausgab, etwas hatte sie an ihm fasziniert, das über einen Beruf oder den Lebensstil hinausging. Sie hatte gesehen, dass er ein guter, anständiger Mann war, entgegen seinen Beteuerungen und ihrem Verdacht, er sei ein Gangster. Warum also war sie so überrascht, dass er doch kein Mafioso war und auf der richtigen Seite des Gesetzes arbeitete, um diese Kriminellen zu bekämpfen? Warum war sie so aufgebracht, nachdem sie es erfahren hatte? Die Antworten auf diese Fragen wollten sich nicht einstellen.

    Ethan blieb ein Stück vor ihr stehen und reichte ihr das Weinglas. Sie nahm es ihm automatisch aus der Hand, hob es an die Lippen und nippte daran. Die prickelnde Leichtigkeit des Drinks stand in krassem Gegensatz zu ihren düsteren Gefühlen.

    „Du denkst also, Ethan der Cop sei ein Fremder?“, fragte er und nippte ebenfalls an seinem Glas. „Und dass ich mich von dem Mann unterscheide, in den du dich verliebt hast?“

    Sie nickte stumm.

    Ein zufriedenes, selbstsicheres Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Dann gibst du also zu, dass du mich liebst?“

    Das war gerissen, dachte sie. „Ich gebe zu, dass ich mich in einen Mann verliebt habe, der von sich behauptete, sein Name sei Ethan Zorn. Aber ich liebe nicht dich. Ich kann unmöglich einen Fremden lieben.“

    Sein Lächeln erstarb langsam. „Dann müssen wir uns eben näher kennenlernen.“ Bevor sie protestieren konnte, streckte er ihr die Hand entgegen. „Ethan Zorn, männlich, Weißer, vierunddreißig Jahre alt. Sternzeichen Steinbock, Geburtsort Philadelphia, Pennsylvania. Abschluss auf der Eisenhower Highschool und der Penn State University. Meine Eltern starben, als ich vierzehn war, und ich wurde von meinen beiden älteren Brüdern großgezogen, die auch beide noch in Philadelphia leben. Ich habe alle normalen Kinderkrankheiten überstanden und wurde im Alter von zwei Jahren mit drei Stichen am Kinn genäht. Meine Lieblingsfarbe ist Blau. Ich liebe italienisches Essen, schnelle Autos und Wochenenden am Strand.“ Angie weigerte sich, ihm die Hand zu geben, daher stemmte sie sie in die Hüfte. „Ach ja, und ich arbeite für die DEA“, fuhr er fort. „Ich bin nach Endicott gekommen, um Nachforschungen über merkwürdige Vorgänge anzustellen, die auch Ellison Pharmaceuticals betreffen. Nähere Einzelheiten kann ich dir leider nicht verraten. Und wie lautet dein Name?“

    Sie gab sich Mühe, seinem scherzhaften Versuch keine Beachtung zu schenken. Sie wollte einfach ihre Sachen packen und gehen, ganz gleich, welchen Gefahren sie sich dadurch angeblich aussetzte. Doch stattdessen zog sie die Decke erneut fester um sich und erwiderte: „Angie Ellison. Meinem Vater gehört Ellison Pharmaceuticals.“ Ethan lächelte, und für einen Moment glaubte sie, den Mann vor sich zu haben, in den sie sich verliebt hatte.

    Aber er ist es nicht, ermahnte sie sich. Dieser Mann ist ein Fremder, ein Lügner. Leider war sie selbst nicht davon überzeugt.

    „Nett, dich kennenzulernen, Angie.“

    Es war das erste Mal, dass er sie mit ihrem Namen anredete, statt mit ihrem Spitznamen, den er ihr gegeben hatte, als er noch ein Krimineller gewesen war. Seltsamerweise war sie darüber ein wenig enttäuscht. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, da sie es nie hatte leiden können, wenn man sie Angel nannte. Dass er sie jetzt Angie nannte, bestärkte sie nur in der Auffassung, er sei nicht der, für den sie ihn gehalten hatte.

    Aber ist das wirklich so schlimm?, fragte sie sich. Ja, das ist es eindeutig, gab sie sich umgehend die Antwort. Denn es bedeutet, dass er dich seit eurer ersten Begegnung belogen hat. Allerdings bedeutete es auch, dass er kein Krimineller war. Er gehörte nicht zu den Bösen. Doch Gut und Böse waren relative Begriffe. Oder? Nein, nicht unbedingt. Nicht in diesem Fall.

    Angie schüttelte über diese merkwürdig widersprüchlichen Gedanken den Kopf und versuchte, sich wieder auf die jetzige Situation zu konzentrieren. Und die war nun einmal, dass sie den Mann, in den sie sich verliebt zu haben glaubte, nicht kannte.

    „Also, Angie“, sagte er, nachdem er noch einmal an seinem Drink genippt hatte. „Erzähl mir ein bisschen über dich.“

    Sie seufzte halbherzig. „Was gibt es da zu erzählen?“

    „Bist du hier aufgewachsen?“

    Der Akzent des südlichen Philadelphia, den er als vermeintlicher Gangster benutzt hatte, mischte sich noch immer in seine Redeweise. Darüber musste Angie lächeln. „Ja, ich wuchs hier in Endicott auf“, berichtete sie und fragte sich, weshalb sie sich auf dieses Spiel überhaupt einließ. Er blieb ein Lügner, und nichts würde an dieser Tatsache etwas ändern.

    Ethan nickte. „Ich bin in Philadelphia aufgewachsen. Im Süden. Tolle Gegend. Es würde dir dort gefallen.“

    Sie zuckte verlegen die Schultern. „Mir gefällt es hier.“ Verblüfft stellte sie fest, wie wahr diese Worte waren. In all diesen Jahren hatte sie Endicott verflucht, weil es so verschlafen und langweilig war. All die Jahre hatte sie sich danach gesehnt, dass hier etwas Aufregendes geschah. Jetzt, wo sie mit reichlich Aufregung konfrontiert worden war, fand sie „verschlafen und langweilig“ gar nicht mehr so schlecht.

    „Na schön“, sagte Ethan, da sie schwieg. „Ich gebe zu, ihr habt eine nette Gemeinde hier, trotz des kleinen Mafia-Problems. Aber daran arbeiten wir ja.“ Er neigte nachdenklich den Kopf. „Alles in allem wäre das gar kein so schlechter Ort, um sich niederzulassen und eine Familie zu gründen. Natürlich erst, sobald wir die Mafia losgeworden sind.“

    Stück für Stück schwand Angies Ablehnung gegenüber diesem Mann, sosehr sie sie auch aufrechtzuerhalten versuchte. „Bist du sicher, dass du diese Verbrecher aus der Stadt jagen kannst?“, wollte sie wissen.

    „Verlass dich drauf.“

    „Und wenn du es geschafft hast, wirst du bestimmt abreisen und nach Philadelphia zurückkehren, oder?“

    Er musterte sie einen Moment schweigend und schüttelte dann den Kopf. „Nicht unbedingt.“

    Ein warmes, sehnsuchtsvolles Gefühl stieg in ihr auf, das sie sofort zu verdrängen versuchte. „Warum um alles in der Welt solltest du an einem Ort wie diesem bleiben wollen?“

    Er zuckte die Schultern. „Und du?“

    „Ich lebe hier“, erwiderte sie. „Ich bin hier aufgewachsen. Meine Familie lebt hier. Endicott ist mein Zuhause. Ich gehöre hierher.“

    „Vielleicht gehöre ich ja auch hierher.“

    Sie dachte darüber nach. Ethan in Endicott, ein Mitglied der Gemeinde, statt eine Bedrohung für sie. Das war eine interessante Vorstellung. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann zuletzt ein Fremder in die Stadt gekommen war, um zu bleiben. Endicott war ein netter Ort, aber deswegen zogen die Leute noch lange nicht scharenweise her.

    Das spielt auch keine Rolle, sagte sie sich. Denn was immer Ethan auch sagte oder tat, war bedeutungslos, da er nicht der war, für den sie ihn gehalten hatte. Er war nicht der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Er war ein Fremder. Ein Fremder, mit dem sie Dinge getan hatte, die für sie unter normalen Umständen undenkbar gewesen wären. Bei der Erinnerung daran errötete sie. Und schuld an der ganzen Situation war ein Komet, der gerade vorbeizog.

    Es liegt nur an Bob, beruhigte Angie sich. Nur er war für das Chaos verantwortlich. Die durch Bob verursachten kosmischen Störungen hatten ihr Wahrnehmungsvermögen getrübt und überhaupt erst dafür gesorgt, dass sie sich in Ethan verlieben konnte. In einigen Tagen würde Bob über die Stadt hinweggezogen sein und alle in Endicott wieder zur Normalität zurückkehren. Und in dieser Normalität würde Ethan Zorn für Angie keine Rolle mehr spielen, weder als Cop noch als Gangster. Die ganze Angelegenheit war nur ein kleines Melodram, ausgelöst durch einen vorbeiziehenden Kometen namens Bob. Wie hatte sie das vergessen können?

    „Es hat keinen Sinn, Ethan“, sagte sie leise.

    Der hoffnungsvolle Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. „Was meinst du damit?“

    „Es spielt keine Rolle, ob du in Endicott bleibst oder nicht, und es ist auch egal, ob du nun ein Gangster oder ein Cop bist. Es ist nicht einmal wichtig, dass du ein Lügner bist.“

    „Angie, ich habe dir doch schon zu erklären versucht, dass ich kein Lügner bin. Ich konnte dir meine wahre Identität nicht verraten, es hätte uns beide das Leben gekostet. Wenn du nur noch ein paar Tage Geduld haben würdest, bis ich …“

    „In ein paar Tagen wird Bob verschwunden sein“, unterbrach sie ihn. „Dann stehen wir nicht mehr unter seinem Einfluss. Unsere Gefühle werden sich wieder ändern, und ich werde dich nicht mehr lieben.“ Sie räusperte sich, da sie ein seltsames Kratzen im Hals verspürte. „Und du wirst mich nicht mehr lieben, falls du es überhaupt je getan hast, was ich sehr bezweifle.“

    „Angie, ich bin nur der, der ich bin. Ich liebe dich. Das versuche ich dir doch die ganze Zeit klarzumachen. Ich glaube, ich liebe dich schon, seit du in mein Haus eingebrochen bist und ich dich überraschte. Daran wird sich nichts ändern. Das alles hat nichts mit dem Kometen zu tun. Ich liebe dich, und ich werde alles daransetzen, dass uns nichts geschieht.“

    Sie wünschte sich von ganzem Herzen, sie könnte ihm glauben. Aber es spielten so viele Faktoren eine Rolle, und nur über die wenigsten hatten sie die Kontrolle. Sie hatten sich zur ungünstigsten Zeit kennengelernt, unter den schlechtmöglichsten Bedingungen. Da war zum einen Ethans Status eines Undercoveragenten, die laufenden Ermittlungen und die Bedrohung von Angies Sicherheit, wie real sie nun auch sein mochte. Es gab Unwahrheiten, Tricks und Täuschungsmanöver, und so vieles war ungeklärt, ungelöst oder unbekannt. Hinzu kam noch Bobs Einfluss.

    „Wie kannst du zu diesem Zeitpunkt irgendetwas wissen?“, meinte Angie. „Es herrscht so viel Verwirrung und Unsicherheit, dass ich kaum noch meinen Namen kenne, ganz zu schweigen von deinen Absichten.“

    Er lachte traurig. „Ich weiß, dass ich dich liebe. Und nichts wird daran jemals etwas ändern. Das genügt mir.“

    „Mir aber nicht“, erwiderte sie. „Es tut mir leid, aber ich kann mir keineswegs so sicher sein, wie du es bist. Es ist viel zu viel zu klären, und zu vieles ist schiefgegangen, als dass es jemals wieder in Ordnung käme.“

    Er trat auf sie zu und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Mit den Daumen fuhr er zärtlich über ihre Wangenknochen. „Wie ich dir vorhin schon sagte, wir haben noch über dreißig Stunden gemeinsam in diesem Zimmer. Das ist viel Zeit, um die Dinge zwischen uns zu klären.“ Er legte seine Stirn an ihre. „Dreißig Stunden, um dich ein für alle Mal davon zu überzeugen, wer ich bin und was ich für dich empfinde.“

    Sie schüttelte traurig den Kopf. „Das reicht nicht. Nicht einmal dreißig Jahre wären genug.“

    „Dreißig Stunden werden mehr als genug sein. Ich werde es dir beweisen.“

    Noch ehe sie etwas erwidern konnte, küsste er sie, und dieser Kuss war anders als alle anderen zuvor. Verschwunden waren die entfesselte Leidenschaft, das unkontrollierte Verlangen und die Verzweiflung. Stattdessen lagen darin Besorgtheit und Zärtlichkeit, ein Bitten und Versprechen. Sein Mund, sein Kuss waren sanft und überzeugend. Das alles war für Angie erst recht ein Grund, die Sache jetzt zu beenden.

    „Nein“, flüsterte sie und wich zurück. Er beugte sich vor, um sie erneut zu küssen, doch sie legte ihm die Hand auf den Mund. „Nicht mehr, bitte. Ich kann nicht. Ich … ich kann einfach nicht.“

    Ihr Flehen stoppte ihn abrupt. Er trat einen Schritt zurück, legte die Hände an die Hüften und ließ resigniert den Kopf hängen. „Du kannst diesen Raum noch nicht verlassen“, sagte er. „Keiner von uns beiden. Das würde nicht gut aussehen. Wenn du willst, schlafe ich heute Nacht auf der Couch, und du kannst das Bett haben. Aber für die nächsten dreißig Stunden müssen wir nun einmal zusammenbleiben.“

    Und damit verschwand er ins Badezimmer. Angie hörte, wie er die Tür von innen verschloss und das Wasser anstellte. Sie nippte an ihrem Drink und merkte, dass der Champagner schon nicht mehr prickelte. Dann ging sie zu ihrem noch immer gepackten Koffer, um etwas zum Anziehen zu finden.

    Dreißig Stunden mit Angie zusammen in einem Zimmer war eine lange Zeit. Kurz nachdem die Sonne am Horizont aufgegangen war, schrillte das Telefon auf dem Nachttisch und verschärfte die ohnehin angespannte Situation noch.

    „Zorn“, meldete Ethan sich.

    Auf der anderen Seite des Zimmers saß Angie auf der Couch und hatte ihm den Rücken zugewandt. Sie las in einem Roman, den sie in weiser Voraussicht eingepackt hatte. Sie hatte dort gesessen, als er aus dem Badezimmer zurückgekehrt war, und den Platz auch wieder eingenommen, nachdem sie sich zurechtgemacht hatte. Sie hatte weder mit ihm gesprochen noch ihn angesehen, und Ethan fragte sich allmählich, ob sie vielleicht im Sitzen eingeschlafen war. Doch da sie den Kopf leicht in seine Richtung drehte, um etwas von dem Telefongespräch mitzubekommen, wurde ihm klar, dass sie alles um sich herum aufmerksamer wahrnahm, als ihre Haltung vermuten ließ.

    „He, Romeo, kommst du irgendwann mal wieder aus deinem Hotelzimmer heraus, oder müssen wir reinkommen und dich holen?“

    Venturi. Der war ein wenig besser als Palmieri, aber immer noch ein Gangster, auch wenn er für die DEA arbeitete. „Ich bin gerade sozusagen beschäftigt, Vic“, erwiderte Ethan.

    „Ja, das wäre ich auch, wenn ich eine Frau hätte, die so aussieht wie deine.“ Es folgte ein rasselndes Geräusch am anderen Ende der Leitung, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Lachen hatte. „Manchmal sind die Sondervergünstigungen des Jobs gar nicht so schlecht, wie?“

    „Was willst du, Venturi?“, fragte Ethan müde. „Ich dachte, ich könnte wenigstens meine Flitterwochen genießen, bevor ich wieder von euch Jungs höre.“

    Der andere lachte erneut und wurde dann ernst. „Es findet früher statt als geplant.“

    Etwas in Ethan zog sich zusammen. Er sah zu Angie, die der Unterhaltung weiter lauschte. „Wie viel früher?“

    „In genau fünfundvierzig Minuten.“

    Ethan umklammerte den Telefonhörer. „Fünfundvierzig Minuten? Wie um alles in der Welt konnte das passieren? Es sollte doch erst in drei Tagen stattfinden.“

    „Leo wurde nervös“, berichtete Vic gleichgültig. „Hat ein bisschen zu schnell gemacht. Wir hätten uns denken können, dass so etwas passiert, bei all diesen Klugscheißern in der Stadt, die wegen deiner Hochzeit gekommen sind. Jetzt müssen wir die Sache durchziehen und hoffen, dass alles so läuft, wie es sollte. Es findet nur viel früher statt. Du musst in einer halben Stunde bei Ellison Pharmaceuticals sein. Alles andere läuft exakt nach Plan. Fröhliche Flitterwochen.“

    Dann war die Leitung tot. Na fabelhaft, dachte Ethan und legte den Hörer wieder auf die Gabel. Das war einfach großartig. Er hatte gewusst, dass sich die Sache zuspitzen würde, womöglich auch rascher als erwartet. Aber er hatte wenigstens mit zwei Tagen Zeit gerechnet, um alles genau vorzubereiten, bevor sie zuschlugen.

    Er sah auf seine Uhr und dann zu Angie. Immerhin würde sie in Sicherheit sein. Jetzt, wo die Ermittlungen zu einem Abschluss kamen, würden sie sich beide vielleicht auch auf wichtigere Dinge konzentrieren können – wie zum Beispiel den Rest ihres Lebens miteinander zu verbringen.

    „Angie“, sagte er sanft und erwartete halbwegs, dass sie ihn ignorierte und so tat, als würde sie weiter in ihrem Buch lesen. Stattdessen drehte sie sich zu ihm um.

    „Was?“

    In ihren schwarzen Leggings und dem weiten roten Sweatshirt, mit roten Socken an den Füßen und den zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haaren sah sie wundervoll aus. Ethan wäre am liebsten zu ihr gegangen und hätte ihr gezeigt, wie sehr er sie liebte. Unglücklicherweise hatte er einen Job zu erledigen. Er ging zum Kleiderschrank und nahm einen seiner dunklen Anzüge heraus. Rasch knöpfte er sein Flanellhemd auf. „Ich muss weg“, erklärte er Angie.

    Diese Ankündigung schien sie nicht zu überraschen, doch ihre Miene verriet Besorgnis. „Du sagtest doch, wir hätten dreißig Stunden.“

    Er zuckte die Schultern und streifte das Hemd ab. „Ich habe mich geirrt.“

    „Was ist passiert?“

    Er zog das weiße Hemd über und knöpfte es hastig zu. „Ich kann dir die Einzelheiten jetzt nicht erläutern. Mein Kontaktmann bei der Polizei hat mich informiert, dass sich der Zeitplan drastisch geändert hat. In ein paar Stunden wird alles vorbei sein.“

    Sie runzelte die Stirn. „Was wird vorbei sein?“

    Er gab sich Mühe, beruhigend zu lächeln, und streifte seine Jeans ab. „Die Ermittlung.“

    Sie nickte, schien jedoch mehr daran interessiert, ihm beim Ausziehen zuzusehen, als an dem, was er zu berichten hatte. „Wirst du ins Hotel zurückkommen?“

    Er schüttelte den Kopf und stieg in seine Anzughose. „Ich muss für eine Weile weg. Anschließend habe ich einiges an Schreibarbeit zu erledigen. Es kann eine Zeit lang dauern, bis ich fertig bin.“

    Angie rieb sich den Nasenrücken und seufzte. „Wird dir auch nichts zustoßen?“

    Er nahm eine Krawatte vom Bügel und klappte den Kragen seines Hemdes hoch. Er grinste über ihren besorgten Ton, denn der verriet ihm, dass es immer noch eine Chance gab. Da war immer noch Hoffnung, dass sie zu sich kam und begriff, wie aussichtslos ein Kampf gegen die Gefühle zwischen ihnen war. Ob Komet oder nicht, ihre Schicksale waren unwiderruflich miteinander verbunden.

    „Mach dir meinetwegen keine Sorgen“, beruhigte er sie. „Es steht für mich viel zu viel auf dem Spiel.“

    „Ich weiß“, erwiderte sie kühl. „Du hast sechs Monate Undercover-Arbeit investiert.“

    „Nein, hier geht es um weit mehr. Ich werde zurückkommen. Mach dir keine Sorgen.“

    Sie sagte nichts mehr, sondern betrachtete ihn lediglich, als wollte sie sich sein Gesicht für immer einprägen.

    „Bleib hier in dem Hotel, bis du von mir hörst“, befahl er, nachdem er mit dem Anziehen fertig war.

    „Bin ich in Gefahr? Oder meine Familie?“

    „Nein“, versicherte er ihr, überzeugt, dass es der Wahrheit entsprach. „Es ist alles in Ordnung. Aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass du hier bist. Warte einfach, bis ich dich angerufen habe, bevor du nach Hause gehst. Einverstanden?“

    „Einverstanden.“

    „Ach, und Angel?“

    „Ja?“

    „Vergiss nicht, dass ich dich liebe.“ Ehe sie darauf etwas erwidern konnte, küsste er sie rasch. Dann sah ihr ein letztes Mal tief in die Augen, und was er darin las, ließ sein Herz höher schlagen. Doch er musste fort von ihr, um einen Mann zu treffen.

12. KAPITEL

    Ethan rief in dem Hotelzimmer an, etwa fünf Stunden, nachdem er es verlassen hatte. Als Angie sich meldete, klang seine Stimme kühl, unbeteiligt und professionell. Ja, alles laufe nach Plan. Ja, die Gangster seien alle verhaftet und in sicherer Verwahrung. Ja, mit Angies Familie und der Firma ihres Vaters sei alles in bester Ordnung. Ja, ihm, Ethan, gehe es gut, und Angie könne jetzt wieder nach Hause.

    Außerdem sagte er, dass sie sich vor seiner Abreise nach Philadelphia nicht mehr sehen könnten, weil er auf der Stelle zurück müsste, um einige Details des Falls zu klären. Doch er würde sie so bald wie möglich anrufen, da es zwischen ihnen noch eine Menge zu besprechen gäbe.

    Angie konnte sich nicht vorstellen, weshalb der Gedanke an seine Abreise sie so traf. Schließlich wollte sie ihn vorher gar nicht unbedingt sehen. Das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Nein, es wäre für sie beide besser, einen sauberen Schlussstrich zu ziehen. Es hatte keinen Zweck, das Unausweichliche hinauszuzögern. Sie mussten zwangsläufig getrennte Wege gehen und jeder sein eigenes Leben führen.

    Was bleibt uns anderes übrig?, fragte sie sich, als sie am Sonntagabend ihr Apartment betrat und den Koffer abstellte. Es war genauso, wie sie erwartet hatte. Auch wenn Ethans Gründe für seine Abreise nichts mit dem Job zu tun hätten, hätte er gehen müssen. Und er wäre ganz sicher gegangen. Denn so funktionierte das Schicksal nun einmal.

    Bob hatte Angies Wunsch erfüllt und Aufregung in die Stadt gebracht. Und nun, da Bob wieder verschwand, nahm er diese Aufregung auch wieder mit.

    Sie machte sich nicht vor, dass Ethan zurückkommen würde. Sobald er wieder in Philadelphia war, würde er außerhalb von Bobs Einfluss sein, und dann würde ihm rasch klarwerden, dass seine Gefühle für sie nicht das waren, wofür er sie gehalten hatte. Er würde merken, dass er sie nicht liebte. Wenn der Komet sich erst mal von Endicott entfernt hätte, was in wenigen Tagen der Fall sein würde, würde sie nicht länger in Ethan verliebt sein und wieder so weiterleben können wie bisher. Sie sollte froh sein, dass jetzt endlich alles wieder zur Normalität zurückkehrte. Nur warum fühlte sie sich trotzdem so leer und verloren?

    „Das müssen die Nachwirkungen des Kometen sein“, murmelte sie, schloss die Wohnungstür und lehnte sich dagegen. Zwei Aspirin würden ihr sicher darüber hinweghelfen.

    Am Montag hatte Angie ihren Eltern erzählt, dass Ethan beruflich fort musste. Sie hatte beschlossen, ihnen von der unausweichlichen Scheidung später zu erzählen, wenn sie selbst besser damit zurechtkam. Dann hatte sie sich wieder ihrer Arbeit gewidmet, ohne sich über den Verlauf der Dinge auch nur im Mindesten besser zu fühlen. Ethan war seit einem Tag fort und hatte sie noch immer nicht angerufen – was sie allerdings auch nicht erwartete. Natürlich wünschte sie sich einen Anruf von ihm. Das war kaum überraschend. Aber sie rechnete nicht damit, da er sie ohnehin nicht mehr liebte. Und in ein paar Tagen, davon war sie überzeugt, würde sie ihn auch nicht mehr lieben.

    Am Dienstag wachte sie mit Krämpfen auf und war merkwürdig aufgewühlt über die Tatsache, dass sie durch ihr Zusammensein mit Ethan nicht schwanger geworden war. Dabei hatte sie die ganze Zeit über gewusst, dass sie sich nicht in den fruchtbaren Tagen ihres Zyklus’ befunden hatte. Zudem wollte sie unter gar keinen Umständen eine alleinerziehende Mutter werden. Ihre Liebe zu Ethan war ohnehin nur vorübergehend. Warum also machte sie eine so große Sache daraus?

    Mittwoch rief sie die Auskunft von Philadelphia an und verlangte Ethans Nummer. Eine kühle, mechanische Stimme erklärte ihr daraufhin, dass die Nummer geheim sei. Das macht nichts, sagte Angie sich, da es sowieso sinnlos gewesen wäre, mit ihm zu reden. Bob war über die Stadt hinweggezogen, und bald würden auch ihre Gefühle für Ethan verschwunden sein. Sie wärmte sich zum Abendessen eine Pizza in der Mikrowelle auf, ließ sie jedoch unberührt auf ihrem Teller.

    Am Donnerstag hielt sie an der Videothek und lieh sich „Scarface“ und „An Affair to Remember“ aus. Sie blieb bis drei Uhr morgens auf und wartete darauf, dass das Telefon klingelte. Es blieb stumm. Aber das war kaum verwunderlich, da Ethan sie inzwischen schon vergessen haben musste. Morgen dachte sie sicherlich auch nicht mehr an ihn. Bobs Verschwinden war nun offiziell, und seine kosmischen Auswirkungen mussten jeden Moment aufhören. Angie brauchte lediglich ein bisschen mehr Geduld.

    Am Freitag kam sie nach einem feierlichen Lunch mit einer Freundin, die sich kürzlich verlobt hatte, nach Hause, machte es sich mit der Heizdecke und einer Tasse Kamillentee gemütlich und weinte. Laut Aussage von Hobby- und Berufsastronomen war Bob inzwischen entschwunden und weit von der Erde entfernt.

    Doch Angie liebte Ethan noch immer. Ihre Gefühle für ihn waren nicht im Geringsten verblasst. Im Gegenteil, sie hatten sich vertieft. Mittlerweile wusste sie, dass diese Liebe niemals aufhören würde, ganz gleich, wohin Bob oder Ethan auch reisten.

    Am Samstag erwachte Angie und beschloss, den Rest ihres Lebens im Bett zu verbringen. Wozu sollte sie noch aufstehen, wenn man bloß ein Idiot war, der das Offensichtlichste nicht einsehen wollte? Wenn man so dumm war zu glauben, dass etwas so Mächtiges wie die Liebe durch den Einfluss eines Kometen ausgelöst werden konnte? Wenn man so blind war, dass man den wunderbarsten Mann, dem man je begegnet war, einfach davonziehen ließ?

    Natürlich wäre Ethan auf jeden Fall gegangen, unabhängig von ihren Gefühlen für ihn. Zwar war ihre Liebe zu ihm nicht auf Bobs Einfluss zurückzuführen, doch bei ihm schien es sich anders verhalten zu haben. Sonst hätte Ethan inzwischen längst angerufen. Da er nicht mehr durch den Kometen beeinflusst wurde, war er offenbar zur Vernunft gekommen und hatte das, was zwischen ihnen geschehen war, längst vergessen.

    Angie wünschte, sie könnte dasselbe von sich behaupten. Stattdessen hörte sie das Lachen der Kinder und den Gesang der Vögel draußen vor ihrem Fenster nicht mehr. Sie drehte sich auf den Bauch und zog sich die Decke über den Kopf. Wenn sie sich richtig anstrengte, könnte sie einen schweren Anfall von Selbstmitleid produzieren, um eine Entschuldigung für Eiscreme zum Frühstück zu haben.

    Sie war fast so weit, als jemand ihre Decke wegzog und sie dem grellen Tageslicht aussetzte. Erschrocken rollte sie auf den Rücken, schob sich die Haare aus dem Gesicht und sah in die wunderbarsten braunen Augen, die sie je gesehen hatte.

    „Hallo, Angel“, begrüßte Ethan sie mit einem Lächeln. „Was gibt es Neues?“

    Sie setzte sich auf, rieb sich die Augen und zählte langsam bis drei. Als sie die Hände wegnahm, war Ethan immer noch da. Sie betrachtete ihn voller Verlangen und Sehnsucht. Er trug eine verwaschene, enge Jeans und einen weiten weizenfarbenen Sweater, und seine Haare waren vom Herbstwind zerzaust.

    „Ethan?“, sagte sie unsicher.

    Er breitete die Arme aus. „Kein anderer!“

    „Was machst du hier?“

    Er ließ die Arme sinken, schien seine Haltung zu überdenken und stützte sich stattdessen mit beiden Händen neben Angie auf das Bett. „Genau darüber sollten wir uns unterhalten“, verkündete er mit sanfter Stimme. „Nur weil die Mafia nicht mehr hier ist, heißt das noch lange nicht, dass du deine Tür unverschlossen lassen kannst.“

    „Aber in Endicott passiert nie etwas“, verteidigte sie sich automatisch.

    „Das ist eine Frage der Einstellung.“ Er beugte sich weiter vor, bis seine Stirn beinahe ihre berührte. „Als ich das letzte Mal in der Stadt war, habe ich mich verliebt und geheiratet. Da kam es mir absolut nicht so vor, als sei nichts passiert.“

    Ihre Sehnsucht nach ihm wurde noch größer. Gleichzeitig fiel ihr ein, dass sie lediglich ein Nachthemd trug und noch immer im Bett war. Sie hob eine Hand an seine raue Wange und seufzte vor Erleichterung. „O Ethan, bist du dir sicher? Liebst du mich wirklich noch?“

    „Das ist eine dumme Frage, Angel. Natürlich liebe ich dich noch.“

    „Aber Bob ist doch jetzt fort“, erinnerte sie ihn und fragte sich, weshalb sie mit ihm darüber stritt. Schließlich hatte sie sich so danach gesehnt, diese Worte von ihm zu hören. „Du hast mich nicht ein einziges Mal angerufen. Ich war fest davon überzeugt, dass du …“

    „Der Komet mag zwar verschwunden sein“, unterbrach er sie, „doch meine Liebe zu dir ist die gleiche geblieben. Und ich kann dir versprechen, dass sich daran auch nichts ändern wird. Das ist etwas, wofür Bob nicht verantwortlich ist. Ich habe deswegen nicht angerufen, weil ich dir Zeit geben wollte. Du solltest allein herausfinden, dass du mich auch liebst, Komet hin oder her.“ Seine Miene wurde ein wenig ernster. „Das tust du doch, oder?“

    „O Ethan.“ Sie seufzte erneut und hielt sein Gesicht in beiden Händen. „Natürlich liebe ich dich.“

    Ein freches Grinsen umspielte seine Mundwinkel. „Es wurde aber auch Zeit, dass du das endlich begreifst.“ Er betrachtete sie einen Moment nachdenklich. „Bist du sicher, dass du Bob nicht dafür verantwortlich machen willst?“

    Sie lachte leise. „Ja. Meine Gefühle für dich kommen eindeutig von Herzen. Bob hat damit nichts zu tun.“

    Ethan nickte zufrieden. „Gut. Da ist allerdings noch etwas, was du wissen solltest.“

    Angie fuhr ihm mit den Fingern der einen Hand in die Haare und zog ihn näher zu sich heran. „Und das wäre?“, fragte sie verträumt.

    „Erinnerst du dich noch an unsere kleine Hochzeit letzte Woche?“

    „Wie könnte ich die je vergessen?“, erwiderte sie und zog ihn weiter zu sich.

    Er ließ sich von ihr auf das Bett hinunterziehen und legte ihr einen Arm um die Taille. Dann zog er mit der freien Hand die kleine Schleife am Ausschnitt ihres Nachthemds auf. Mit dem Daumen strich er über ihr Schlüsselbein. „Es geht um diese Hochzeit“, fuhr er fort. „Sie war nämlich, tja … also, sie war rechtlich einwandfrei. Sie gilt.“

    Angie hielt inne. „Wie bitte?“

    „Sie war rechtlich in Ordnung“, wiederholte er. „Wir sind jetzt vor dem Gesetz Mann und Frau. Und vollzogen wurde die Ehe auch, wenn ich mich recht entsinne.“ Als sie aufsah, lachte er angespannt und meinte: „Ziemlich komische Sache, was?“

    „Du hast doch gesagt, dein Freund sei früher ein Geistlicher gewesen und dass er die Kirche verlassen hätte. Dass er keine Trauungen mehr durchführen dürfte.“

    „Na ja, das dachte ich auch. Es stimmt, er darf tatsächlich keine Trauungen mehr durchführen, allerdings nur in Pennsylvania nicht. Dort hat man ihm das Amt entzogen. Es stellte sich jedoch heraus, dass er Leute in anderen Bundesstaaten durchaus trauen darf. Wie findest du das?“

    Angie brauchte eine Minute, um alles zu verarbeiten.

    „Es gab ein völliges Missverständnis. Er dachte, ich wollte richtig heiraten, und ich habe einfach vorausgesetzt, dass er über den Scheincharakter der Hochzeit im Bilde ist. Keiner von uns beiden hielt es für nötig, die Sache vorher genau zu klären. Es war ein Missverständnis, das ist alles. Ziemlich verrückt, was?“

    Angie wusste noch immer nicht, was sie dazu sagen sollte.

    „Aber es ist auch gut“, versicherte er ihr eilig. „Denn wir haben kein Verhütungsmittel benutzt, als wir miteinander geschlafen haben. Solltest du also schwanger sein, wird es ein eheliches Kind.“ Da sie noch immer schwieg, senkte er den Blick auf die Matratze und spielte nervös mit dem Laken. „Ich dachte, es würde dich vielleicht freuen, das zu erfahren, da du ja möglicherweise schwanger bist und wir uns doch lieben.“

    „Ich bin nicht schwanger“, erklärte sie, und plötzlich machte sie sich Sorgen über seine mögliche Reaktion. War er nur nach Endicott zurückgekommen, weil er dachte, sie sei schwanger? Hatte lediglich sein schlechtes Gewissen ihn zurückgetrieben, weil er sie mit dem Kind nicht im Stich lassen wollte? Fürchtete er, ein Kind gezeugt zu haben, und gab deswegen vor, sie zu lieben? Und jetzt, da er von jeglicher Verantwortung befreit war, würde er erleichtert aufatmen und sich schnurstracks wieder aus dem Staub machen?

    Doch der Ausdruck in seinen Augen überraschte sie, als er wieder aufsah. Denn sie las Enttäuschung und sogar Traurigkeit darin. Plötzlich stieg etwas aus ihrem Innern an die Oberfläche, was sie die ganze Zeit unterdrückt hatte. Jenes Gefühl der Leere, hervorgerufen durch Furcht und Einsamkeit, wich Freude und Hoffnung. Angies Liebe für Ethan wurde sogar noch stärker.

    „Das heißt ja nicht, dass wir es nicht noch einmal versuchen können“, meinte sie mit einem zaghaften Lächeln. Damit brach sie den Bann. Welche Spannungen und Unsicherheiten zwischen ihnen auch noch geherrscht haben mochten, in diesem Moment lösten sie sich vollständig auf. Ethan schloss Angie in die Arme und küsste sie.

    „Du willst also nicht die Scheidung?“

    „Warum sollte ich?“, erwiderte sie lächelnd.

    Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung.“

    „Siehst du, jetzt habe ich dich. Und ich werde dich nie mehr loslassen.“ Noch bevor er etwas sagen konnte, warf Angie sich auf ihn und drehte ihn so, dass sie nebeneinander auf dem Bett lagen. „Du schuldest mir immer noch dreißig Stunden Flitterwochen“, erinnerte sie ihn. „Du hast es mir versprochen, und du willst sicher nicht als Lügner dastehen, oder?“

    Er hielt sie fest in den Armen. „Soweit es mich betrifft, brauchen diese Flitterwochen nie zu enden.“

    „Einverstanden“, stimmte sie zu und genoss seinen Anblick und seine Nähe. Sie küsste ihn. „Wir sind also wirklich verheiratet?“

    „Absolut.“

    „Du wirst mich nie mehr verlassen?“

    „Niemals.“

    „Du bleibst in Endicott?“

    „Ja, ich bleibe hier. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, für eine Weile einen arbeitslosen Ehemann zu haben. Mein Beruf ist hier in diesem kleinen Ort nicht besonders gefragt.“

    „Das stimmt.“

    „Andererseits bin ich nicht so sicher, ob ich in diesem Beruf überhaupt weiterarbeiten will.“

    „Weshalb nicht?“

    Er lächelte traurig. „Es ist einfach keine so tolle Sache. Ich habe dieses Leben so lange geführt, undercover gearbeitet und den miesen Gangster gespielt, dass ich mir manchmal schon selbst wie einer vorkam. Man fragt sich irgendwann, ob man allmählich genauso wird wie die Verbrecher.“

    „Du gehörst nicht zu den Gangstern, Ethan. Du hast immer auf der richtigen Seite gestanden.“

    Er küsste sie zärtlich auf die Wange. „Ich wurde durch dich gerettet, Angel. Dummerweise musst du uns beide jetzt für eine Weile durchschleppen.“

    Angies Gedanken schweiften für einen Moment ab. Dann fragte sie: „Ethan?“

    Er war damit beschäftigt, ihre Kniekehlen zu erkunden, und schob gerade die Hände unter den Saum ihres Nachthemdes, ihre Schenkel hinauf. „Hm?“

    „Du hast doch erzählt, du hättest einen Abschluss auf der Penn State University gemacht, richtig?“ Das Nachthemd wurde ein weiteres Stück höher geschoben, und Angie fühlte die Küsse auf ihren nackten Beinen. Sie erschauerte vor Erregung.

    „Ja“, flüsterte er.

    „Und in welchem Fach?“

    „In Gesetzesvollzug. Aber im Nebenfach habe ich einen Abschluss in Chemie gemacht“, fügte er abwesend hinzu. „Deshalb wurde ich auch für diesen Auftrag ausgewählt. Warum fragst du?“

    Die Hände, die sie zuletzt auf ihren Oberschenkeln gespürt hatte, lagen nun auf ihrem Po. Ein Gefühl prickelnder Sinnlichkeit durchströmte ihren ganzen Körper. Sie griff unter den Saum von Ethans Sweater und fuhr ihm mit gespreizten Fingern über die warme Haut.

    „Ich habe nur so nachgedacht“, antwortete sie und schob den Sweater höher.

    „Oh, ich auch.“ Er streichelte inzwischen ihren nackten Rücken. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel ich in der letzten Woche nachgedacht habe.“

    Angie lachte leise und zerrte an seinem Sweater. „Zieh das aus, dann erzähle ich dir von meinem Plan.“

    „Zu Befehl, Ma’am. He, ich mag es, wenn du so etwas sagst.“ Er sprang auf und streifte den Pullover ab.

    Sie zog ihr Nachthemd aus, doch als er die Jeans ablegen wollte, hielt sie ihn zurück. „Das kommt später“, erklärte sie und ließ sich wieder aufs Bett fallen.

    Er verzichtete darauf, weiter mit den Schnürsenkeln seiner Stiefel zu kämpfen, und fragte: „Wann später?“

    Angie drehte sich auf die Seite. Völlig nackt, stützte sie sich mit dem Ellbogen auf. „Ich möchte mit dir über meinen Vater sprechen.“

    Er starrte sie verblüfft an. „Jetzt?“

    „Er braucht jemanden wie dich.“

    Ethan richtete sich auf. Die Jeans hatte er bereits bis zu den Knöcheln heruntergezogen. „Eigentlich hatte ich gehofft, du würdest mich brauchen.“

    „Das tue ich auch“, versicherte sie ihm voller Leidenschaft. „Aber Daddy hätte sich schon vor Jahren zur Ruhe setzen sollen. Wenn er jemanden wie dich für die Firma hätte, könnte er wenigstens nur noch halbtags arbeiten. Verstehst du?“

    Er setzte sich auf das Bett und band rasch die Stiefel auf. Sobald er die Jeans losgeworden war, legte er sich neben Angie. „Ich werde gleich Montagmorgen mit ihm reden. Aber jetzt muss ich erst meine Flitterwochen zu Ende bringen.“

    Angie breitete die Arme aus, und Ethan schmiegte das Gesicht an ihren Hals und liebkoste ihre Brüste. Angie winkelte die Knie an und hob sich ihm verlangend entgegen. Sie spürte ihn hart an ihrem Bauch und packte seinen festen, muskulösen Po mit beiden Händen. Ethan drängte ein Bein zwischen ihre Schenkel und begann, ihre Brüste mit der Zunge zu liebkosen.

    Angie stöhnte auf. Sie wussten beide, dass es ein wildes, stürmisches Liebesspiel werden würde. Ethan rollte auf den Rücken und zog Angie auf sich. Seine Finger ertasteten ihre Bereitschaft, und er drang tief in sie ein. Angie stieß einen kleinen Schrei der Lust aus und richtete sich auf, sodass sie sich auf die Knie stützte. Langsam begann sie, sich auf ihm zu bewegen. Er packte ihre Taille und trieb sie zu einem immer schnelleren Rhythmus an. Sie nahm ihn mit jedem Stoß tiefer in sich auf und verlor sich ganz in der Vereinigung ihrer Körper. Das Gefühl siegte restlos über den Verstand, und gemeinsam erreichten sie einen überwältigenden Höhepunkt.

    Nur ganz langsam kamen sie schwer atmend wieder zu sich. Angie sank benommen neben Ethan auf die Matratze. Irgendwie fand sie die Kraft, ihm einen Arm auf die schweißnasse Brust zu legen. Sie wollte ihn für immer im Arm halten. Er drehte sich auf die Seite, um sie liebevoll anschauen zu können.

    „Ich liebe dich, Ethan“, flüsterte Angie.

    „Ich liebe dich auch.“

    Bob mochte sie beide vielleicht zusammengebracht haben, aber die Liebe würde dafür sorgen, dass sie zusammenblieben. In guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod sie schied. Und das, dachte, Angie, ist ein Wunsch, der in Erfüllung geht.

	– ENDE –
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Zu dir oder zu mir?

PROLOG

    „Ich hasse ihn! Ich verachte ihn! Ich bringe ihn um!“ Die fünfzehnjährige Rosemary March blickte zu dem Jungen mit dem kastanienbraunen Haar, der Zahnspange und der Brille hinüber, der auf der anderen Seite der Turnhalle stand. Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf. „Dieses Streuselkuchengesicht!“, schimpfte sie. „Für wen hält er sich eigentlich?“

    „Beruhige dich doch, Rosemary.“ Kirby Connaught, eine ihrer besten Freundinnen, legte ihr besänftigend den Arm um die Schultern. „Was Willis Random von sich gibt, sollte dich nicht kümmern. Ihr habt euch doch von Anfang an nicht ausstehen können.“

    „Kirby hat recht“, bekräftigte Angie Ellison. „Nur weil er dich heute im Chemieunterricht eine hirnlose Gans genannt hat, brauchst du dich nicht aufzuregen. Da hat er doch schon ganz andere Sachen zu dir gesagt.“

    „Erinnere mich bloß nicht daran!“ Rosemary warf der Freundin einen wütenden Blick zu.

    Angie sah verlegen zu Boden.

    „Also wirklich, Rosie.“ Kirby trank ihre Diät-Cola aus. „Du solltest daran doch allmählich gewöhnt sein. Du musst nun einmal für den Rest des Schuljahrs mit ihm zusammenarbeiten, also solltest du einfach ignorieren, was er sagt.“

    „Vielen Dank, ihr zwei. Ihr seid wirklich eine tolle Hilfe. Ich wünschte, ich könnte ihn einfach übersehen. Aber er vermiest mir mein Leben. Es vergeht kein Tag, an dem er es nicht schafft, dass ich mich wie eine … eine …“

    „Hirnlose Gans fühle?“, ergänzte Angie todernst.

    Rosemary zog die Augenbrauen zusammen. Ja, dachte sie, genau so.

    Die drei Freundinnen standen neben der Tanzfläche, um etwas zu Atem zu kommen. Der Schulball im Rahmen des Festivals zu Ehren des Kometen Bob war voll im Gange. Die Türen der Turnhalle standen weit offen. Jeder hatte Zutritt in dieser milden Septembernacht, in der man die Rückkehr des Kometen feierte. Die Tanzpartner von Rosemary und Angie wollten etwas zu trinken holen, und Kirby hatte wie schon so oft wieder mal keinen Tänzer gefunden. So war sie froh, mit den Freundinnen zusammen sein zu können.

    Alle fünfzehn Jahre wurde dieses Festival in Endicott, einer Kleinstadt im Süden Indianas, gefeiert, und wie immer nahmen alle Einwohner daran teil. Komet Bob war zwar in der Nacht zuvor am besten am nächtlichen Himmel zu sehen gewesen, aber er würde noch einige Nächte lang mit bloßem Auge erkennbar sein und mit dem Teleskop sogar weitere zwei Wochen. Das Festival zog sich normalerweise über diese ganze Zeit hin, dauerte also fast den ganzen September.

    Dieses Festival fand in Endicott statt, weil der Komet aus unerfindlichen Gründen genau hier in der dritten Septemberwoche am besten zu sehen war. Bobs Pünktlichkeit und seine Vorliebe für Endicott hatten Wissenschaftler aus der ganzen Welt verblüfft, seit der Komet vor etwa zweihundert Jahren entdeckt worden war. Alle fünfzehn Jahre kamen deshalb hier Astronomen, Astrophysiker und Hunderte von Hobbysternenforschern zusammen, um eine Erklärung für das Unerklärliche zu finden. Und alle fünfzehn Jahre kehrten sie mit Stapeln von Aufzeichnungen nach Hause zurück, die ihnen helfen sollten, endlich des Rätsels Lösung zu finden.

    Aber da bisher niemand genau erklären konnte, warum Bob so unabänderlich an seiner Vorliebe für Endicott festhielt, war der Komet immer berühmter geworden, und die Einwohner der kleinen Stadt betrachteten Bob schließlich als ihr Eigentum.

    Im Grunde hatte Komet Bob einen ganz anderen, einen wissenschaftlichen Namen, den aber keiner richtig aussprechen konnte, außer Willis Random natürlich, sagte sich Rosemary gereizt. Denn Bob war nach einem osteuropäischen Wissenschaftler benannt worden, dessen Namen nur wenige Vokale, dafür aber umso mehr seltsame Konsonanten enthielt. Und da der Entdecker des Kometen schon weit über hundert Jahren tot war, nahm man es im Allgemeinen mit der Bezeichnung nicht so genau.

    Komet Bob war eben Komet Bob, und mit seiner regelmäßigen Wiederkehr verbanden sich viele Legenden. Praktisch jeder in Endicott war der Meinung, dass Bob dann, wenn er der Erde am nächsten war, kosmische Störungen auslöste, die ein merkwürdiges Benehmen der Menschen zur Folge hatten. Kellnerinnen verwechselten die Bestellungen. Leute verirrten sich plötzlich auf dem Weg zur Arbeit, obwohl sie die Strecke seit Jahren täglich zurücklegten. Kinder räumten ihre Zimmer auf und erledigten ihre Hausaufgaben in Rekordzeit. Und Menschen, die sich normalerweise nicht leiden konnten, verliebten sich plötzlich unsterblich ineinander.

    Und dann war da noch die Sache mit den Wünschen. Angeblich waren alle, die im Jahr der Wiederkehr des Planeten geboren wurden, besonders vom Glück begünstigt. Äußerten sie nämlich einen Wunsch, wenn der Komet das nächste Mal direkt über ihnen stand, würde dieser Wunsch fünfzehn Jahre später in Erfüllung gehen.

    Rosemary, Kirby und Angie waren im Jahr des Kometen geboren. Und jetzt, in der Nacht vor dem Ball, hatten sie bei Angie im Garten gelegen und den Kometen beobachtet, der direkt über ihnen stand. Und jedes der drei Mädchen hatte sich etwas gewünscht.

    Angie wollte, dass wenigstens ein einziges Mal in der kleinen Stadt etwas Aufregendes passierte. Damit war für Rosemary schon klar, dass das ganze Gerede um die Erfüllung der Wünsche Unsinn war, denn in Endicott würde nie etwas Aufregendes geschehen.

    Kirby wünschte sich die große Liebe, die man normalerweise nur in Büchern und Filmen fand. Wieder eine Pleite, davon war Rosemary überzeugt. Zum einen glaubte sie nicht an eine solche Art von Liebe, zum anderen hatte Kirby sich noch kein einziges Mal mit einem Jungen verabredet. Sie ging jeden Tag brav zur Schule und kümmerte sich ansonsten um ihre kranke Mutter.

    Und Rosemary … Sie war immer noch sehr mit ihrem eigenen Wunsch zufrieden. Sie hatte sich gewünscht, dass das Streuselkuchengesicht Willis Random eines Tages das kriegen würde, was er verdiente. Und dafür bestand immerhin eine Möglichkeit. Auch wenn sie selbst diejenige wäre, die Gerechtigkeit üben müsste, irgendwie und irgendwann würde sie es Willis schon heimzahlen.

    Rosemary lächelte böse, als sie zu dem Jungen hinübersah, der auf der anderen Seite der Turnhalle allein in einer Ecke stand. O ja, eines Tages würde Willis Random dafür büßen, dass er sie in der Highschool so schlecht behandelt hatte, das wusste sie genau.

    Schließlich hatte sie Bob auf ihrer Seite.

1. KAPITEL

    Willis Random hatte gehofft, dass Rosemary March das Älterwerden ganz und gar nicht bekommen würde. Zwar wusste er, dass sie erst dreißig war, aber er hatte sich gewünscht, dass ihm beim Wiedersehen eine grauhaarige und verbittert aussehende Frau mit hängenden Schultern und faltiger Haut gegenüberstehen würde. Sie war immerhin zwei Jahre älter als er. Doch als er sie jetzt sah, musste er sich leider eingestehen, dass das Älterwerden ihr ausgesprochen gut bekommen war.

    Als er vorsichtig in die Küche blickte und Rosemary nach dreizehn Jahren zum ersten Mal wiedersah, blieb er wie erstarrt in der Tür stehen. Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und er brachte kein Wort heraus. Dabei hätte er sich schon aus Gründen der Höflichkeit bemerkbar machen müssen.

    Sie hatte sich vorgebeugt, die Ellbogen auf der Küchentheke aufgestützt, und starrte auf die schwarzbraune Flüssigkeit, die langsam in die Glaskanne tropfte. Die Augen hielt sie halb geschlossen, so als sei sie noch nicht ganz wach. Auch das, was sie trägt, ist ein Zeichen dafür, dass sie gerade erst aus dem Bett gekommen ist, stellte Willis fest und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

    Der Slip bedeckte knapp den wohlgerundeten Po, und das kurze T-Shirt ließ einen breiten Streifen leicht gebräunter Haut frei, wie man es sonst nur auf den Mittelseiten einschlägiger Magazine sah. Rosemary trug weiße Kniestrümpfe, deren einer ihr halb auf die Wade gerutscht war, während der andere sich um den Knöchel ringelte. Ihr lockiges kinnlanges dunkelbraunes Haar hatte offensichtlich an diesem Morgen noch keine Bürste gesehen.

    So, wie sie da vor ihm stand, war sie der Traum jedes dreizehnjährigen Jungen. Das wusste keiner besser als Willis selber, denn als Dreizehnjähriger hatte er sich Rosemary March mehr als einmal in seinen Träumen vorgestellt. Aber er wusste, er war für sie nie mehr gewesen als ein Streuselkuchengesicht.

    Irgendwie musste sie bemerkt haben, dass sie nicht allein war. Sie hob langsam den Kopf und blickte zur Tür, wandte sich dann aber wieder der Kaffeemaschine zu. Doch als hätte sie erst mit Verspätung begriffen, was sie da gesehen hatte, sah sie wieder zur Tür und richtete sich gleichzeitig schnell auf. Und auch Willis verstand erst jetzt, in welcher Situation sie sich beide befanden.

    Er hatte ganz sicher nicht damit gerechnet, dass sich ihr erstes Wiedersehen seit der Highschool so abspielen würde. Sie stand vor ihm in ihrer Unterwäsche, während er normal angezogen war mit Shorts, blauem Polohemd und Wanderstiefeln. Willis konnte sich sehr gut vorstellen, dass es wohl kaum einer Frau gefallen würde, auf diese Art überrascht zu werden. Besonders nicht von jemandem, den sie mindestens zehn Jahre lang von ganzem Herzen verabscheut hatte.

    Sein Verdacht wurde prompt bestätigt, als Rosemary sich plötzlich abwandte und einen markerschütternden Schrei ausstieß.Willis blieb unbeweglich stehen und sah sie ruhig an. Erst als sie schwieg und ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, lächelte er schüchtern.

    „Oh, hallo.“ Er tat so, als fiele ihm weder auf, dass sie kaum etwas anhatte, noch dass sie auf sein Erscheinen mit Entsetzen reagierte. „Ich weiß nicht, ob du dich noch an mich erinnerst.“ Er streckte die Hand aus. „Ich bin Willis Random. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.“

    Rosemary übersah die Hand.

    Willis lächelte nervös und ließ den Arm sinken. „Offensichtlich erinnerst du dich sehr gut an mich. Ich fühle mich geehrt, Rosemary, wirklich.“

    Der Schrei hatte die Bürgermeisterin von Endicott auf den Plan gerufen, die zufällig auch noch Rosemarys Mutter war. Mrs. March stürzte in die Küche.

    „Rosemary, um Himmels willen, nimm dich doch zusammen. Ich weiß ja, dass ihr, Willis und du, nie besonders gut miteinander ausgekommen seid, aber du könntest wenigstens ein bisschen höflicher sein.“ Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Tochter kaum etwas anhatte. „Und zieh dir etwas über, Liebes, wir haben schließlich einen Gast.“ Sie nahm Willis schnell beim Arm. „Hier entlang, Willis. Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“

    Er blickte sich grinsend zu Rosemary um. „Es war schön, dich wiederzusehen.“

    Er ließ sich schnell von Mrs. March fortziehen, bevor Rosemary die Chance hatte, einen Kaffeebecher nach ihm zu werfen. Ihm wurde ganz plötzlich heiß wie schon seit dreizehn Jahren nicht mehr, und er wusste sofort, weshalb. Denn genau dieses Gefühl hatte ihn jedes Mal überfallen, wenn er in Rosemarys Nähe war, und das war damals in der zehnten Klasse beinahe täglich der Fall gewesen.

    Beide hatten sich während eines ganzen Schuljahres einen Laborplatz im Chemieunterricht teilen müssen. Diese neun Monate waren für Willis die reinste Hölle gewesen, aber auf der anderen Seite auch wieder himmlisch, wenn er ganz ehrlich war.

    Er war immer der Primus gewesen, hatte ein paar Klassen übersprungen, war also zwei Jahre jünger und zehn Zentimeter kleiner gewesen als seine Klassenkameraden. Ja, er war sogar auch kleiner gewesen als Rosemary, und sie hatte damals sicher auch mehr gewogen als er. Er war der typische unterentwickelte Schwächling gewesen, und das änderte sich erst nachher im College, als er mit dem Gewichtheben anfing. Und mit siebzehn hatte er noch einmal einen ordentlichen Wachstumsschub erlebt.

    Und nun war er wieder hier in Endicott, hatte fünf akademische Abschlüsse, darunter zwei Doktortitel, einen Forschungsauftrag vom MIT, der Prestigeuniversität, wo er momentan Astrophysik unterrichtete, und wollte jetzt mit seinem Hochleistungsteleskop, das nach seinen eigenen Entwürfen angefertigt worden war, den Kometen beobachten. Er hoffte, so endlich all die Fragen klären zu können, deren Antworten Bobrzynyckolonycki ihm vor fünfzehn Jahren verweigert hatte.

    Diesmal war Willis für die Beobachtung des Kometen viel besser gerüstet. Er verfügte heute nicht nur über ein besseres Teleskop, sondern auch über ein ganz anderes Wissen und würde bei der Sammlung und der Analyse der Daten sehr viel mehr Konzentration aufbringen können, als es dem dreizehnjährigen Schuljungen damals möglich gewesen war. Dieses Mal, das hatte Willis sich geschworen, würde er das Geheimnis des Kometen lüften, koste es, was es wolle.

    Als er an die spärlich bekleidete Rosemary von heute dachte, konnte er nur mit Mühe ein leises Seufzen unterdrücken. Er war immer der Meinung gewesen, dass sie es ihm eines Tages heimzahlen würde. Aber er hatte dabei mehr an eine verbale Auseinandersetzung gedacht. Dass er durch ein starkes körperliches Verlangen nach ihr bestraft werden würde, auf die Idee wäre er nie gekommen. Plötzlich fühlte er sich wieder wie dreizehn.

    Und das konnte er nun wirklich nicht gebrauchen. Rosemary March hatte ihm schon das Leben in der Highschool schwergemacht. Er hatte sie gehasst und angebetet, wollte sie auf der einen Seite tief verletzen, sehnte sich dann aber in der nächsten Minute nach einer Berührung von ihr. Sie hatte seine pubertären Gefühle vollkommen durcheinandergebracht, etwas, was er im Grunde überhaupt nicht verstehen konnte.

    Denn Rosemary war nicht besonders intelligent gewesen. Sie war vollkommen unfähig, die einfachsten wissenschaftlichen Zusammenhänge zu begreifen, und weshalb er sich in ein solches Mädchen dermaßen verknallt hatte, konnte er einfach nicht verstehen. Sicher, sie hatte ein hübsches Gesicht und eine tolle Figur, dafür aber ausgesprochen wenig im Kopf. Warum hatte gerade sie so anziehend auf ihn gewirkt? Auch als Dreizehnjähriger hätte er darüber erhaben sein sollen.

    Wieder musste er daran denken, wie sie jetzt vor ihm gestanden hatte. Und wie als Dreizehnjähriger fühlte er Verlangen in sich aufsteigen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, seine Gedanken und seinen Körper unter Kontrolle zu bringen. Ganz offensichtlich war er nach wie vor empfänglich für Frauen mit hübschen Gesichtern und tollen Figuren, egal, wie dumm sie waren.

    Verdammt!

    Bobrzynyckolonycki, beschwor er sich in Gedanken, das ist der einzige himmlische Körper, den ich hier untersuchen will. Das darf ich nie vergessen.

    Rosemary blickte vollkommen verblüfft dem Mann nach, der ihrer Mutter folgte. Das konnte doch unmöglich Willis Random gewesen sein! Wahrscheinlich schlief sie noch halb und hatte eine Halluzination gehabt, weil sie wieder mal zu lange ferngesehen hatte.

    Nie und nimmer konnte dieser beeindruckende Typ, der da eben noch in ihrer Küchentür gestanden hatte, etwas mit dem pickelgesichtigen Jungen zu tun haben, der ihr das Leben als Teenager schwergemacht hatte!

    Das letzte Mal hatte sie Willis gesehen, als er seine wohlformulierte Rede auf der Abschlussfeier hielt. Die Klasse hatte sich auf dem Sportplatz versammelt, und an diesem Frühlingstag herrschte ein so starker Wind, dass Willis buchstäblich vom Podium geblasen wurde. Und das vor der ganzen Klasse, die sich natürlich vor Lachen bog.

    Andererseits hatte der Mann, der gerade die Küche verlassen hatte, vielleicht doch gewisse Ähnlichkeiten …

    Rosemary schüttelte ungläubig den Kopf. Tatsache war, dass dieser Mann hier eine Brille trug und auch Willis immer stark kurzsichtig gewesen war. Allerdings wurde sein Brillengestell damals von Pflaster zusammengehalten, während ihr Hausgast ein teures Designermodell trug. Aber auch die Augenfarbe, ein tiefes Blau, war identisch. Sie hatte sich immer gewundert, wieso ihr hässlicher Erzfeind so wunderschöne Augen haben konnte. Und das Haar des Mannes hatte den gleichen kastanienbraunen Ton wie Willis’ und schien ebenso schwer zu bändigen zu sein.

    Das war aber auch alles, was dieser Mann mit dem Willis Random, an den sie sich erinnerte, gemeinsam hatte.

    Wenn sie der Sache auf den Grund gehen wollte, musste sie dieser geheimnisvollen Erscheinung folgen und ganz energisch um Aufklärung bitten.

    Allerdings musste sie sich erst anziehen. Sie goss sich einen Becher Kaffee ein und näherte sich vorsichtig der Küchentür. Als sie nichts hörte, machte sie schnell ein paar Schritte in Richtung Wohnzimmer, blieb dann jedoch an der Treppe stehen.

    Gedämpfte Stimmen kamen von oben, aber sie wusste nicht, aus welchem Zimmer. Sie lief schnell die Treppe hinauf, lautlos, weil sie keine Schuhe trug. Die Bodentreppe war heruntergezogen, die Klappe zum Dachgeschoss stand offen. Rosemary hörte die Stimme ihrer Mutter, die irgendetwas von einem fantastischen Blick sagte.

    Rosemary verschwand schnell in ihrem Schlafzimmer und schloss hastig die Tür hinter sich. Sie lehnte sich dagegen und atmete tief durch. Warum, um Himmels willen, hatte ihre Mutter ihr Willis Random als Gast aufgebürdet? Es stimmte zwar, dass Janet March das Haus offiziell noch gehörte, auch wenn sie hier nicht mehr lebte. Aber weil Rosemary die letzten drei Jahre es schon allein bewohnt hatte, hatte sie sich angewöhnt, das schöne alte Haus als ihr eigenes zu betrachten.

    Nach dem Tod ihres Mannes war Janet March in eine Eigentumswohnung in der Innenstadt von Endicott gezogen. So würde sie näher an dem städtischen Geschehen dran sein, hatte sie gemeint, was für sie als Bürgermeisterin wichtig war. Sie hatte ihrer Tochter Rosemary vorgeschlagen, doch in das alte Haus zu ziehen. Nur Steuern und Versicherung hätte sie zu zahlen, und Rosemary hatte begeistert zugestimmt. Sie hatte das Haus immer geliebt und verband nur gute Erinnerungen damit. Zumindest so lange, bis dieser Mann hier aufgetaucht war, der behauptete, Willis Random zu sein.

    Das brachte sie in die Gegenwart zurück. Sie ging zu ihrem Kleiderschrank und nahm ihre Arbeitskleidung heraus. Der schmale marineblaue Rock und die weiße Bluse standen ihr gut. Während sie sich die Bluse zuknöpfte, stieß sie mit dem Ellbogen die Schlafzimmertür auf und stieß mit Willis Randoms zusammen.

    „Oh, hallo“, sagte er überrascht und hielt sie fest, damit sie nicht hinfiel. „Wo brennt’s denn?“

    Sie sah hoch und blickte in tiefblaue Augen, an die sie sich nur zu gut erinnern konnte. Du liebe Zeit, es war wirklich Willis. Er war wieder da, und er sah umwerfend gut aus.

    „Bitte, Rosemary“, sagte ihre Mutter, „sei nett zu Willis. Er wird in den nächsten Wochen unser Gast sein.“

    Rosemary begriff nicht sofort, was sie da hörte, und starrte den Mann an, der während ihrer Highschool-Zeit ihr Verhängnis gewesen war. Aber dieser Willis war ganz anders.

    Er war sehr groß, sicher zehn Zentimeter größer als sie, und sie war auch nicht gerade klein. Seine Haut war tief gebräunt, und feine Linien umspielten Augen und Mund. Was für ein Mund! Ihr war noch nie aufgefallen, was für einen guten Gesichtsschnitt Willis hatte. Und der dezente Duft, der ihn umgab, ließ sie an Wald, Gewitter und Abenteuer denken.

    „Willis?“, fragte sie schließlich, und ihre Stimme klang hoch und unsicher,

    „Ja, ich bin wieder da“, sagte er mit einem breiten Lächeln, aber seine Augen blickten ernst. „Hast du dich nicht ganz fürchterlich nach mir gesehnt?“

    Auch seine Stimme klang ganz anders, tiefer und rauer, als sie sie in Erinnerung hatte, und erst allmählich begriff Rosemary, dass sie nicht träumte.

    „Rosemary“, fragte er, „ist etwas?“

    Sie schüttelte nur heftig den Kopf.

    Willis verzog die Lippen in der leicht verächtlichen Art und Weise, die sie nur zu gut kannte. „Ich sehe, du bist immer noch so geistreich und redegewandt wie früher.“

    Das reichte. Sie funkelte ihn wütend an. Er wollte also Krieg, den konnte er haben. Willis mochte sich äußerlich verändert haben, aber im Inneren war er immer noch der kleine Giftzwerg, der sie fertigmachen wollte.

    Rosemary straffte die Schultern. „Und ich sehe, dass du der alte Besserwisser von früher bist“, gab sie kühl zurück.

    Innerlich war sie alles andere als gelassen. Warum war ihr denn nichts Orginelleres eingefallen? In Willis’ Gegenwart war sie sich immer unbedeutend und dumm vorgekommen, so als ob ihr Hirn einfach nicht funktionierte. Nichts auch nur einigermaßen Interessantes war ihr in den Sinn gekommen, und auf seine vielen Beleidigungen hatte sie nie entsprechend reagieren können. Kein Wunder, dass sie ihn dadurch noch in seiner Meinung bestärkte, sie sei beschränkt.

    Und jetzt stand Willis vor ihr, hier in ihrem eigenen Haus, und wieder fühlte sie sich unbeholfen und dumm. Es war unerträglich.

    „Was tust du hier?“, fragte sie. Sie sah ihre Mutter an. „Mom, was will er hier?“

    Ihre Mutter lächelte beschwichtigend.

    „Ich will Bobrzynyckolonycki beobachten“, warf Willis ein.

    Der Name kam ihm so leicht über die Lippen, als sei er der einfachste der Welt, und Rosemary starrte Willis fasziniert an. „Was willst du beobachten? Bobra … Bobriz …“ Sie brach ab und fragte dann: „Ist das etwas Gefährliches?“

    Er runzelte die Stirn, und sie erinnerte sich, dass er sie immer mit diesem ungeduldigen Blick angesehen hatte. Sie hatte sich früher oft gefragt, wie er wohl aussehen würde, wenn er lächelte.

    „Bob“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als schmerzte ihn dieses Wort. „Bobrzynyckolonycki ist ‚Bob‘ für Laien wie dich.“

    „Willis hat einen Forschungsauftrag vom MIT, Liebes. Er soll herausfinden, warum Bob ausgerechnet über Endicott unserer Erde am nächsten kommt. Ist das nicht wunderbar?“

    Rosemary nickte nur. Sie hätte sich so etwas denken sollen. Willis war von dem verdammten Kometen immer fasziniert gewesen. „MIT?“

    „Das bedeutet Massachusetts Institute of Technology“, sagte er belehrend.

    Sie hob nur leicht die Augenbrauen. „Ich weiß, was MIT bedeutet. Ich will nur wissen, weshalb ausgerechnet du hier bist.“

    Er lächelte. „Das ist einfach zu erklären, Rosemary. Ich habe ein Teleskop entworfen, mit dem ich die Entfernung des Kometen von der Erde sehr genau und auf eine neue Art messen kann. Das im Einzelnen zu erklären wäre reine Zeitverschwendung, denn das können Laien wie du nicht verstehen. Meine Ergebnisse könnten für die Fachwelt von großer Bedeutung sein.“

    Rosemary war so wütend über seine Arroganz, dass es ihr die Sprache verschlug. Doch ihre Mutter hatte noch allerlei hinzuzufügen. „Willis hat fünf Diplome, Rosemary, ist das nicht fantastisch? In Physik, Mathematik, Astronomie und …“ Sie sah Willis fragend an.

    „Astrophysik und Buchführung.“

    Rosemary sah ihn überrascht an. „In Buchführung?“ Das passte ja nun gar nicht zusammen.

    Er lächelte und wurde sogar ein wenig rot. „Das war ein Irrweg von zwei Semestern. Ich hatte plötzlich die Idee, Betriebsprüfer zu werden.“

    Sie nickte nur.

    Er wirkte etwas verlegen. „Das hatte etwas mit einem Mädchen zu tun.“

    Rosemary unterdrückte ein Lächeln. Endlich konnte sie richtig kontern. „Ein Mädchen?“, fragte sie überrascht. „Du hattest etwas mit einem Mädchen? Nein, sag nichts, lass mich raten. Es war eine Austauschstudentin, die kein Wort Englisch konnte und aus einer kleinen Stadt in Obervolta kam, wo das Durchschnittsalter der ledigen Männer bei zweiundsiebzig liegt.“

    Willis schoss ihr einen giftigen Blick zu. „Was redest du da. Du hast doch keinen Schimmer, wo Obervolta liegt.“

    „Wirklich? Bist du dir da so sicher?“

    Doch bevor die Auseinandersetzung weiter ausufern konnte, schaltete sich Janet March wieder ein. „Und du hast weder das College noch die Kosmetikschule zu Ende gemacht, Rosemary. Da wäre ich ganz ruhig an deiner Stelle.“

    Rosemary biss sich auf die Unterlippe und blickte zu Boden. Im Grunde war sie aus dem College geflogen, wenn sie sich richtig erinnerte, aber sie würde das vor ihrer Mutter und vor Willis nie zugeben. Und die Kosmetikschule war nichts für sie gewesen, sie hätte dafür viel zu viel Chemie pauken müssen. Im Übrigen war sie mit ihrem Job im Reisebüro ausgesprochen zufrieden. Weshalb hätte sie also zum College gehen sollen?

    Sie blickte hoch. Willis grinste. Dieses arrogante Streuselkuchengesicht …

    Okay, sie musste zugeben, dass er nur noch arrogant war, und kein Streuselkuchengesicht mehr hatte. Er grinste so selbstgefällig, weil er genau wusste, wie sehr ihr Versagen ihr zu schaffen machte. Und ganz sicher teilte er die negative Einschätzung ihrer Mutter.

    Rosemary atmete tief durch und richtete sich auf. Schließlich war sie eine erwachsene Frau von dreißig Jahren, hatte einen guten Job und ein ausgefülltes Leben. Und niemand, weder ihre Mutter noch Willis Random, würde sie dazu bringen, sich wieder so minderwertig zu fühlen wie damals als Teenager.

    Mit dem Selbstbewusstsein war es so eine Sache. Rosemary hatte Jahre gebraucht, um es aufzubauen, und sie würde nicht zulassen, dass Willis mit seinen fünf Diplomen nun alles wieder zunichte machte.

    „Ich habe einen guten Job, Mom“, sagte sie mit Nachdruck und versuchte, möglichst viel Festigkeit in ihre Stimme zu legen.

    „Du hättest Programmiererin werden können“, erinnerte sie ihre Mutter, „wenn du nur auf dem College geblieben wärest.“

    Willis lachte laut los. „Du hast Informatik studiert? Das kann ja nur ein Witz sein. Das hättest du doch nie gebracht.“

    Mrs. March seufzte leise. „Ja, ich glaube, ihr Vater und ich hätten von Anfang an wissen müssen, dass das nichts für Rosemary war. Aber sie wollte es damals unbedingt. So als wollte sie damit etwas beweisen, und ich hatte einfach nicht das Herz, sie davon abzubringen.“

    Rosemary fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog, aber sie zwang sich, Willis direkt anzusehen. „Ja, ich“, sagte sie ruhig. „Ich habe ein Semester lang Informatik studiert. Dann habe ich eingesehen, dass du recht hattest, Willis. Ich war für das College nicht geeignet. Und auch ganz sicher nicht für die Wissenschaft. So habe ich mir eine Arbeit gesucht, die mir gefällt. Und die ich sehr gut mache. Was ist also dagegen zu sagen?“

    Er schwieg und sah sie nachdenklich an. Sie hätte zu gern gewusst, was ihm jetzt durch den Kopf ging. „Nichts“, sagte er schließlich. „Womit verdienst du dir denn deinen Lebensunterhalt?“

    Das klang beinahe so, als interessiere es ihn wirklich. „Ich arbeite in einem Reisebüro.“ Immer wieder sagte sie sich, dass sie keinen Grund hatte, sich dafür zu entschuldigen.

    Er nickte. „Dann wirst du wohl endlich all die Gegenden in der Welt besuchen können, die du schon immer kennenlernen wolltest?“

    Janet machte eine abwehrende Handbewegung und lächelte. „Oh, Rosemary reist nie irgendwohin. Sie hat schreckliche Angst vorm Fliegen, und ihr wird auch immer gleich schlecht.“

    Willis sah Rosemary verwundert an, und wieder hätte sie gern gewusst, woran er dachte. Warum ist er bloß gekommen, fragte sie sich, und was bedeutet die Ankündigung der Mutter, er sei Gast im Haus?

    „Warum bist du hier?“, fragte sie wieder.

    „Das habe ich dir doch schon erzählt, Liebes“, warf Janet ein. „Er wird den Kometen beobachten.“

    Rosemary sah ihre Mutter an. „Das meine ich nicht. Was will er hier, in meinem Haus?“

    Janet March lächelte etwas gezwungen. „Er wird in der Zeit hier im Haus wohnen.“

    Rosemary riss die Augen auf. „Was wird er?“

    Ihre Mutter wollte schon antworten, aber Willis unterbrach sie mit einer Handbewegung. „Bitte, Mrs. March.“

    Er schwieg und blickte auf Rosemary herunter, als überlege er, wie er sich einem schlichten Menschen wie ihr verständlich machen könnte. Sie hielt die Luft an vor Empörung.

    „Dieses Haus hier ist für die Beobachtung von Bobrzynyckolonycki ideal gelegen“, sagte er. „Von hier aus lässt sich seine Bahn sehr gut verfolgen.“

    „Warum denn gerade von hier aus?“

    „Das Haus liegt außerhalb der Stadt und außerdem auf einem Hügel. So stören die Lichter der Stadt nicht. Auch die Luftverschmutzung ist hier draußen minimal, sodass dadurch die Sicht nicht beeinträchtigt wird. Außerdem liegt das Haus ruhig und abgeschieden, was für die Datensammlung enorm wichtig ist. Die Bodenfenster gehen genau in Richtung der Kometenbahn, und außerdem ist auf dem Boden genügend Raum, um dort mein Teleskop zu installieren.“

    „Verstehst du nun?“ Janet umfasste mit einer großen Geste Rosemarys Hände und lächelte. „Dies ist der ideale Platz für Willis. Deshalb wird er während der Dauer seiner Beobachtungen hier im Haus wohnen.“

    Rosemary warf erst Willis und dann ihrer Mutter einen wütenden Blick zu. „Den Teufel wird er tun. Er kann hier nicht bleiben.“

    „Warum nicht?“

    „Weil ich es nicht will.“

    Janet March blickte lächelnd auf ihre Tochter. „Aber, Liebes, das verstehe ich doch. Bei all dem, was ihr miteinander erlebt habt.“ Sie ließ die eine Hand Rosemarys los und umfasste Willis Handgelenk. „Aber ihr beide seid jetzt erwachsene Menschen und solltet das Kriegsbeil begraben.“

    „Aber, Mom …“

    „Außerdem, mein liebes Kind, geht es ja nicht nur um neue Erkenntnisse für die wissenschaftliche Fachwelt, sondern auch um das Wohl der Stadt.“

    „Aber, Mom …“

    „Denk doch an die Medien. Was wäre das für eine wunderbare Werbung für unsere Stadt. Und du weißt doch selbst, wie wichtig so etwas für Endicott ist.“

    „Aber, Mom …“

    „Auf das, was die Stadt während des Festivals einnimmt, können wir nicht verzichten. Auch wenn es nur alle fünfzehn Jahre stattfindet.“

    „Aber, Mom …“

    „Und schließlich ist es ja immer noch mein Haus.“

    Darauf wusste Rosemary nichts mehr zu sagen. Ihre Mutter hatte bisher nie auf ihr Recht als Eigentümerin gepocht.

    „Und als Bürgermeisterin und Bürgerin dieser Stadt erkläre ich ausdrücklich, dass Willis, solange er will, hier in diesem Haus wohnen kann.“ Sie fixierte Rosemary scharf. „Siehst du da irgendein Problem, Liebes?“

    Ihre Mutter hatte recht, das Haus gehörte ihr. Sie konnte einladen, wen sie wollte, und Rosemary konnte nichts dagegen tun. Dennoch wäre es nett gewesen, wenn Janet einmal die Gefühle ihrer Tochter über die Interessen der Stadt gestellt hätte. Aber es war immer so gewesen, dass ihre Mutter all das, was die Stadt betraf, wichtiger nahm als die Wünsche und Bedürfnisse ihrer Kinder. Sie hatte für ihre Kinder zwar durchaus gut gesorgt, war aber nie mit Leidenschaft Mutter gewesen und würde das auch jederzeit zugeben.

    Rosemary war klar, dass sie in den nächsten Wochen mit Willis auskommen musste. Das Haus ist sehr groß, sagte sie sich. Mit ein bisschen Glück würden sie und Willis sich kaum begegnen müssen. Wahrscheinlich würde er sich sowieso fast nur auf dem Boden aufhalten, denn Komet Bob war für ihn zweifellos von sehr viel größerem Interesse als eine alte Schulkameradin.

    Und so würde sie sich diesmal nicht wie sonst immer wie ein dummes kleines Mädchen vorkommen, wenn Willis in der Nähe gewesen war. Zumindest hoffte sie das. „In Ordnung.“ Sie nickte, drehte sich zu ihrem alten Quälgeist um und sagte halbherzig. „Herzlich willkommen in Endicott, Willis. Du hast uns wirklich gefehlt.“

    Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging die Treppe hinunter.

2. KAPITEL

    Was hatte Rosemary damit gemeint? Willis zog die Augenbrauen zusammen. Warum hatte sie gesagt, er hätte ihnen gefehlt? War das sarkastisch gemeint? Wahrscheinlich. Sie hatte ihn doch immer gehasst. Oder wollte sie ihn nur aus der Fassung bringen, so wie sie es früher während ihrer Schulzeit immer gemacht hatte?

    Ihm war weiß Gott nicht wohl in seiner Haut. Wenn es nicht darum ginge, Bobrzynyckolonyckis regelmäßiges Erscheinen über Endicott ein für alle Mal zu erklären, hätte er längst seine Sachen gepackt und wäre zurück nach Cambridge gefahren. Aber der Komet ging ihm seit fünfzehn Jahren nicht aus dem Kopf, und deshalb würde er bleiben.

    Auch der Gedanke an Rosemary March verfolgte ihn seit Jahren, allerdings aus ganz anderen Gründen. Willis hatte zwar nie herausfinden können, warum sich der Komet so verhielt, wie er es tat, aber über Rosemarys Motive war er sich durchaus im Klaren. Sie hatte ihn immer verachtet, so einfach war das. Zweifellos verachtete sie ihn auch heute noch. Und wenn er ehrlich war, musste er sich selbst die Schuld dafür geben, denn er hatte es ihr damals in der Schule wirklich nicht leichtgemacht.

    Und jetzt hatte er sich auch nicht gerade nett benommen. Warum musste er auch sagen, dass sie sicher zu dumm sei, um Informatik zu studieren? Das war doch nicht nötig gewesen, selbst wenn es der Wahrheit entsprach. Er hatte sich nur für ihre Behauptung rächen wollen, keine Frau, die bei Verstand war, würde sich für ihn interessieren. Und so hatte er, ohne nachzudenken, zurückgeschlagen.

    Die Wochen würden ihm lang werden.

    Er wandte sich an Janet March und lächelte. „Vielen Dank, Mrs. March, dass Sie mich aufnehmen können“, sagte er. „Vor allen Dingen, weil ich mich erst so spät gemeldet habe.“

    Auch sie lächelte. „Sie sollten sich im Grunde bei Rosemary bedanken. Es ist zwar mein Haus, aber ich setze sie ungern so unter Druck. Doch schließlich geschieht es ja zum Wohle der Stadt.“

    „Zum Wohle der Welt, würde ich sagen. Wenn ich wirklich herausfinden kann, warum der Komet immer wieder diese Bahn einschlägt, wird das diesjährige Festival in die Geschichte der Astronomie eingehen.“

    Und ich auch, dachte er und lächelte zufrieden. Und das würde Rosemary March ein für alle Mal beweisen, dass er mehr war als nur ein besserwisserisches Streuselkuchengesicht, als das sie ihn immer bezeichnet hatte.

    Aber warum war es für ihn wichtig, was Rosemary von ihm dachte? Er musste sich wohl endlich eingestehen, dass ihre Meinung ihn heute noch genauso interessierte wie damals als Dreizehnjähriger.

    Er folgte Mrs. March nach draußen und verabschiedete sich dann von ihr. Sein Wagen, den er direkt vor dem Haus geparkt hatte, war bis unters Dach vollgepackt. Die Einzelteile des Teleskops würden erst am nächsten Tag kommen, und so hatte er volle vierundzwanzig Stunden Zeit, um sich mit seinen Sachen im Haus einzurichten. Und um sich in Endicott umzusehen und sich seine Kindheit und Jugend ins Gedächtnis zurückzurufen.

    Seine Eltern waren nach Willis’ Schulabschluss nach Florida gezogen. Und da auch seine Schwester fortgezogen war, hatte Willis keinen Grund gehabt, wieder nach Endicott zurückzukommen. Als er vor dreizehn Jahren an das MIT gegangen war, hatte er bereits gewusst, dass er in diesem Jahr wegen des Kometen in seine Geburtsstadt zurückkehren würde. Aber er hätte nicht geglaubt, dass er doch mit so gemischten Gefühlen die Stadt betreten würde. Er hatte an Endicott oder an seinen Bewohnern nie besonders gehangen. Weil er überdurchschnittlich begabt war, hatte er sich immer wie ein Fremder gefühlt. Die Stadt war zu gemütlich, zu ordentlich und auch ein bisschen zu spießig, das falsche Pflaster für einen ehrgeizigen Wissenschaftler.

    Er konnte es kaum abwarten, wieder nach Boston zurückzukehren, freute sich auf die vertraute akademische Umgebung und die anregende Atmosphäre der Stadt. Boston war voller Leben und Ideen und ideal für Menschen wie Willis, die die geistige Herausforderung und Auseinandersetzung liebten und brauchten. Er fühlte sich wohl in der Stadt.

    Zumindest was die intellektuelle Seite seines Lebens betraf. Dass sein Liebesleben schon seit Längerem brachlag, spielte da keine Rolle. Wer brauchte romantische Verstrickungen, wenn er geistig so gefordert war? Er für seinen Teil war der Meinung, dass das Herz und seine Bedeutung, von seiner notwendigen Pumpleistung einmal abgesehen, bei Weitem überschätzt wurde.

    Außerdem, was war das Leben wert, wenn man es nicht voll ausschöpfen konnte? Und wie war das möglich, wenn man nicht die intellektuellen Fähigkeiten besaß, es auch zu genießen? Jeder Wissenschaftler war wie er der Meinung, dass der Kopf und nicht das Herz den höchsten Lustgewinn verschaffte.

    Willis öffnete die hintere Autotür und dachte darüber nach, was er als Erstes auspacken sollte, die Bücherkartons, die Unterlagen für die astronomischen Aufzeichnungen oder das Datenmaterial, das er in den letzten fünfzehn Jahren zusammengestellt hatte. Er war so sehr in diese Überlegungen vertieft, dass er nicht hörte, wie Rosemary sich von hinten näherte. Erst als er einen frischen und gleichzeitig süßen Duft wahrnahm, erwachte er aus seiner Versunkenheit und musste sofort an früher denken.

    Rosemary hatte diesen Duft schon vor eineinhalb Jahrzehnten an sich gehabt. Und er wirkte sofort verheerend auf Willis’ Sinne, und zwar nicht nur auf die Geruchsnerven. Genau das war immer der Fall gewesen, als er noch ein Teenager gewesen war. Trotz aller Gegensätzlichkeit war er immer der Meinung gewesen, Rosemary March dufte wundervoll. Er drehte sich schnell um, und da stand sie vor ihm in einem blauen Blazer und sah ihn unsicher an.

    „Kann ich dir helfen?“

    Er wies mit dem Kopf auf ihren Blazer. „Du scheinst mir nicht gerade passend angezogen zu sein, um staubige Kisten auszuladen.“

    Sie strich ihren Kragen glatt. „Wenn es bis zum Nachmittag Zeit hat, kann ich dir helfen. Ich arbeite heute nur den halben Tag.“

    Er schüttelte den Kopf. „Danke, aber das meiste wird sowieso zu schwer für dich sein.“

    Sie stieß ein kurzes Lachen aus. „Aha. Ich bin also nicht nur dumm, sondern auch noch schwächlich.“

    Er schloss kurz die Augen und seufzte tief. Konnten sie denn nie miteinander sprechen, ohne dass es ständig zu Missverständnissen kam? „Keineswegs“, sagte er dann. „Das habe ich nicht gemeint. In den Kartons sind Bücher und alle möglichen Instrumente, die einfach zu schwer und zu unhandlich für dich sind. Aber ich danke dir für dein Angebot.“

    Doch wie um etwas zu beweisen und ohne auf ihn zu achten, ging Rosemary an ihm vorbei und griff nach einem Karton. Sie hob ihn an und schwankte leicht unter seinem Gewicht. Als sie sich nach vorn beugte, um ihn vorsichtig abzustellen, schien sie das Gleichgewicht zu verlieren. Willis trat schnell einen Schritt vor. Nicht auszudenken, wenn etwas passierte, denn der Karton enthielt die kostbaren Linsen für das Teleskop, die zumindest in Endicott nicht zu ersetzen waren. Vorsichtig setzte er den Karton auf dem Rasen ab.

    „Die Ausrüstung ist eine Spezialanfertigung und sehr teuer“, sagte er. „Die kann ich nicht mal eben in dem nächsten Laden kaufen.“

    „Schon gut, schon gut, ich rühre nichts mehr an. Ich wollte dir nur behilflich sein. Keine Sorge, ich werde mich dir nicht mehr aufdrängen.“

    Sie drehte sich um, und Willis bekam gerade noch ihr Handgelenk zu fassen. Rosemary fuhr herum und entriss ihm die Hand. Ihre Augen funkelten so zornig, dass er einen Schritt zurücktrat.

    „Tu das nie wieder.“ Ihre Stimme klang leise und drohend.

    „Was denn?“ Er war verwirrt. „Ich wollte doch nur deine Hand nehmen.“

    „Genau das meine ich.“

    „Aber …“

    „Bleib mir vom Leib, Willis.“ Sie machte ein paar Schritte rückwärts.

    „Das war doch nur eine ganz harmlose Berührung.“ Er schüttelte ratlos den Kopf. „Außerdem bist du doch zu mir gekommen und nicht ich zu dir.“

    „Ja, und das war auch sehr dumm von mir.“

    „Rosemary …“Vorsichtig trat er einen Schritt vor.

    Er hatte keine Ahnung, warum er sich um sie bemühte. Das hatte er doch früher nie getan. Aber er sah irgendetwas in ihren Augen, was vor fünfzehn Jahren noch nicht dagewesen war, wenn er sie geärgert hatte. Damals hatte sie immer versucht, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Jetzt schien sie viel zu schnell klein beizugeben.

    Bevor er noch etwas äußern konnte, hatte sie sich umgedreht. „Ich muss zur Arbeit“, erwiderte sie nur und ging schnell auf die Garage zu.

    Schweigend sah er ihr zu, während sie die Garagentür aufschloss und unmittelbar danach, so schien es ihm, in einem feuerroten Kabrio herausfuhr. Typisch Rosemary, alles nur Show, keine Substanz, dachte Willis kopfschüttelnd. Tolle Figur, aber nichts im Hirn. Impulsiv, spontan, unbekümmert und lebenslustig. Sie war genau das Gegenteil von ihm, und doch hatte er genau diese besondere Kombination von Eigenschaften immer wieder bei Frauen gesucht und nie finden können.

    Rosemary March war schuld, dass er keine passende Frau fand, und dabei hatte er mit ihr nie etwas gehabt. Obwohl sie die letzte Frau sein sollte, von der er angezogen wurde, war sie die erste gewesen, in die er sich verknallt hatte, so dumm das auch von ihm gewesen war.

    Und irgendwie hatte das seine Vorstellungen von Frauen geprägt. Er hatte sich durchaus um gute Beziehungen zu ernsthaften, soliden und intelligenten Frauen bemüht, Frauen, die attraktiv waren und ihm intellektuell ebenbürtig. Und plötzlich ging ihm auf, dass er dazu verdammt war, muntere und oberflächliche Frauen zu begehren. Solche wie Rosemary March.

    Während er dem kleinen roten Sportwagen hinterhersah, der mit überhöhter Geschwindigkeit um die Ecke bog, erkannte Willis plötzlich, dass er vom Schicksal dazu verdammt war, sein Leben lang auf eine Frau zu warten, die so war wie Rosemary March. Eine Frau, die außer einem tollen Körper nichts zu bieten hatte, die intellektuell für ihn keinerlei Herausforderung darstellte, etwas, was er doch eigentlich brauchte. Sie war eine Frau, die ihn sexuell wahrscheinlich befriedigen würde, seine anderen, eher geistigen Bedürfnisse aber nie erfüllen könnte. Eine Frau, die ihm sein tägliches Leben zur Hölle machen würde, weil er ständig mehr von ihr erwartete, als sie ihm geben konnte.

    Hinzu kam, dass Rosemary für ihn überhaupt nichts übrig hatte. Weshalb dachte er also überhaupt über eine Beziehung mit ihr nach? Selbst wenn er den ersten Schritt machte, würde sie doch nie darauf eingehen. Für das, was er ihr während der Schulzeit angetan hatte, würde sie ihn ihr ganzes Leben lang verachten. Es war vollkommen sinnlos, sich über eine Zukunft mit ihr Gedanken zu machen, denn es würde gar keine Zukunft mit ihr geben. Und im Grunde war ihm das auch ganz recht.

    Er fuhr sich nervös durchs Haar und atmete tief durch. Es gab Wichtigeres zu tun, zum Beispiel, das Auto auszuladen und die Kartons auszupacken. Aber er hatte nicht nur materielles Gepäck nach Endicott mitgebracht. Er schleppte immer noch viel emotionellen Ballast aus der Vergangenheit mit sich herum, und es wurde Zeit, dass er sich damit befasste. Auch da gab es viel zu sortieren und zu klären.

    Denn für einen intelligenten Menschen hatte er erstaunlich viel falsch gemacht.

    Nach der Arbeit fuhr Rosemary direkt nach Hause, stieg aber nicht gleich aus, denn sie fürchtete sich, ihr Haus zu betreten. Was würde sie vorfinden? Den ganzen Vormittag hatte sie die Vorstellung von Willis Random verfolgt, und sie hatte sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren können. Ihr war ein Fehler nach dem anderen unterlaufen, und sie war sich einfach idiotisch vorgekommen.

    Willis war ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Sie sah ihn vor sich, wie er auf ihrem Sofa saß und die Sportseite der Zeitung las, Willis, der mit ihr morgens Kaffee trank, bevor sie zur Arbeit fuhr, Willis, der den Rasen mähte, der einen Stecker auswechselte, der lachend ein Baby hoch über seinen Kopf hob. In ihrer Vorstellung öffnete er die Badezimmertür und fuhr sich durch die feuchten Haare, ein schmales Handtuch locker um die Hüften geschlungen.

    Sie kniff die Augen zusammen, um das letzte Bild aus dem Kopf zu vertreiben. Sie war wohl nicht ganz bei Trost, dass sie sich den ersten Mann, der in ihr Haus trat, gleich als ihren Ehemann und Vater ihrer Kinder vorstellte!

    Sie würde zwar lügen, wenn sie behauptete, sie sei nicht daran interessiert zu heiraten, aber bisher war ihr der richtige Mann noch nicht begegnet. Die meisten Mitschüler hatten Endicott nach dem Schulabschluss verlassen, um woanders zum College zu gehen, und wenn sie zurückgekommen waren, dann mit Verlobten oder Ehefrauen. Und die wenigen Männer, die sich nach Endicott hin verirrt hatten, waren alle nicht ihr Typ gewesen. Sie wäre gern verheiratet und hätte Kinder, wenn sie nur einen Mann getroffen hätte, der mit ihr sein Leben verbringen wollte.

    Und nun war es Willis, mit dem sie sich eine solche Zukunft ausmalte. Ausgerechnet Willis!

    Willis, der sie verabscheute und dafür verantwortlich war, dass sie sich wie ein Dummerchen vorkam, der sie zur Seite wischte wie eine lästige Fliege, bei dem sie allmählich ihr ganzes Selbstvertrauen verlieren würde, wenn sie sich mit ihm einließe.

    Allerdings gab es ja auch keine Anzeichen dafür, dass er mit ihr überhaupt etwas anfangen wollte. Im Gegenteil, er hatte ihr von Anfang an klargemacht, dass er sie nach wie vor für nicht besonders intelligent hielt. Und wenn sie daran dachte, was für Bilder ihr den ganzen Vormittag durch den Kopf gegangen waren, dann hatte er vielleicht auch nicht so ganz unrecht.

    Doch es gab eine logische Erklärung für ihre Tagträume, und das gab ihr wieder ein bisschen Hoffnung. Der Komet würde bald wieder erscheinen, und jeder in Endicott wusste, dass er für allerlei merkwürdiges Benehmen verantwortlich war. So auch dafür, dass zwei vollkommen gegensätzliche Menschen plötzlich voneinander angezogen wurden und sich unsterblich ineinander verliebten.

    Ja, das musste der Grund sein. Der Komet musste nah genug sein, um seinen kosmischen Einfluss auszuüben. Deshalb hatte auch sie keine Gewalt mehr über ihre Gefühle. Der Grund dafür, dass sie immer an Willis denken musste, hatte also nichts damit zu tun, dass sie ihn so attraktiv fand, sondern dass sie unter Bobs Einfluss stand.

    Genau, so musste es sein. Bob hatte an allem schuld.

    Aber vielleicht wäre sie auch ohne Bob auf dem Weg, sich hoffnungslos in Willis Random zu verlieben.

    Sie beugte sich vor und schlug ein paarmal mit der Stirn gegen das Steuerrad, als wollte sie irgendetwas in ihren Kopf hineinprügeln. Er war der einzige Mensch auf der Welt, der sie von Anfang an verachtet hatte, und sie war dabei, sich in ihn zu verlieben. Das konnte doch nicht wahr sein!

    Langsam hob sie den Kopf und sah hoch. Willis Random stand auf der vorderen Veranda. Hatte er sie etwa beobachtet? Egal, sagte sie sich und bemühte sich, Willis’ Blick möglichst gleichgültig zu begegnen. Willis war zwar eine beeindruckende Erscheinung, aber er war trotzdem ein blöder Kerl. In so einen Mann konnte sie sich einfach nicht verlieben, schon weil sie sich in seiner Gegenwart immer unbedeutend vorkommen würde.

    Rosemary atmete tief durch, öffnete dann energisch die Fahrertür und stieg aus. Sie nahm den Blazer vom Rücksitz, denn die Sonne stand hoch am Himmel, und ihr war warm geworden. Willis schien sie mit seinen Blicken durchbohren zu wollen. Kein Wunder, dass ihr der Schweiß auf der Stirn stand. Offenbar war er schon wieder wütend auf sie, und sie hatte das Haus doch noch nicht einmal betreten.

    „Wir haben ein Problem“, sagte er statt einer Begrüßung, als sie die Stufen zur Haustür hochstieg.

    Hatte er das auch schon bemerkt? Sie wusste das bereits seit der zehnten Klasse. Laut sagte sie: „So? Was denn?“

    Er wies mit dem Daumen in Richtung Haus. Vorsichtig ging Rosemary an ihm vorbei und betrat das Haus. Alles war unverändert. Das Sonnenlicht fiel durch die Spitzenvorhänge auf den Teppich, den ihre Großmutter selbst geknüpft hatte. An der Einrichtung mit den antiken Möbeln hatte Rosemary nichts geändert. Ihre Katze Ska lag auf dem Fensterbrett. Ihr weißgraues Fell glänzte in der Sonne.

    „Wo liegt das Problem?“, fragte Rosemary und sah sich um.

    „Dort.“ Willis deutete auf die Katze.

    Sie sah ihn überrascht an. „Bist du allergisch gegen Katzen?“

    „Nein.“

    „Aber?“

    „Die Katze ist das Problem. Sie ist ein Monster.“

    Rosemary lachte laut los. „Ska? Ein Monster? Sie ist das liebste Tier auf der ganzen Erde.“

    „Heißt sie wirklich Ska?“ Ungläubig starrte er sie an.

    „Allerdings, ihr Name ist Ska. Hast du was dagegen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Das hätte ich mir denken können. So hieß doch diese merkwürdige Musik, die du früher so gut fandst.“

    „Ich mag Ska immer noch gern. Die Musik ist wieder modern. Was dagegen?“

    „Nein, nein. Vielleicht könntest du nur deine Katze dazu veranlassen, etwas netter zu sein.“

    Ska hob den Kopf, als wüsste sie, dass von ihr gesprochen wurde. Sie öffnete die Augen, stand auf und streckte sich. Dann sprang sie geschmeidig vom Fensterbrett, lief zu Rosemary und umschmeichelte ihre Beine. Rosemary hob sie hoch und kraulte sie hinter den Ohren. Die Katze schloss die Augen und schnurrte behaglich.

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du vor einer so süßen kleinen Katze Angst hast“, sagte Rosemary lächelnd.

    „Das habe ich ja auch nicht, er hat Angst.“ Willis wies hinter sich auf eine Tierbox, die zwischen vielen Kartons auf dem Boden stand.

    „Wer ist er?“

    „Triangel.“

    Rosemary sah ihn verblüfft an. „Bitte?“

    Er seufzte ungeduldig, ging dann zu der Box hinüber und holte eine große weiße Angorakatze mit prächtigem Fell heraus. Er drückte das Riesentier an sich. „Das ist mein Kater Triangel.“

    Nun konnte Rosemary nicht an sich halten. „Triangel, was ist das denn für ein Name für eine Katze?“

    „Der Name ist absolut passend“, sagte Willis mit Nachdruck. „Wenn er sich setzt, dann hat er genau den Umriss einer Triangel.“

    „Aha“, sagte Rosemary nur. Sie sah Willis kämpferisch in die Augen. „Und was ist nun passiert?“

    „Dieses Monster, das du als süße Katze bezeichnest, hat meinen Triangel den ganzen Vormittag verfolgt, von dem Augenblick an, als ich ihn ins Haus brachte.“

    „Das war ja auch ihr gutes Recht“, sagte Rosemary lachend. „Dies ist doch ihr Revier, und da kann sie es doch nicht hinnehmen, dass es einfach von irgendeinem hergelaufenen Kater besetzt wird.“ Anders als ihr Frauchen, dachte sie bei sich.

    „Könntest du ihr trotzdem klarmachen, dass Triangel auch seine Chance braucht?“

    Rosemary blickte Ska an, die die Augen halb geschlossen hatte und ausgesprochen zufrieden wirkte. „Sehr gut“, sagte sie zu der Katze, „lass nicht zu, dass dieser arrogante Kater dein Territorium übernimmt. Aber nun sei ein liebes Tier, und geh raus.“ Sie küsste die Katze auf das rosige Naschen und setzte sie ab. Ska stolzierte mit hocherhobenem Schwanz in Richtung Esszimmer. „Bitte“, sagte Rosemary nur und wies mit dem Kopf auf die Katze. „Zufrieden?“

    Willis warf ihr einen kurzen Blick zu. Dann hielt er den Kater hoch und sah ihm in die blauen Augen. „Und du benimmst dich so, wie es sich für einen edlen Angorakater gehört. Du bist schließlich Gast hier und schlauer als diese gewöhnliche Katze. Lass dich nicht wie Dreck behandeln.“ Er kraulte den Kater zwischen den Ohren und setzte ihn auch auf den Teppich. Sofort lief Triangel in dieselbe Richtung wie Ska.

    Rosemary und Willis blickten sich schweigend an. Beiden war klar, dass es bei den Gesprächen mit den Katzen nicht nur um die Tiere gegangen war. Ein lautes Scheppern und wütendes Gejaule ließ sie zusammenfahren. Ska jagte Triangel durch den Raum, und der Kater rettete sich mit einem langen Satz auf den hohen Kühlschrank.

    „Es wäre besser, wenn er sich von Skas Fressnapf fernhielte. Da versteht sie keinen Spaß“, stieß Rosemary leise hervor.

    „Keine Sorge, Triangel ist an ihrem Futter gar nicht interessiert. Er frisst nur eine von Wissenschaftlern zusammengestellte Kost.“

    „Das hätte ich mir denken können!“

    Rosemary war davon überzeugt, dass Ska sich selbst helfen konnte, und so wandte sie sich um und ging in Richtung Treppe. Sie sehnte sich danach, sich etwas Bequemeres anzuziehen. Aber dann fiel ihr Willis Random wieder ein, und sie zweifelte daran, ob sie sich während seiner Anwesenheit jemals behaglich fühlen würde. Seufzend begann sie die Treppe hinaufzugehen.

    „Rosemary!“

    Sie blieb stehen und wandte sich um. Willis stand in der Tür zwischen Esszimmer und Wohnzimmer. Donnerwetter, der Mann hat wirklich gut geformte Beine. Sie sah ihn von oben bis unten an. Eine eindrucksvolle Figur. „Ja?“

    „Sie wird ihm doch nichts tun?“

    Rosemary versuchte, ein zuversichtliches Lächeln aufzusetzen, aber es misslang. „Ska würde nie jemanden verletzen. Sie wird ihn vielleicht ein bisschen ärgern, um ihm zu zeigen, wer hier das Sagen hat, aber sie wird ihm nicht wehtun.“

    Willis nickte, schien aber nicht sehr überzeugt zu sein.

    „Und wie ist es mit Triangel?“

    Ihre Frage schien ihn zu überraschen. „Was soll mit ihm sein?“

    „Er wird sie doch nicht verletzen?“

    Voller Empörung blickte er sie an. „Du wirst doch nicht ernsthaft glauben, dass Triangel fähig ist, ihr wehzutun.“

    Sie nickte. „Doch. Er ist schließlich viel größer als sie. Und du hast ja selbst gesagt, dass er schlauer als eine gewöhnliche Katze ist.“

    „Er ist vielleicht schlau, aber er ist nicht hinterhältig. Keine Sorge, er wird Ska nichts tun.“

    Rosemary nickte. „Bist du zum Essen hier?“, fragte sie dann zu ihrer eigenen Verwunderung.

    Er sah sie verblüfft an, und sie begriff, dass er mindestens so überrascht war wie sie. „Ja … vermutlich“, sagte er dann. „Ich meine, wenn du möchtest, dass ich bleibe.“

    „Nein, nein, so ist es nicht.“ Von dieser Idee musste sie ihn unbedingt wieder abbringen. „Ich meine nur, falls du gerade hier bist …“

    Aber was meinte sie wirklich? Sie holte tief Luft. „Ich weiß nicht, was ihr, ich meine, du und Mutter, wegen der Mahlzeiten verabredet habt. Also, ich bin keine großartige Köchin, aber wenn du, sofern du da bist, mit mir abends essen willst, habe ich nichts dagegen.“

    „Danke“, sagte er. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts von dem, was er wirklich dachte. „Ich habe ehrlich gesagt noch gar nicht darüber nachgedacht, wo ich essen werde. Ich weiß nicht, wie oft ich deiner Einladung folgen kann, aber ich danke dir dafür.“

    „Das war doch keine offizielle Einladung.“ Das wollte sie ein für alle Mal klarstellen. „Ich halte es nur nicht für sinnvoll, wenn du wegen des Essens den langen Weg in die Stadt machst, wo wir hier doch eine gut funktionierende Küche haben.“

    „Okay“, sagte er. „Keine Einladung. Dann danke ich für das Angebot.“

    „Es war auch kein Angebot.“

    Er stöhnte gequält auf. „In Ordnung, was auch immer es war, vielen Dank.“

    Sie sah kurz nervös zu Boden. „Bitte. Du brauchst mir nur zu sagen, wann du zu Hause bist.“

    Er lächelte kaum sichtbar. „Wenn ich es recht bedenke, könnte ich es wohl heute Abend so einrichten.“

    Sie nickte. „Einverstanden. Normalerweise esse ich um sechs. Wenn du hier bist, gut, wenn du nicht hier bist, auch gut.“

    „Okay.“

    Sie schwiegen. Und gerade als die Stille zwischen ihnen unerträglich zu werden drohte, hörten sie wieder einen dumpfen Krach aus der Küche, gefolgt von einem langgezogenen Katzengeheul. Willis stürzte in die Küche, und Rosemary blickte ihm amüsiert hinterher.

    Sie schüttelte langsam den Kopf. Warum hatte sie Willis nur aufgefordert, während seines Aufenthalts hier mit ihr zu essen? Denn eines war ihr sonnenklar.

    Die Zeit hier mit ihm würde ihr sehr lang werden.

3. KAPITEL

    Es war abends halb sieben. Ein Auflauf stand auf dem Herd, Rosemary saß bereits am Esstisch. Ska kauerte in der Küche vor ihrem Fressnapf, Triangel hockte immer noch auf dem Kühlschrank, nur Willis war nicht da. Er war weggefahren, bald nachdem Rosemary nach Hause gekommen war, und hatte ihr noch nicht einmal auf Wiedersehen gesagt. Sie hatte keine Ahnung, wo er war, aber offensichtlich irgendwo, wo es sehr viel interessanter war als bei ihr zu Hause. Das sollte sie eigentlich nicht überraschen.

    Sie stand auf, blies die Kerzen aus und stellte sie wieder in den Porzellanschrank zurück. Sie stapelte die schönen Keramikteller wieder in dem Geschirrschrank, und auch die feinen Kristallgläser, die sie nur für besondere Gelegenheiten deckte, wanderten unbenutzt zurück in die Vitrine. Sie faltete das Tischtuch zusammen und legte es zurück in die Schublade. Vier Monate war es her, seit sie dieses Tuch benutzt hatte; Kirby und Angie hatten sie damals besucht.

    Sie seufzte und ging in die Küche, holte das Plastikset heraus, das sie normalerweise benutzte, und nahm das einfache weiße Küchengeschirr aus dem Schrank. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, sie könnte Willis so viel bedeuten, dass er wenigstens anrief, wenn er nicht zum Essen kommen konnte? Und sie hatte geglaubt, dieses Essen könnte auch für ihn etwas Besonderes sein.

    Sie hatte sogar etwas gekocht, richtig gekocht und nicht nur in der Mikrowelle erwärmt oder aus der Dose in einen Topf geschüttet. Sie war extra zum Supermarkt gefahren, um die Zutaten einzukaufen, denn wer hatte denn schon Knoblauch und Zwiebeln und Pilze und Creme fraiche einfach so zu Hause?

    Wahrscheinlich eine ganze Reihe von Leuten, dachte sie dann bei sich, Menschen, die sich ihr Essen frisch zubereiteten und die mehr als fünf Minuten in der Küche zubrachten. Menschen, die nicht allein lebten.

    Rosemary tat sich nachlässig etwas von dem Auflauf auf den Teller, nahm sich etwas Salat und goss sich ein Glas Eistee ein. Im Haus war es totenstill, und so machte sie das Radio an, bevor sie sich setzte. Trotz der Musik und der sanften Brise, die leicht an den Fensterläden rüttelte, empfand sie das Haus immer noch als zu ruhig. Merkwürdig, das war ihr früher nie aufgefallen.

    Nach dem Essen räumte sie die Reste weg, spülte das Geschirr ab und stellte kleine Schüsseln mit Futter und Wasser für Triangel auf den Kühlschrank. Sie legte ihm die Schachtel dazu, denn zweifellos wollte er sich während des Fressens über die Inhaltsstoffe informieren. Da hörte sie, wie draußen Willis’ Jeep vorfuhr. Sofort spürte sie, wie eine ungewohnte Nervosität sie überfiel, und sie zwang sich dazu, äußerlich kühl und gelassen zu bleiben.

    Gleichgültig wollte sie wirken. Für desinteressiert sollte er sie halten, und so wollte sie auch wirklich empfinden. Dass er so plötzlich wieder in ihrem Leben aufgetaucht war, sollte sie vollkommen kaltlassen. Es war doch egal, ob er zum Essen gekommen war oder nicht, ob er etwas Spannenderes gefunden hatte, als die Zeit mit ihr zu verbringen. Was spielte es schon für eine Rolle, dass er noch nicht einmal daran gedacht hatte, sie anzurufen?

    Das alles sollte ihr wirklich gleichgültig sein. Sie und Willis waren die Hälfte ihres Lebens erbitterte Feinde gewesen. Hatte sie wirklich geglaubt, das habe sich geändert, nur weil sie älter und angeblich reifer geworden waren? Nur weil die Vergangenheit etwas länger zurücklag und sie lange Zeit getrennt gewesen waren?

    Schließlich hatten sie sich schon beim ersten Wiedersehen genauso kindisch wie früher benommen. Es gab eben einfach Erfahrungen im Leben, die man nicht vergessen konnte. Dazu gehörte ganz sicher seine ständige Kritisiererei über viele Jahre.

    Rosemary wusste genau, dass sie und Willis sich da in nichts nachstanden. Sie hatten sich gegenseitig gequält, als sie Kinder gewesen waren. Aber solche Verletzungen konnten sich einem Kind stark einprägen, und vermutlich musste man eine stärkere Persönlichkeit sein als sie oder Willis, um solche Schwierigkeiten zu überwinden und Freunde zu werden.

    Deshalb hatte sie auch kein Recht, ihm vorzuwerfen, sie versetzt zu haben. Wäre sie an seiner Stelle gewesen, hätte sie also zugesagt, mit ihm zu essen, und dann irgendetwas oder irgendjemand Interessanteres getroffen, dann hätte sie wahrscheinlich ganz genauso gehandelt.

    Aber warum war sie dann so wütend? Warum fühlte sie sich beleidigt und verletzt?

    Die Haustür ging auf, bevor Rosemary sich noch diese Fragen beantworten konnte. Sie zwang sich zur Ruhe, und als Willis mit einem breiten Lächeln den Kopf durch die Küchentür steckte, war ihr Puls beinahe wieder normal. Als er sie erblickte, wurde er sofort wieder ernst.

    Sie hatte ihn noch nie lächeln sehen, als Kind schon gar nicht. Wo auch immer er heute Abend gewesen war, er hatte sich offensichtlich gut amüsiert. Sie fühlte sich auf einmal fürchterlich einsam.

    Er bemerkte, was in ihr vorging. „Du hast auf mich mit dem Essen gewartet, was?“

    Sie zuckte mit den Schultern und sah ihn nicht an. „Warum sollte ich? Nur weil du sagtest, du kämst zum Essen? Das allein ist doch kein Grund.“ Sie ärgerte sich, dass ihre Antwort so bitter klang, aber sie hatte ihn nun mal erwartet. Und es hatte sie verletzt, dass er noch nicht einmal telefonisch abgesagt hatte.

    „Ich hatte nicht fest zugesagt“, erinnerte er sie.

    Sie zuckte wieder mit den Schultern, aber sie wusste, sie wirkte nicht überzeugend. „Okay. Du hattest nicht fest zugesagt. Mein Fehler. Tut mir leid.“

    „Ich habe nämlich in der Stadt zufällig Mr. Jamiolkowski getroffen, du erinnerst dich, unseren Physiklehrer. Ach, nein, du hattest Physik ja nicht bei ihm belegt, dazu musste man ja die Leistungskurse besucht haben.“

    Sie sah zu Boden. Als ob sie das je hätte vergessen können. „Nein“, sagte sie leise. „Ich hatte stattdessen Ernährungslehre belegt. Schon während des Chemieunterrichts hatte ich gemerkt, wo meine Grenzen waren.“

    „Nun, wie dem auch sei“, Willis hatte offensichtlich überhaupt nicht zugehört, „er und ich, wir haben uns immer sehr gut verstanden und sogar noch während meiner ersten zwei Jahre auf der Universität miteinander korrespondiert. Es war sehr schön, ihn wiederzusehen, und wir haben dann auch zusammen gegessen.“

    „Gut“, sagte Rosemary nur.

    „Er arbeitet an einem tollen Projekt“, fuhr Willis fort, ohne auf sie zu achten, „an etwas wirklich Revolutionärem. Leider kann er ja nur in den drei Monaten während der Sommerferien wissenschaftlich arbeiten. Ich habe keine Ahnung, warum er sich immer noch mit der Highschool abgibt. Er ist ein toller Wissenschaftler, und es ist ein Jammer, dass er seine Begabung so vergeudet.“

    Bei dem abschätzigen Ton seiner Stimme hob Rosemary den Kopf. „Du bist also der Meinung, Kinder zu unterrichten sei reine Zeitvergeudung?“

    Er sah sie so fassungslos an, als hätte sie ihn aufgefordert, den Schierlingsbecher zu trinken. „Selbstverständlich, wenn einer so eindeutig das Zeug zu einer wissenschaftlichen Karriere hat.“

    „Vielleicht hat Mr. Jamiolkowski die Einstellung, dass es weit sinnvoller ist, junge Menschen zu formen, als irgendwo in einer Denkfabrik eingeschlossen zu sein.“

    Willis schüttelte den Kopf und lachte leise. „Was für eine absurde Vorstellung.“

    „Vielleicht ist er gern Lehrer, Willis. Vielleicht hält er es für wichtiger, sich für die Ausbildung von Kindern einzusetzen, als in irgendeinem sterilen Labor zu seiner eigenen Befriedigung vor sich hin zu forschen. Vielleicht ist es ihm auch egal, wie Leute wie du darüber denken. Vielleicht macht ihm gerade das Unterrichten Spaß und nicht die wissenschaftliche Forschung.“

    „Das ist einfach lächerlich“, sagte Willis. „Warum sollte ein brillanter Kopf wie er sich für etwas anderes als Forschung interessieren?“

    Sie schüttelte langsam den Kopf. „Du begreifst es tatsächlich nicht.“

    „Was?“

    Sie sah ihn einen Moment schweigend an und seufzte dann leise. „Lass nur. Für einen Mann mit deinem Intelligenzquotienten musst du noch eine ganze Menge lernen.“

    „Oh, vielen Dank. Ich werde mir deinen Ratschlag ganz besonders zu Herzen nehmen.“ Er grinste belustigt.

    Diesmal ließ Rosemary sich von seiner Ironie nicht beeindrucken. „Noch eins, Willis. Wenn du dir einmal die Zeit nehmen würdest, die Menschen um dich herum zu betrachten, dann würde dir auffallen, dass sie gar nicht so stumpf vor sich hinvegetieren, wie du immer glaubst. Dass du keinen Nerv für die einfachen Freuden des Lebens hast, bedeutet nicht, dass es diese Freuden nicht gibt.“

    Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Worauf willst du hinaus?“

    Ja, was wollte sie eigentlich damit sagen? Sie stieß heftig die Luft aus und wies anklagend mit dem Zeigefinger auf ihn. „Dass Mr. Jamiolkowski sicher Mrs. Jamiolkowski angerufen hat, um ihr zu sagen, dass er nicht zum Essen kommt. So was zum Beispiel.“

    Willis gab ihr sofort Kontra. „Das eine hat mit dem anderen überhaupt nichts zu tun. Außerdem“, er zögerte kurz, „bist du schließlich nicht meine Frau.“

    Sie blickte wieder zu Boden, weil sie fühlte, dass sie rot vor Zorn wurde. Sie wünschte, sie könnte zurücknehmen, was sie eben gesagt hatte. Sie schwieg.

    „Rosemary?“

    Sie hob den Kopf und war erstaunt über Willis besorgten Gesichtsausdruck. „Ja?“

    „Du hast mich doch nicht zum Essen … erwartet?“

    „Nein, natürlich nicht.“ Ihre Stimme klang nicht ganz so gleichgültig, wie Rosemary beabsichtigt hatte.

    Er sah an ihr vorbei auf das Spülbecken und die Auflaufform, die für eine Portion viel zu groß war. Rosemary wusste, was in seinem Kopf vorging, aber sie blieb bei ihrer Behauptung.

    „Ich habe dich nicht erwartet“, sagte sie halbherzig. „Aber wenn du Hunger hast, die Reste sind im Kühlschrank.“

    Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie schnell an Willis vorbei und hoffte, sich wenigstens einen würdigen Abgang verschafft zu haben. Aber im Grunde wusste sie, dass Willis ihr so etwas wie Würde und Selbstwertgefühl schon vor Jahren gründlich ausgetrieben hatte.

    Willis sah ihr schweigend hinterher. Er hatte nicht fest zugesagt, mit ihr zu essen. Oder doch? Er mochte es angedeutet haben, aber er hatte es sicher nicht versprochen. Ganz genau konnte er sich nicht mehr erinnern. Und ganz sicher hatte sie keinen Extraaufwand getrieben.

    Er öffnete die Kühlschranktür. Was er da vorfand, war typisch für jemanden, der allein lebte: ein halbes Dutzend Eier, ein Liter fettarme Milch, ein halbes Glas Oliven, eine halbe Grapefruit und drei Magerjoghurt. Aber auf dem untersten Bord stand eine Schüssel mit Salat und der Rest eines Auflaufs, der für ihn gut gereicht hätte.

    „Verdammt“, murmelte er. Sie hatte sich Mühe gegeben. Für ihn. Sehr merkwürdig.

    Sie hatte ja recht. Es wäre höflicher gewesen, sie anzurufen und ihr zu sagen, dass er nicht zum Essen kommen würde. Aber er war wirklich nicht auf die Idee gekommen, sie könnte mit ihm rechnen. Denn als echte Einladung hatte man dieses hingeworfene Angebot nicht bezeichnen können. Dennoch wäre es netter gewesen abzusagen.

    Allerdings wäre er nie auf die Idee gekommen, zu ihr besonders nett zu sein. Schließlich hatte sie ihn immer eher wie ein lästiges Insekt als wie einen Menschen behandelt.

    Das war zwar nicht ganz so schlimm, seit er wieder zurück war in Endicott, ja, sie hatte ihn sogar hin und wieder mal sehr freundlich angesehen. Aber so richtig herzlich war sie auch nicht gewesen. Er allerdings auch nicht.

    Willis stöhnte leise und fuhr sich nervös mit der Hand durch sein dichtes Haar. Warum schmerzten Wunden, die man als junger Mann erhielt, nur immer so besonders und wollten nicht heilen? Warum konnte er nicht einfach vergessen, wie Rosemary ihn in der Highschool traktiert hatte, und sich wie ein erwachsener Mensch benehmen?

    Er war schließlich nicht hier, um sich mit ihr auseinanderzusetzen, sondern er wollte den Kometen beobachten. Wenn Rosemary ihm immer noch etwas nachtrug, so war das ihr Problem und nicht seins. Und wenn er sich durch ihr Verhalten immer noch verletzt fühlte wie damals, dann würde er sich später damit auseinandersetzen, wenn der Komet wieder verschwunden war.

    Warum machte er sich über ihre Gefühle überhaupt so viele Gedanken? Sie hatte sich schließlich auch nicht gerade zartfühlend verhalten.

    Ein leises Miauen ließ Willis herumfahren. Triangel saß immer noch auf dem Kühlschrank und blickte seinen Herrn aufmerksam an.

    „Bist du immer noch da oben? Du bist ja eine Schande für dein ganzes Geschlecht. Komm sofort herunter.“

    Der Kater sah ihn ängstlich an.

    „Ska ist doch draußen“, sagte Willis jetzt sanfter. „Sie war auf der vorderen Veranda, als ich reinkam.“

    Jetzt endlich traute sich Triangel, mit einem eleganten Satz auf die Anrichte und von dort auf den Fußboden zu springen. Er rieb sich so ausdauernd an den Beinen seines Herrn, als sei er ganz allein und verlassen gewesen. Willis bemerkte die beiden Näpfe mit Futter und Wasser. Wie nett von Rosemary, an seine Katze gedacht zu haben.

    Zu seiner Überraschung hatte Triangel das gewöhnliche Futter bis auf ein paar Krümel aufgefressen, obgleich Willis doch so sicher gewesen war, er würde es verschmähen.

    „Was hast du dir denn dabei gedacht?“ Er beugte sich vor und streichelte dem Tier das seidige Fell. „Ein hübsches Gesicht, und du hast keinen Stolz mehr. Du bist ein reinrassiger türkischer Angorakater, vergiss das bitte nicht. Du bist diesen Straßenkatzen hier weit überlegen.“

    Triangel sah ihn mit seinen blauen Augen an, gab aber keinen Laut von sich.

    „Und lass dieses Futter. Es hat nur leere Kalorien und ist überhaupt nicht gesund, vom ernährungswissenschaftlichen Standpunkt aus.“

    Triangel schwieg weiterhin, drehte sich um und verließ mit steil hochgerecktem Schwanz die Küche.

    „Vielleicht solltest du einfach versuchen, nett zu ihm zu sein, Rosemary.“

    Rosemary blickte schnell von ihrer Kaffeetasse hoch und starrte Kirby wütend an.

    Die drei Freundinnen hatten sich wie üblich zum Lunch im „Maple Leaf Café“ getroffen und warteten auf den Nachtisch. Aber ihre Gesprächsthemen waren diesmal ziemlich ungewöhnlich.

    Angie hatte erzählt, wie sie in der letzten Nacht in ein Haus eingedrungen war, das einer Verbrecherbande gehörte, der sie auf der Spur war. Kirby behauptete, sie sei einem millionenschweren Playboy begegnet, und Rosemary fragte sich, was der Komet denn diesmal mit ihnen vorhatte. Offenbar hatte Bob Kirby um den Verstand gebracht, denn sonst hätte sie ihr niemals vorgeschlagen, sie, Rosemary, solle ausgerechnet zu dem Mann nett sein, der ihr ihre Jugend vermiest hatte?

    „Ich soll nett zu Willis sein?“, wiederholte sie.

    „Ja, warum nicht?“, gab Kirby zurück. „Du kannst doch nicht wissen, ob er sich nicht vielleicht verändert hat. Vielleicht ist er sehr nett, wenn du dir etwas Mühe gibst.“

    Rosemary schüttelte entschieden den Kopf. „Glaub mir, Willis hat sich kein bisschen verändert.“ Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er in Shorts aussah, und sie fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. „Zumindest nicht innerlich“, fügte sie hinzu.

    „Wie sieht er denn jetzt aus?“ Angie tat fünf Zuckerstücke in ihren Kaffee und warf die dunkelblonden Locken zurück. „Das hast du uns noch nicht erzählt. Ist er wenigstens seine Zahnspange los?“

    Rosemary hatte Mühe, einen sehnsuchtsvollen Seufzer zu unterdrücken. „Er hat fantastische Zähne“, sagte sie und blickte vollkommen verklärt.

    Angie und Kirby sahen sie gespannt an. „Und?“

    „Und er hat auch wunderbare Augen.“

    Angie und Kirby nickten nur aufmunternd.

    Rosemary hatte immer noch diesen schwärmerischen Ausdruck im Gesicht. „Sein Haar ist dunkler als früher, hat aber noch diesen wunderbaren rötlichen Schimmer.“ Sie seufzte leise. „Sein Haar ist herrlich.“

    „Und sein Gesicht? Hat er noch so viele Pickel?“, fragte Kirby.

    „Nein. Seine Haut ist toll. Willis sieht aus wie …“ Rosemary schwieg und sagte dann beinahe verzweifelt: „Meine Güte, er sieht einfach fantastisch aus. Er ist groß und breitschultrig und sehr attraktiv. Das hätte ich früher nie gedacht. Es ist nicht gerecht, dass aus so einem kleinen Giftzwerg ein so intelligenter und gutaussehender Mann wird. Irgendwo muss er doch auch seine Fehler haben.“

    Kirby schüttelte langsam den Kopf. „Ja, ja, du hast es schon schwer, Rosemary.“

    Rosemary blickte die Freundin misstrauisch an. Was meinte sie damit? Sie konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass sie und Willis …

    „Was willst du damit sagen?“

    Kirby grinste. „So wie du über ihn sprichst, könnte man glauben, du wärst dem Mann schon halb verfallen.“

    Rosemary sah sie empört an. „Ich bin ihm nicht verfallen, weder halb noch irgendwie sonst. Er ist doch erst vierundzwanzig Stunden in der Stadt.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Im Übrigen, also vielleicht bin ich ein bisschen, ich meine, möglicherweise … unter dem Einfluss von Bob.“

    „Wie bitte?“, fragte Kirby.

    „Du hast schon verstanden, was ich gesagt habe“, meinte Rosemary, jetzt ruhiger. „Falls ich den Eindruck mache, als stellte ich mir hin und wieder … Willis vor, wie er zum Beispiel nur mit einem Handtuch bekleidet …“

    „Wie bitte?“ Kirby starrte sie ungläubig an.

    „Dann hat das nur mit Bob zu tun“, beteuerte Rosemary. „Es ist seine Schuld, dass einige Leute von Endicott ein bisschen merkwürdig reagieren, darunter eben auch ich. Das ist alles.“

    Kirby sah die Freundin lauernd an. „Glaubst du wirklich an all den Unsinn, der da über Bobs Einfluss verbreitet wird?“

    „Ich ja“, sagte Angie, bevor Rosemary noch den Mund öffnen konnte.

    „Tatsächlich?“

    „Ja“, antwortete Angie so selbstverständlich, als seien all die Menschen, die nicht an Bobs Einfluss glaubten, nicht recht bei Trost. „Du nicht?“

    Kirby schien einen Augenblick zu überlegen. „Ich weiß nicht. Ich habe eigentlich nie eine Veränderung gespürt, wenn Bob sich näherte.“

    „Kirby“, sagte Angie mit Nachdruck. „Ich bin letzte Nacht in das Haus eines Verbrechers eingestiegen. Rosemary träumt von Willis im Badetuch. Hast du nicht den Eindruck, dass sich das alles ziemlich merkwürdig anhört?“

    Kirby schüttelte langsam den Kopf. „Das überzeugt mich noch nicht ganz.“

    „Mich aber“, sagte Angie nur. Sie drehte sich zu Rosemary um. „Rosemary, mach dir keine Gedanken. Lass es einfach geschehen. In wenigen Wochen ist Bob schon wieder weit weg von uns, und du wirst Willis wieder von Herzen hassen.“

    Rosemary sah sie hoffnungsvoll an. „Glaubst du wirklich?“

    „Garantiert. An allem ist nur Bob schuld.“

    Kirby nahm vorsichtig einen Schluck von ihrem heißen Kaffee. „Wo Angie es schon erwähnt, hast du denn damals viel für Willis empfunden?“

    Diesmal musste Rosemary laut loslachen, aber das Lachen klang nicht sehr fröhlich. „Was redest du denn da? Ich habe ihn gehasst und wünschte ihm alle Marterqualen der Welt. Das weißt du doch.“

    „Ja, ich erinnere mich. Und trotzdem, da war auch noch irgendetwas anderes im Spiel.“ Kirby strich sich nachdenklich das Haar aus der Stirn. „Das gibt es einfach nicht, dass zwei Menschen sich derartig hassen, ohne dass noch etwas anderes dahintersteckt.“

    „Sie hat recht.“ Angie nickte. „Hinter euren Streitereien steckte viel zu viel Leidenschaft. Wenn zwei Menschen sich nicht leiden können, dann gehen sie sich normalerweise aus dem Weg. Ihr habt euch ja geradezu aufgelauert.“

    „Wir haben ja schließlich im Labor zusammengearbeitet. Ich konnte ihm gar nicht aus dem Weg gehen.“

    „Das mag sein“, sagte Angie. „Aber einige eurer spektakulärsten Zusammenstöße spielten sich nicht im Chemiesaal ab. Ich erinnere mich noch einen Ball, da wart ihr wie Feuer und Wasser.“

    „Allerdings, jetzt fällt es mir auch wieder ein.“ Kirby lachte. „Erinnerst du dich, Rosemary? Willis fragte dich, aus welchem Horrorkabinett du denn dein Kleid hättest.“

    „Danke, ich kann mich noch sehr gut daran erinnern“, sagte Rosemary steif.

    „Und einmal, am Pool, da zog Willis am Verschluss deines Bikinioberteils und machte sich über dich lustig, woraufhin du ihn hochhobst und einfach ins Wasser warfst. Und dann musstest du noch hinterherspringen und ihn retten, weil er nicht schwimmen konnte.“ Kirby lachte laut los.

    Rosemary erinnerte sich nur zu gut daran. Willis hatte sie in den Monaten danach noch schlimmer drangsaliert als vorher. Wahrscheinlich war es ihm sehr peinlich gewesen, dass gerade sie ihn gerettet hatte, seine Erzfeindin. Und er hatte schließlich angefangen. Wenn sie es recht bedachte, hatte er fast immer angefangen. Sie hatte eher versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, denn sie hatte keine Lust, sich demütigen zu lassen.

    „Ja, ich weiß“, sagte sie leise. „Aber heutzutage könnte ich Willis nicht mehr hochheben und ins Wasser werfen, so gerne ich es auch täte.“

    Rosemary sah, dass ihre Freundinnen sich verstohlen ansahen. „Du hast es nicht leicht“, sagte Kirby dann. „Ich weiß. Aber unabhängig von Bob, irgendwie habe ich das Gefühl, als seist du nicht nur verärgert, dass Willis wieder da ist.“

    Rosemary starrte sie an. „Das meinst du doch nicht ernst. Willis Random ist wirklich der Letzte, den ich in meiner Nähe haben möchte.“

    „Wer weiß. Ich kann mich noch gut an eine Nacht vor fünfzehn Jahren erinnern, als du dir wünschtest, dass Willis Random endlich das bekäme, was er verdiente.“

    Tatsächlich, das hatte sie sich gewünscht. Rosemary konnte sich jetzt wieder gut erinnern. Aber damals war sie ja noch ein Kind gewesen und hatte noch an die Erfüllung der Wünsche geglaubt. Aber jetzt war sie eine erwachsene Frau und wusste genau, dass mehr dazu gehörte als ein simpler Komet, damit Wünsche in Erfüllung gingen. Heute wusste sie, dass Träume nie wahr wurden. Sonst würde ihr Leben ganz anders aussehen.

    „Ja, das stimmt“, sagte Angie. „Und eigentlich hättest du dich auf Willis’ Rückkehr ja genauso freuen sollen wie auf die von Bob. Denn nun kannst du selbst dafür sorgen, dass dein Wunsch von damals in Erfüllung geht und Willis das bekommt, was er verdient.“ Sie machte eine kurze Pause und sah Rosemary bedeutungsvoll an. „Was das auch immer heißen mag.“

    Kirby nickte. „Du scheinst irgendwie sehr nervös und angespannt zu sein.“

    „Natürlich bin ich das.“ Rosemary trank hastig einen Schluck Wasser. „Wie hättet ihr euch denn gefühlt, wenn plötzlich in der Küchentür ein toll aussehender Mann auftaucht, während ihr noch verschlafen und halb angezogen vor der Kaffeemaschine hockt. Und wenn dieser Mann dann auch noch derjenige ist, mit dem ihr euch ewig gestritten habt.“

    „Dennoch solltest du versuchen, freundlich zu ihm zu sein.“ Kirby rührte nachdenklich in ihrer Kaffeetasse. „Wer weiß, vielleicht mögt ihr euch eines Tages.“

    Rosemary schüttelte energisch den Kopf. „Das ist vollkommen unmöglich.“

    „Vielleicht solltest du es einfach einmal ausprobieren. Schließlich musst du in den nächsten Wochen mit Willis auskommen.“

    Rosemary seufzte schwer. Lohnte das wirklich? Da sie bisher nie nett zu Willis gewesen war, wusste sie auch nicht, wie er darauf reagieren würde. Und wenn sie sich nun Mühe gab und er genauso eklig wie immer war? Dann würde sie sich wie die letzte Idiotin vorkommen. Andererseits, solange Willis und sie sich bekriegten, fühlte sie sich auch nicht wohl in ihrer Haut.

    Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Warum konnte sie nicht einfach aufwachen aus diesem Albtraum?

    „Versuch es doch, Rosemary“, drängte Kirby. „Vielleicht musst du nur den ersten Schritt tun, und eure ewige Feindschaft löst sich in Wohlgefallen auf. Zumindest wirst du auf diese Art und Weise die nächsten Wochen leichter überstehen.“

    „Ja“, stimmte Angie lebhaft zu. „Was hast du schon zu verlieren?“

    Das fragte Rosemary sich selbst. Wäre es so schwierig, Willis wie jeden anderen Menschen zu behandeln? Vielleicht konnten sie ja wirklich Freunde werden, wenn sie es nur versuchten. Vielleicht hatte Bob auch auf Willis’ Verhalten einen positiven Einfluss.

    „Okay.“ Sie holte tief Luft. „Ich werde nett zu ihm sein. Aber nur einmal. Wenn er diese Chance nicht ergreift, dann hat er Pech gehabt.“

    „Aber Menschen ändern sich doch“, sagte Angie sanft. „Gib ihm eine Gelegenheit, es zu zeigen.“

    „Er soll seine Chance haben, aber nur ein einziges Mal.“

    Und selbst bei diesem kleinen Zugeständnis fühlte sie, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Sie konnte Willis nur raten, auf ihre Freundlichkeit positiv zu reagieren. Sonst würde er sein blaues Wunder erleben.

4. KAPITEL

    Willis zog sein T-Shirt aus dem Gürtel und trocknete damit seine Brille, die bei der Anstrengung ganz beschlagen war. Dann wischte er sich über die feuchte Stirn, während er ein paar Schritte zurücktrat und sein Werk betrachtete.

    Heute Morgen war sein Teleskop in Endicott angekommen, natürlich in vielen Einzelteilen. Nachdem er sich mit seinen Sachen in Rosemarys Gästezimmer eingerichtet hatte, hatte er die vielen Kartons auf den Dachboden geschleppt und sofort angefangen, das Teleskop zusammenzusetzen. Als Rosemary von der Arbeit nach Hause kam, war das Teleskop aufgebaut, gereinigt, ausgerichtet und bereit.

    Nun brauchte Bobrzynyckolonycki nur noch zu kommen.

    Mit bloßem Auge würde man den Kometen erst in etwa einer Woche erkennen können, aber wenn Willis’ Berechnungen korrekt waren – und seine Berechnungen waren immer korrekt –, sollte der Komet durch das Teleskop schon in dieser Nacht oder in der folgenden zu erkennen sein. Willis hatte den Kometen bereits durch das große Teleskop des MIT-Observatoriums in Westford auf seinem Weg in Richtung Erde beobachten und schon einige Aufzeichnungen machen können. Auch wenn dieses Teleskop hier kleiner war, würde es ihm helfen, Bobrzynyckolonyckis Geheimnis ein für alle Mal aufzudecken. Es war also nur eine Frage der Zeit.

    Er konnte kaum glauben, dass es endlich so weit war. Der Komet hatte ihn immer interessiert, und fünfzehn Jahre lang hatte Willis auf diesen Tag hingelebt. Diesmal würde er das Rätsel des Kometen lösen.

    Puh, es war heiß hier oben, das T-Shirt klebte ihm am Körper. Rosemarys Bodenraum entsprach exakt Willis’ Wünschen. Die Fenster öffneten sich genau in die richtige Richtung, der Fußboden bestand aus soliden Eichenbohlen, die das schwere Teleskop gut tragen konnten. Und trotz der Apparatur hatte Willis ausreichend Platz und konnte sich bequem bewegen. Er hatte lediglich ein paar Kartons mit Büchern und Heften, wohl aus Rosemarys Schulzeit, zur Seite schieben müssen.

    Er hatte sich sogar ein kleines Behelfsbüro aufbauen können mit einem zusammenklappbaren Schreibtisch und einem Stuhl. Und es gab genügend Steckdosen, sodass er auch seinen Laptop, eine Schreibtischlampe und vor allen Dingen das Teleskop selbst anschließen konnte.

    Das Beste aber war, dass durch diesen Bodenraum ein gewisser Abstand zwischen ihm und Rosemary geschaffen war.

    Es gab wenig Gründe für sie, hier heraufzukommen, und Wilis wusste, dass er sehr viel besser würde arbeiten können, wenn sie nicht in seiner Nähe war. Das fehlte ihm noch, dass er sich von ihr ablenken ließ, und zwar nur, weil sein Körper auf so alberne Art und Weise auf sie reagierte.

    Jetzt hörte er unten Schritte. Er war sicher, sie würde an der ausgeklappten Bodentreppe vorbeigehen und so tun, als sei er nicht da. Heute Morgen hatte sie ihn kaum gegrüßt, als er in die Küche gekommen war, kurz bevor sie zur Arbeit fuhr.

    Natürlich hatte er heute Morgen im Bett wieder daran denken müssen, wie sie vor vierundzwanzig Stunden halb bekleidet vor ihm gestanden hatte. In der Küche hatte sie wieder ihre Arbeitskleidung angehabt, die weiße Bluse und den blauen Rock, und aus irgendwelchen Gründen empfand Willis diese Aufmachung als sehr erotisch. Aber wenn er ehrlich war, könnte sie anziehen, was sie wollte. Selbst in einem Taucheranzug würde er sie noch sexy finden. Das war auch früher schon so gewesen. Sie musste auf jeden Mann, der auch nur halbwegs seiner Sinne mächtig war, so wirken.

    „Willis? Bist du da oben?“

    „Ja“, rief er und versuchte, seine Erregung zu unterdrücken.

    Sekunden später erschien ihr Kopf in der Öffnung zum Bodenraum und bald darauf ihr Oberkörper. Willis fühlte, wie sich etwas in ihm zusammenkrampfte. Sie war so schön, genauso wie damals in der Schule. Eine wunderbare Hülle, wie geschaffen für die Erfüllung aller Männerträume, doch leider ohne jede Substanz.

    Normalerweise interessierten ihn nur die Frauen, die auch geistig etwas zu bieten hatten. Bei Rosemary war das anders. Er sehnte sich danach, jeden Zentimeter ihres Körpers zu erforschen, langsam und ausdauernd wie ein echter Wissenschaftler, und natürlich musste sie dazu nackt sein.

    Sie stützte die Ellbogen auf den Boden, sah sich um und pfiff anerkennend. „Donnerwetter, du hast ja heute ordentlich was geschafft.“

    Er nickte. „Ich hoffe, du bist damit einverstanden. Ich habe hier alles ein bisschen umgeräumt.“

    „Kein Problem.“ Sie sah zu den Schachteln hinüber, die er auf die andere Seite geschoben hatte. „Ich weiß gar nicht, was das alles ist. Als ich damals in dies Haus zog, habe ich einfach das ganze Zeug, das ich nicht mehr brauchte, hier heraufgebracht. Wahrscheinlich ist noch einiges aus meiner Kindheit dabei.“

    Plötzlich riss sie die Augen auf, als sie das Gerät neben Willis erblickte. „Das ist also dein Meisterstück.“

    Willis lächelte stolz. „Ja. Das Random-Teleskop. Das Patent ist schon angemeldet.“

    „Es sieht sehr kompliziert aus.“ Sie lächelte.

    „Das ist es auch.“

    Als er nicht mehr dazu sagte, verschwand ihr Lächeln, und Willis fragte sich, warum. Sie würde sowieso nicht verstehen, wie das Teleskop funktionierte, und es würde sie auch gar nicht interessieren. Doch sie stieg auch die letzten Stufen hinauf und näherte sich neugierig dem Teleskop. Es sah so aus, als wollte sie ihn etwas fragen, aber sie schwieg.

    „Möchtest du etwas sagen?“, fragte er.

    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.

    Lügnerin, dachte er. Ihre dunklen Augen leuchteten, und sie war offensichtlich von dem Gerät sehr beeindruckt. Aber sie hatte möglicherweise Angst, er würde denken, sie wollte tatsächlich mehr über den Apparat erfahren. Oder über ihn, Willis.

    Es könnte natürlich auch sein, dass sie seine Antworten fürchtete, seinen Sarkasmus, der sie wieder wie das kleine Dummerchen dastehen ließ. Schnell schob er diesen Gedanken beiseite. Schließlich war es ihre eigene Schuld, sie hatte sich immer schon über alles, was ihn interessierte, lustig gemacht.

    Doch momentan schien sie irgendetwas an seiner Arbeit zu faszinieren, das war eindeutig. Sie legte die Hand vorsichtig auf das Instrument, blickte dann aber schnell zu Willis hinüber, als wollte sie ihn um Erlaubnis bitten.

    „Nur zu“, sagte er, und ihm wurde ganz warm ums Herz, als er ihr Interesse sah. „Du kannst es ruhig berühren.“

    Sie strich langsam über den mächtigen Zylinder, auf und ab, und Willis fühlte eine heiße Erregung in sich aufsteigen, als würde er selbst von ihr gestreichelt.

    „Es ist so riesig“, sagte Rosemary leise und ehrfürchtig.

    „Ja“, sagte er und räusperte sich. „Das kann man sagen.“

    „Ich kann gar nicht glauben, dass es dir gehört.“

    „Oh, doch, es ist meins.“

    Sie trat jetzt einen Schritt näher an das Teleskop heran und strich wieder mit aufreizender Langsamkeit über die ganze Länge des Zylinders. Willis fühlte es wieder fast körperlich und unterdrückte ein Stöhnen.

    „Wirklich, Willis“, sagte sie sanft. „Das ist einfach umwerfend.“

    „Danke“, stieß er hervor. Er hustete verlegen. „Schön, dass es dir gefällt.“

    „Oh, ja, sehr.“

    Er war so damit beschäftigt, sein Verlangen zu beherrschen, dass ihm kein vernünftiges Wort einfiel. Er konnte sie nur ansehen und ihr ebenmäßiges Profil und ihr glänzendes Haar bewundern, das in dem warmen Sonnenlicht schimmerte. Als sich in der leichten Brise, die durch die offenen Fenster drang, ihr Blusenkragen verschob, konnte er die durchsichtige Spitze ihres BHs erkennen. Schnell sah er zur Seite.

    „Alle Achtung, Willis, du hast in deinem Leben ja schon Enormes geleistet“, sagte sie anerkennend.

    Er sah sie wieder an, und diesmal hielt sie seinem Blick stand. Sie lächelte leicht, und ihre Augen leuchteten.

    „Ja, ich habe wohl das eine oder andere erreicht“, sagte er eher mürrisch.

    Rosemary schüttelte langsam den Kopf, als sei ihr plötzlich ein neuer Gedanke gekommen. „An den Jungen von früher erinnert eigentlich gar nichts mehr.“

    Er schloss kurz die Augen, so plötzlich überfiel ihn wieder das Verlangen. Nein, mit dem Jungen von damals hatte er wirklich nichts mehr gemein. Außer diesem Begehren, das ihn immer überfallen hatte, wenn er in der Nähe von Rosemary March gewesen war.

    Er nahm die Brille ab und suchte in der Hosentasche nach einem Taschentuch. Irgendwie war die Brille schon wieder beschlagen. Ohne Brille konnte er Rosemary nur verschwommen sehen, und darüber war er momentan ganz froh. Allerdings kamen sofort die Bilder zurück, wie sie das Teleskop gestreichelt hatte, und Willis konnte ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Er wandte sich schnell ab, legte die Brillenbügel zusammen und steckte die Brille in seine Hemdtasche. So konnte er sie wenigstens nicht mehr klar erkennen, und sein Körper würde sich wieder beruhigen. Er setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust.

    „Ehrlich, Willis“, ihre Stimme klang tief und weich, „als ich dich gestern nach so langer Zeit wiedersah, war ich beeindruckt, was aus dir geworden ist.“

    Er sah misstrauisch in ihre Richtung. Vielleicht hätte er die Brille doch lieber nicht abnehmen sollen. Zu gern hätte er Rosemarys Gesichtsausdruck gesehen, als sie das sagte. Wieso war sie plötzlich so nett zu ihm?

    „Was meinst du damit?“, fragte er.

    Trotz seiner Kurzsichtigkeit erkannte er, dass sie zu Boden blickte, als schämte sie sich für das, was sie gerade gesagt hatte.

    „Nur, dass du genau das gemacht hast, was du immer tun wolltest“, sagte sie leise. „Du hast wirklich etwas erreicht. Du bist berühmt, und das wolltest du doch immer werden.“

    Willis traute ihr nicht. „Ich bin nicht berühmt. Noch habe ich nicht herausgefunden, warum Bobrzynyckolonycki alle fünfzehn Jahre nach Endicott zurückkehrt. Für den Normalbürger bin ich noch ein unbeschriebenes Blatt.“

    „Na und? Der Normalbürger ist dir doch sowieso vollkommen egal.“

    Sie hatte recht, und dennoch ärgerte er sich darüber. Er hatte sich bereits mit der Konstruktion des Teleskops einen Platz im wissenschaftlichen Olymp gesichert, und dennoch reichte ihm das irgendwie nicht. Jeder sollte seinen Namen kennen, nicht nur die Wissenschaftler.

    „Das verstehst du nicht, Rosemary“, sagte er mürrisch, verärgert über sich selbst.

    Sie sah wieder zu Boden. „Nein, wahrscheinlich nicht. Ich bin eben nach wie vor nur eine hirnlose Gans.“

    Die Worte trafen Willis wie die Faust eines Preisboxers. Genauso hatte er sie früher immer genannt, das hatte er ganz vergessen. Aber Rosemary erinnertes sich sehr gut daran, und wieder wünschte er, er könne ihr Gesicht sehen.

    Er zog schnell die Brille aus der Tasche und setzte sie auf. Aber da war Rosemary schon aufgestanden und ging zur Bodentreppe.

    „Rosemary, warte.“

    Sie zögerte kurz, bevor sie den Fuß auf die erste Stufe setzte. „Was ist?“

    „Ich …“ Ja, was wollte er ihr sagen? Wie konnte sich ein erwachsener Mann dafür entschuldigen, dass er als Kind so dumm gewesen war? Er atmete schwer. „Nicht so wichtig.“

    Sie drehte sich wieder um. „Bist du heute Abend zum Essen da?“

    Er wusste genau, dass er es so einrichten konnte. Er hatte überhaupt nichts vor. Und dennoch sagte er: „Nein, ich esse in der Stadt, ich muss sowieso noch was erledigen.“

    Sie nickte. „Ist gut.“ Und sie verschwand die Bodentreppe hinunter.

    Willis starrte auf die Luke und fühlte sich leer und elend.

    Einige Stunden später saß Willis dem Teleskop gegenüber auf dem Boden neben dem Fenster und starrte auf die offene Bodenklappe. Eine leichte Brise kam durch das Fenster, und die tat gut in diesem warmen Raum.

    Willis wandte den Blick und sah durch das Fenster auf die schmale Mondsichel. Der Himmel war klar, und die Sterne funkelten. Grillen und Zikaden machten einen solchen Krach, dass er kaum die Musik von Mussorsky hören konnte, die aus den Lautsprechern seiner kleinen Stereoanlage kam. Die Wipfel der Bäume bewegten sich sanft im Wind.

    Nachts war die Stadt so friedlich und ruhig, wie er sie von früher erinnerte. Er blickte auf seine Armbanduhr, es war nahezu drei Uhr morgens. Bobrzynyckolonycki war noch nicht so gut zu sehen, dass er mit seinen Messungen anfangen konnte, aber es war wunderbar, den leuchtenden Sternenhimmel zu betrachten. Doch allmählich wurden seine Augen müde. Sein Blick fiel auf den Stapel Kartons, den er tags zuvor zur Seite geschoben hatte. Obenauf lag ein Album mit einem Katzenfoto auf dem Umschlag. Willis schlug das Album auf und durchblätterte es. Er lächelte und schüttelte den Kopf, als er all diese Bilder aus der wohlbehüteten Kindheit eines kleinen Mädchens sah, Bilder von Geburtstagspartys, von Ausflügen, vom Eisessen. Und immer waren es die drei unzertrennlichen Freundinnen Kirby, Angie und Rosemary.

    Er klappte das Album wieder zu und legte es zurück. In dem Karton direkt daneben lag das Jahrbuch ihrer letzten Highschoolklasse gleich obenauf. Er hatte sich damals keins bestellt, weil er an diese Zeit nicht erinnert werden wollte, in der er so unglücklich gewesen war. Aber nun war er doch neugierig, und er nahm das in Leder gebundene Buch in die Hand und öffnete es.

    Fotos von der letzten Theater-Aufführung fielen ihm entgegen. Richtig, sie hatten „South Pacific“ aufgeführt, und Rosemary hatte mitgespielt. Sie trug ein knappes, kurzes Kostüm, das Willis damals halb verrückt gemacht hatte. Er selbst hatte zu der technischen Crew gehört und das Spotlight bedient. Alle hatten sich gewundert, warum Rosemary immer von diesem Scheinwerfer verfolgt wurde, alle, nur nicht Willis.

    Bei der Erinnerung daran musste er lächeln. Er überschlug einige Seiten und hielt wieder inne bei dem großen Gruppenfoto des ganzen Semesters. Da war er selbst, und er schüttelte ungläubig den Kopf. Selbst auf ihn wirkte der fünfzehnjährige Willis unbedeutend und unvorteilhaft, mit einem Gesicht, das nur eine Mutter lieben konnte.

    Die Liste seiner Verdienste war lang und eindrucksvoll, aber für die Mehrheit der Schüler war es von keinerlei Bedeutung gewesen, dass Willis Mitglied im Chemie-Klub, Physik-Klub, Schachklub, Latein-Klub war und allerlei regionale und überregionale Auszeichnungen erhalten hatte.

    Er blätterte zwei Seiten zurück und vertiefte sich in Rosemarys Bild. Sie war damals schon eine makellose Schönheit gewesen, mit dunklen Locken, die ihr auf die nackten Schultern fielen, den leuchtenden Augen und dem glücklichen Lächeln.

    Auch unter ihrem Namen stand eine lange Liste, Cheerleader, Chor, Theatergruppe, alles Aktivitäten, die unter den Jugendlichen damals besonders beliebt waren und als „in“ galten.

    Er blätterte weiter und stellte fest, dass fast der ganze Jahrgang sich in ihrem Buch mit witzigen Sprüchen verewigt hatte, nur er nicht. Ihn hatte sie nicht gefragt.

    Willis nahm seinen schmalen Tintenstift aus der Hemdtasche, zog mit den Zähnen die Kappe ab und fand tatsächlich ganz hinten im Buch noch eine kleine freie Stelle. Und bevor er so richtig wusste, was er tat, schrieb er in winzigen Buchstaben: „Für Rosemary, deren Schönheit die Wintertage erwärmt, deren Lächeln die Dunkelheit erhellt und deren Geist für mich ein ewiges Geheimnis bleiben wird. Willis Random“.

    Dann steckte er den Stift wieder zurück, klappte das Jahrbuch zu und warf es in den Karton. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Herzschlag sich beschleunigt hatte und ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Innerhalb von wenigen Minuten schien die Temperatur in dem Bodenraum stark angestiegen zu sein. Er sah noch einmal zu dem Jahrbuch hinüber. Warum nur hatte er diese sentimentale Widmung hinterlassen?

    Vielleicht wollte er nur sicher sein, dass Rosemary sich immer an ihn erinnerte. Irgendwann, in vielen Jahren, würde sie vielleicht hier auf den Boden steigen und in ihren alten Sachen wühlen. Sie würde sicher auch das alte Jahrbuch in die Hand nehmen, und wenn sie seinen Eintrag sah, würde sie sich sicher wundern. Da sie ihm das Buch nicht gegeben hatte, musste er es ihr irgendwann entwendet haben, als sie nicht aufgepasst hatte.

    Und ganz vielleicht würde sie dann entdecken, dass auch ihre Gefühle für ihn nicht so ganz eindeutig waren. Und sie würde verstehen, warum er sich ihr gegenüber so feindselig verhalten hatte.

    Rosemary hatte nun wirklich alles getan, was ihre Freundinnen verlangten, und war wirklich mit einer weißen Flagge auf ihn zugegangen. Aber anstatt dieses Waffenstillstandsangebot zu akzeptieren, hatte er ihr die Flagge sozusagen entrissen und mit seinen dicken, klobigen Wanderschuhen in den Dreck getreten.

    Auch gut.

    Sie warf sich auf das Sofa und zog den Teller mit den Eiskugeln näher an sich heran. Vier Tage waren seitdem vergangen, aber immer noch kochte sie vor Wut, wenn sie an seine Zurückweisung dachte.

    Dass er sie für geistig unterbelichtet hielt, war ja weiter keine Überraschung für sie. „Das verstehst du nicht, Rosemary“, die Worte hallten immer noch in ihr nach, und sie war überrascht, dass sie immer noch so wehtaten. Nein, sie würde natürlich nie verstehen, wie Willis’ Hirn arbeitete, hatte keine Vorstellungen davon, was er alles gelernt hatte. Das bedeutete aber nicht, dass sie nicht auch etwas zu bieten hatte. Nur war Willis das offensichtlich vollkommen gleichgültig.

    Dennoch wäre es nett gewesen von ihm, wenn er sich auch etwas Mühe gegeben hätte, freundlich zu sein.

    Seitdem war sie nie wieder auf den Boden gegangen, und er hatte nie mit ihr zu Abend gegessen. Die wenigen Male, die sie sich in den letzten Tagen im Haus begegnet waren, waren sie fast wortlos aneinander vorbeigegangen.

    Willis hatte nun wirklich seine Chance gehabt, und er hatte sie nicht genutzt. Also herrschte weiterhin Krieg. Sie hatten sich schon in der Highschool nicht leiden können und waren sich auch jetzt herzlich unsympathisch. Warum sollte man das leugnen, auch wenn sie inzwischen erwachsen geworden waren? Von seiner aufregenden Figur und den blauen Augen abgesehen war er wirklich nicht der Mann, in den man sich verlieben konnte. Ihn begehren, sicher, aber lieben? Unmöglich!

    Solange er sich in ihrem Haus aufhielt, würde sie ihm eben möglichst aus dem Weg gehen. Das sollte nicht besonders schwierig sein, denn nachts arbeitete er meistens, während er tagsüber schlief.

    Ska sprang ihr auf den Schoß, und Rosemary sah sie misstrauisch an. „Du hast dich ja richtig rar gemacht in der letzten Zeit. Willst du mir nicht sagen, wo du die letzten Nächte warst? In meinem Bett wenigstens hast du nicht geschlafen.“

    Ska streckte sich genüsslich und warf ihrem Frauchen einen dieser unergründlichen Blicke zu, die Katzenliebhabern so vertraut sind.

    „Du solltest deine Zeit lieber nicht mit Triangel vergeuden“, sagte Rosemary warnend und kraulte der Katze den weichen Bauch. „Das ist nicht der Richtige für dich. Du hast etwas Besseres verdient als diesen hochnäsigen Kater, der nur von Wissenschaftlern getestetes Futter frisst. Er wird dir das Herz brechen.“

    Ska sah sie gleichgültig an und hob spielerisch eine Pfote. „Und nimm dich in acht vor blauen Augen.“ Rosemary seufzte und griff nach der Fernsehzeitschrift. Als sie auf den ersten Blick nichts Interessantes finden konnte, warf sie die Zeitschrift beiseite und versuchte ihr Glück mit Channelsurfing. Da, den Horrorfilm hatte sie zwar schon mal gesehen, aber ein zweites Mal konnte nicht schaden. Sie kuschelte sich gemütlich in die Sofaecke.

    Etwa um ein Uhr nachts, der Film war etwa zur Hälfte vorbei, kam Willis lautlos in das Wohnzimmer und lehnte sich über die Rückseite des Sofas. „Rosemary“, flüsterte er.

    Mit einem Schrei, der Tote erwecken konnte, sprang sie von der Couch. Ska fiel auf den Boden und entfloh, und Willis taumelte mit weit aufgerissenen Augen ein paar Schritte rückwärts, als hätte er gerade ein Gespenst gesehen.

    „Was ist los, zum Donnerwetter?“, schrie er.

    Rosemary legte die Hand auf ihr wild schlagendes Herz und versuchte, zu Atem zu kommen. „Willis“, japste sie. „Willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege?“

    Auch Willis musste sich erst beruhigen, er atmete schwer. „Nein“, sagte er schließlich. „Ich wollte dich nur fragen, ob du ein paar Batterien hast.“

    „Batterien?“ Immer noch zitterte sie.

    Er nickte. „Ja, ich brauche sie für meinen Taschenrechner. Ich habe wohl keine Ersatzbatterien mitgenommen.“

    Sie holte tief Luft und wies in Richtung Küche. „Falls ich welche habe, müssten sie in der Schublade neben dem Kühlschrank sein.“

    „In der oberen oder in der unteren Schublade?“

    Sie war sich nicht sicher. Sie wusste nur, dass die eine Schublade mit allerlei Kram vollgestopft war, Sachen, die eigentlich vollkommen unnütz waren, die man aber vielleicht doch noch mal irgendwann brauchen konnte. In der anderen Schublade waren die Dinge, die man manchmal, wenn auch selten brauchte, also Batterien um Beispiel.

    Doch bevor sie Willis das alles erklärte, sah sie lieber selber nach. „Moment.“

    Sie ging barfuß durch das Esszimmer in die Küche, die von einer einzigen flackernden Leuchtstoffröhre über der Spüle etwas geisterhaft erleuchtet wurde. Gerade passend zu dem Horrorfilm, dachte sie und zögerte etwas, den Raum zu betreten. Da Willis ihr dicht auf den Fersen war, prallte er gegen sie, und sie fiel nach vorne.

    Geistesgegenwärtig griff er nach ihrem Handgelenk und zog sie unwillkürlich zu sich herum.

    Rosemary streckte instinktiv die Hand aus, um nicht zu hart gegen seine breite Brust zu prallen. Unter dem T-Shirt verbargen sich gut ausgebildete Muskeln, und für einen kurzen Moment genoss Rosemary die Wärme von Willis’ Haut.

    Er hatte offensichtlich etwas für seinen Körper getan, nachdem er Endicott verlassen hatte. Sie machte einen kleinen Schritt zurück, ohne sein Hemd loszulassen, und musterte Willis von oben bis unten. Selten hatte sie einen Mann mit einer solch perfekten Figur kennengelernt.

    Nicht dass sie mit großen Erfahrungen in Bezug auf Männer aufwarten konnte. Sie hatte natürlich ein paar Freunde in der Highschool gehabt, und einige waren wirklich gut gebaut gewesen. Aber so richtig nahe war sie ihnen eigentlich nie gekommen, dazu war sie zu ängstlich gewesen.

    Später, als erwachsene Frau, hatte sie ein paar Erfahrungen sammeln können, aber die nicht verlobten oder verheirateten männlichen Exemplare waren rar. Und keiner der Männer hatte einen so imponierenden Körper wie Willis Random.

    Da das Halsbündchen von Willis’ T-Shirt etwas ausgeleiert war, konnte sie sein dunkles Brusthaar sehen. Vorsichtig blickte sie hoch. Sein Hals war gerade und kräftig, sein Kinn ausgeprägt und sein Mund gut geformt. Und so nah war sein Mund, dass sie sich nur auf die Zehenspitzen zu stellen brauchte, um …

    „Rosemary?“

    Sie fuhr zusammen und räusperte sich. „Ja?“

    „Alles in Ordnung?“

    Sie nickte langsam und konnte den Blick nicht von seinem Mund lösen.

    „Dann kannst du mich wohl loslassen.“

    Erst allmählich begriff sie, was er da gesagt hatte. Schnell ließ sie sein Hemd los, an dem sie sich festgeklammert hatte, machte aber den Fehler, die Falten glattstreichen zu wollen. Dabei spürte sie Willis’ kräftigen Herzschlag, und sofort beschleunigte sich auch ihr Puls. Doch bevor sie sich wieder ihren Fantasien überließ, schob er ihre Hand beiseite.

    „Die Batterien“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    Sie wurde rot vor Zorn und wandte sich hastig ab. Um Himmels willen, Willis sollte auf keinen Fall glauben, sie hätte sich in ihn verknallt. Die Vorstellung, er könnte so etwas vermuten, war unerträglich.

    Ich habe mich ja auch gar nicht in ihn verknallt, versuchte sie sich zu beruhigen. Ich finde ihn nur einfach sexy, das ist alles. Aber auf keinen Fall sollte er das wissen. Es war schon alles schlimm genug. Außerdem wurden ihre Gefühle sicher von Bob ausgelöst, der sich Endicott immer mehr näherte. Dieser Gedanke tröstete sie ein wenig.

    Sie zog die oberste Küchenschublade auf und war entsetzt, was sich da alles angesammelt hatte. Während sie die Sachen durchging, trat Willis hinter sie.

    „Was ist?“, fragte sie, wandte sich aber nicht um.

    „Ich habe nichts gesagt.“

    „Nein, aber du hast was gedacht.“ Immer noch drehte sie ihm den Rücken zu.

    „Das stimmt“, sagte er zögernd. „Aber das ist normal für mich. Mein Kopf beschäftigt sich immer mit etwas.“

    „Vielleicht ist das dein Problem“, sagte sie leise.

    „Wie bitte?“

    In der oberen Schublade waren keine Batterien, und so zog Rosemary die untere auf. „Ich sagte, vielleicht ist das dein Problem.“

    „Was ist mein Problem?“

    Sie ging die Sachen in der unteren Schublade durch, war aber mit den Gedanken ganz bei dem Mann hinter sich. „Du musst es auch mal abschalten, Willis, ich meine, dein Hirn. Es ist nicht gut, wenn man nie loslassen kann.“

    „Du musst es ja wissen.“

    Gut, dann nicht. Rosemary schob die Schublade mit aller Kraft zu, drehte sich schnell zu Willis um und richtete den Zeigefinger auf ihn.

    „Danke, das genügt.“ Sie war selbst überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang. Sie stieß mit dem Zeigefinger gegen Willis’ Brust. „Ich habe es satt, mich von dir ständig beleidigen zu lassen. Ich bin nicht dumm, ich nicht. Begreif das endlich, oder …“

    „Oder?“ Er grinste sie an. Dieses Scheusal.

    Sie gab auf und ließ die Hand sinken. Was konnte sie schon gegen ihn ausrichten? Sie konnte ihn nicht aus dem Haus werfen, sie konnte selbst nicht irgendwo anders unterkommen. Sie würde über Nacht nicht plötzlich so intelligent werden wie er. Außerdem würde er ihr nie verzeihen, dass sie ihn früher so schlecht behandelt hatte. Das war der eigentliche Grund für seine Verachtung.

    Sie ließ die Schultern hängen und wandte sich ab. „Warum lässt du mich nicht in Ruhe?“ Sie konnte einfach nicht mehr. „Warum musst du mich immer wieder ärgern?“

    Er sah sie unbeweglich an. „Wovon redest du eigentlich?“

    „Aber, Willis, das weißt du doch ganz genau. Dafür bist du doch viel zu schlau.“

    Er holte tief Luft und schien dadurch noch zu wachsen. „Nein, ich habe keine Ahnung.“

    Rosemary versuchte, seinem Blick möglichst lange standzuhalten, und schließlich war es Willis, der zur Seite sah. Und plötzlich begriff sie, dass er sie absichtlich ärgerte, um ihre Feindschaft aufrechtzuerhalten. Die Gründe dafür waren ihr rätselhaft. Aber es war ganz offensichtlich, dass er das schlechte Verhältnis zwischen ihnen noch schürte. Warum nur?

    Sie lehnte sich gegen den Küchentresen, verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu Boden. „Du musst mich wirklich aus tiefster Seele verabscheuen“, sagte sie ruhig und ohne Vorwurf.

    Sie fühlte mehr, als dass sie sah, wie er zusammenzuckte. Doch er schwieg.

    Sie nickte langsam, blickte ihn aber immer noch nicht an. „Es tut mir wirklich leid, dass ich früher so hässlich zu dir war. Aber ich war doch noch beinahe ein Kind und hätte nie gedacht, dass du darunter so leiden würdest.“

    Das stimmte nicht ganz, denn sie wusste sehr genau, wie sehr Worte schmerzen konnten. Einige von Willis’ Bemerkungen hatten sie tief verletzt. Als sie endlich hochsah, bemerkte sie, dass er den Blick über sie hinweg gerichtet hatte, als sei hinter ihr etwas, was sehr viel interessanter war als sie.

    „Aber du weißt sehr gut“, sagte sie jetzt beinahe sanft, „dass auch du damals nicht gerade freundlich mit mir umgegangen bist.“

    Immer noch schwieg er.

    Sie schüttelte langsam den Kopf und seufzte. Was soll’s, dachte sie. Männer wie Willis, die mehr im Kopf hatten, als gut für sie war, würden eine einmal gefasste Meinung nie ändern. Ob damals oder heute, er war immer im Recht und würde nie zugeben, dass auch er Fehler gemacht hatte. Es war sinnlos, darauf zu hoffen.

    „Wie auch immer, Willis, ich möchte mich für das entschuldigen, was ich dir damals angetan habe.“

    Sie hoffte, dass auch er sich entschuldigen würde, aber als er weiterhin schwieg, stieß sie sich vom Küchentresen ab und ging schnell an ihm vorbei. Seine Kälte, sein Schweigen, das alles war unerträglich und demütigend. Sie rannte die Treppe hoch, in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür zu. Sie warf sich auf das Bett und trommelte mit den Fäusten auf das Kopfkissen.

    Sollte er doch selbst nach seinen verdammten Batterien suchen, vielleicht würde er dabei ja auch noch sein verlorengegangenes Herz finden.

5. KAPITEL

    Willis schob die Brille hoch und rieb sich die Augen. Bobrzynyckolonycki war auf seinem Weg nach Endicott gut zu sehen, und er verhielt sich genauso, wie Willis vorausgesagt hatte. Es war also überhaupt kein Problem, jetzt die erforderlichen Messungen vorzunehmen, um endlich herauszufinden, warum …

    Aber im Grunde war Willis das jetzt alles vollkommen gleichgültig. Wenn er nachts durch das Teleskop sah, erschien immer wieder Rosemarys trauriges Gesicht vor seinen Augen.

    „Du musst mich wirklich aus tiefster Seele verabscheuen.“

    Dieser Satz, ruhig und ohne Vorwurf ausgesprochen, ließ ihn nicht mehr los. Ja, wenn er sie nur verabscheuen könnte. Hätte er sie gehasst, wäre alles für ihn sehr viel leichter zu ertragen. Aber das Gegenteil war der Fall. Er fühlte sich von Rosemary in einer Art und Weise angezogen, für die er selbst keinerlei Erklärung hatte. Wenn er diesen Gefühlen nachgab, würde er sich nur wieder lächerlich machen, und so war es eine Frage der Selbstverteidigung, dass er Rosemary brüsk zurückwies. Er wusste einfach nicht, wie er mit seinen Gefühlen umgehen sollte.

    Wie damals auf der Highschool.

    Sehr merkwürdig war, dass er verzweifelt versuchte, den Kometen dafür verantwortlich zu machen, dass er jedes Mal von starkem Verlangen gequält wurde, sobald Rosemary in der Nähe war. Obwohl er es als Wissenschaftler wirklich besser wissen sollte, wünschte er sich in diesem Fall beinahe, dass an der alten Bauernregel etwas dran war. Anders konnte er sich seine Gefühle nicht erklären. Vor fünfzehn Jahren hatte der Komet auch Endicott überflogen, und vor fünfzehn Jahren hatte Willis sich das erste Mal in Rosemary verliebt.

    Vielleicht war Bob ja doch schuld.

    Dann fiel ihm ein, dass seine Gefühle bald nichts mehr mit dem Kometen zu tun hatten, denn auch als Bob schon längst wieder verschwunden war, war Willis in seine Laborpartnerin immer noch heftig verliebt gewesen. Und daran hatte sich in den letzten fünfzehn Jahren auch nichts geändert. Er konnte Rosemary nicht vergessen. Wie Satelliten um den Erdball, so kreisten seine Gedanken ständig um sie.

    Obwohl Rosemary sich bei ihm entschuldigt hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie ihm wirklich all das verzeihen könnte, was er ihr angetan hatte, selbst wenn er sie darum bitten würde. Schließlich hatte sie ihm immer mehr als deutlich gesagt, wie wenig sie von ihm hielt.

    Heute war er zwar kein Streuselkuchengesicht mehr, aber dieses Schimpfwort hatte ihn lange verfolgt. Das gab ihm allerdings noch nicht das Recht, Rosemary immer dann anzugreifen, wenn er die alte Sehnsucht von früher empfand. Das war ja schließlich sein Problem und nicht ihrs. Gestern Nacht zum Beispiel, in der Küche, hatte er sie nur festhalten wollen, damit sie nicht hinfiel. Und plötzlich hatte sie in seinen Armen gelegen, hatte sein Hemd festgehalten, hatte seinen Mund betrachtet, als wollte sie ihn küssen, aber das konnte nur ein Missverständnis sein.

    Willis stand rastlos auf. Er war sehr erregt gewesen gestern Nacht und hatte sich nichts so sehr gewünscht, wie sie gleich da in der Küche zu lieben. Aber weil er fürchtete, wieder zurückgewiesen und enttäuscht zu werden, war er unnahbar geblieben und hatte sie beleidigt. Nur so hatte er sein Verlangen zügeln können.

    Er wusste, er sollte sich bei Rosemary wenigstens wegen seines Verhaltens in der letzten Nacht entschuldigen, damit sie zu ihrer Art Waffenstillstand von vorher zurückkehren konnten. Er schob sich die Brille wieder auf die Nase, setzte sich und blickte zu Triangel, der es sich auf Rosemarys Kartons bequem gemacht hatte.

    „Wo hast du dich denn herumgetrieben? In den letzten Tagen habe ich dich ja kaum zu Gesicht bekommen.“

    Der große Kater schloss kurz die Lider und antwortete mit einem leisen Schnurren. Dann streckte er langsam eine Pfote aus, ohne sein Herrchen aus den Augen zu lassen.

    „Du hast dich sicher mit dieser ordinären Katze vergnügt.“

    Triangel schloss die Augen und gab keinen Laut von sich.

    Willis nickte. „Ja, du hast recht, vielleicht sollten wir mal eine Pause einlegen.“

    Er blickte noch einmal durch das Teleskop, machte ein paar Notizen und stand auf. Er streckte sich und sah dabei auf die Uhr. Es war bereits nach Mitternacht.

    Ob Rosemary wohl wie üblich noch unten fernsah? Er fragte sich, wie sie morgens nur rechtzeitig aus den Federn kam, wenn sie so lange aufblieb. Vielleicht gehörte sie zu den Menschen, die nur wenig Schlaf brauchten.

    Kein Wunder, dass sie nicht besonders viel im Kopf hatte.

    Halt!,sagte er sich. Warum zog er denn immer über ihre mangelnde Intelligenz her, selbst wenn er gar keinen Anlass hatte?

    Warum fiel ihm automatisch immer nur Negatives ein, wenn er an sie dachte?

    Er holte tief Luft. Wahrscheinlich, weil er sich ständig daran erinnern wollte, dass es ein Riesenfehler wäre, sich in sie zu verlieben. Und solange sie ihn wegen seiner Unverschämtheiten hasste, war die Gefahr, das zu tun, sehr viel geringer.

    Er müsste doch fähig sein, die Gefühle, die er für sie vor fünfzehn Jahren empfunden hatte, endgültig aus seinem Herzen zu reißen. Für einen Teenager war es normal, sich dauernd zu verlieben, aber ein erwachsener Mann sollte darüber stehen.

    Liebe empfand man jemandem gegenüber, der ähnliche Interessen, Erfahrungen und Bedürfnisse hatte. Und davon konnte bei Rosemary und ihm keine Rede sein.

    Er begehrte sie, das ja, daran gab es keinen Zweifel, aber Liebe? Kein Gedanke. Es sei denn, an der Sache mit Bob war doch etwas dran. Wie war sonst zu erklären, dass sich damals, gerade als der Komet Endicott überquerte, ein hochbegabter Dreizehnjähriger in eine hirnlose Schönheit verliebte?

    Halt! Wieder rief er sich zur Ordnung. Er war schließlich Wissenschaftler, und es gab keinerlei wissenschaftlichen Beweis, dass der Komet oder irgendein anderer Himmelskörper das menschliche Verhalten beeinflussen konnte. So angenehm ihm diese Erklärung auch gewesen wäre, Bobrzynyckolonycki trug keine Schuld.

    Willis streckte sich noch einmal, ging dann zu der Bodentreppe und stieg hinunter. Er konnte das Geräusch des laufenden Fernsehers hören. Außerdem stand Rosemarys Schlafzimmertür offen, also war sie noch nicht im Bett. Er ging die Treppe ins Erdgeschoss hinunter und warf einen Blick ins Wohnzimmer.

    Rosemary schlief fest. Sie hatte sich auf dem Sofa zusammengerollt. Ihr Nachthemd war hochgerutscht, die dunklen Locken waren ihr ins Gesicht gefallen. Sie atmete tief und gleichmäßig.

    Willis trat langsam näher. Ihm war rätselhaft, warum sie jeden Abend vor dem Fernsehapparat verbrachte, anstatt mit irgendeinem gutaussehenden Mann die Stadt unsicher zu machen. Früher hatte sie dauernd einen neuen Freund gehabt, denn fast alle Jungen auf der Schule waren in sie verknallt gewesen. Warum saß sie jetzt jeden Abend zu Hause, zumindest, seit er, Willis, wieder nach Endicott zurückgekommen war?

    Er kam noch näher und versuchte verzweifelt, den Blick von dem sanften Schwung ihrer Hüften und der leicht gebräunten glatten Haut ihrer Schenkel zu lösen, aber er konnte es nicht. Ohne sich dieser Geste bewusst zu sein, strich er Rosemary ein paar Locken aus der Stirn. Sie bewegte sich leicht, wachte aber nicht auf. Eine ihrer Hände lag halb geöffnet auf dem Kissen neben ihrem Gesicht, und Willis wünschte sich nichts sehnlicher, als Rosemary in seine Arme zu ziehen. Natürlich gab er diesem Impuls nicht nach, sondern strich nur leicht über die beiden auffälligsten Handlinien.

    Die Herzlinie und die Kopflinie. Eine frühere Freundin hatte sich für das Handlesen interessiert, obgleich sie zu intelligent war, um wirklich daran zu glauben. Beide Linien trafen sich nie, fiel ihm jetzt wieder ein, eigentlich merkwürdig. Vielleicht aber auch nicht.

    Herz und Hirn mussten eng zusammenarbeiten, um die Körperfunktionen aufrechtzuerhalten. Aber wenn es um Gefühle ging, kämpften sie gegeneinander wie verfeindete Katzen. Selbst der genialste Kopf hatte dafür keine Erklärung.

    Im Augenblick wusste Willis lediglich, dass Rosemarys Hand weich und warm war. Ob sie sich überall so anfühlte? Sicher, er hatte immer diesen Eindruck gehabt, dass sie, abgesehen von ihrer scharfen Zunge, überall weich und warm und glatt war. Wie oft hatte er sich als Teenager gewünscht, sich an sie zu kuscheln, um die harte, nüchterne Welt der Wissenschaft mal für einen Moment vergessen zu können. So oft, wenn er sich mit Problemen der Quantenphysik hätte beschäftigen sollen, hatte er an Rosemary gedacht, an ihren weichen Mund und daran, ob er sie wohl trotz seiner Zahnspange küssen könnte.

    Er hörte einen leisen Laut. Sie öffnete langsam die Augen und umschloss ganz automatisch seine Finger mit ihrer Hand. Einen winzigen Augenblick lang sah sie ihn mit einem Ausdruck an, als hätten sie sich gerade lange und intensiv geliebt. Dann begriff sie, wen sie vor sich hatte. Sie ließ sofort seine Hand los, fixierte ihn misstrauisch und setzte sich schnell auf.

    „Was willst du?“, fragte sie mit tiefer, verschlafener Stimme.

    Willis konnte nicht gleich die richtigen Worte finden. „Ich…“, begann er dann.

    Er konnte den Blick nicht von ihren Oberschenkeln lösen, die durch Rosemarys plötzliche Bewegung noch mehr entblößt worden waren. Sie bemerkte, wohin er sah, und zog das Nachthemd schnell bis zu den Knien herunter.

    „Willis“, fing sie wieder an, „was tust du hier unten? Was Willst du?“

    Er blickte ihr ins Gesicht und bemerkte, dass sie errötete. Leider hatte er selbst keine Ahnung, was er eigentlich hier wollte: „Ich … hm … Warum sitzt du eigentlich immer zu Hause und siehst fern?“

    Sie sah ihn überrascht an. „Was geht dich das an? Ich vermute mal, ich bin zu dumm, um Bücher zu lesen. Fernsehen ist für ein Spatzengehirn wie meins genau das Richtige.“

    Jetzt stieg Willis die Röte ins Gesicht. „Das habe ich nicht gemeint.“

    „Nein?“

    „Nein. Ich will nur wissen, warum du … Ich meine, warum du nicht …“

    „Nicht was?“

    Er konnte nicht mehr zurück, auch auf die Gefahr hin, dass sie ihn missverstand. „Warum du niemals ausgehst?“

    Sie zog ein großes Kissen hinter dem Rücken hervor und presste es sich gegen die Brust, als suche sie Schutz. „Warum interessiert dich das?“

    „Vergiss es“, sagte er schnell und drehte sich um. „Vergiss, dass ich gefragt habe.“

    „Das wird mir nicht schwerfallen“, rief sie hinter ihm her.

    Willis blieb erst am Treppenabsatz stehen. Eigentlich war er ja heruntergekommen, um sich bei ihr zu entschuldigen. Und stattdessen hatte er sie wieder beleidigt. Er ging zurück ins Wohnzimmer und blieb vor dem Sofa stehen.

    „Ich wollte mich entschuldigen“, sagte er leise, sah sie dabei aber nicht an. „Es tut mir leid, dass ich mich letzte Nacht so schlecht benommen habe. Ich hatte kein Recht, so mit dir zu sprechen.“

    Sie schwieg lange, und als er ihr ins Gesicht sah, entdeckte er wieder diesen misstrauischen Ausdruck. „Du willst dich für gestern Nacht entschuldigen?“, wiederholte sie.

    Er nickte.

    „Nur für letzte Nacht?“, fragte sie. „Das ist alles?“

    Dies war seine Chance, das wusste er. Endlich hatte er die Gelegenheit, sich für all das zu entschuldigen, was er ihr früher angetan hatte. Er brauchte nur zu sagen: „Es tut mir leid, dass ich früher so eklig zu dir war“, und alles wäre anders. Sie könnten ihr Leben noch einmal ganz von vorne beginnen. Sie könnten sich über die Vergangenheit unterhalten, und vielleicht würden sie endlich verstehen, was damals in ihnen vorgegangen war.

    Stattdessen starrte Willis Rosemary nur schweigend an. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich herausfinden wollte, was sich früher zwischen ihnen abgespielt hatte. Denn im Grunde war er der Überzeugung, dass Rosemary March sich nie für ihn interessiert hatte. Und die Vorstellung, dass er immer noch intensive Gefühle für sie hatte, die sie nicht erwiderte, war mehr, als er momentan ertragen konnte.

    Denn schließlich war er hier wegen seiner Forschungsaufgaben, und davon sollte ihn nichts ablenken. Er brauchte seine ganze Konzentration, um den Forschungsauftrag zu Ende zu führen, und durfte seine Zeit nicht mit der Analyse seiner Gefühlswelt vertrödeln.

    „Das, was ich letzte Nacht sagte, war vollkommen unangebracht, und ich möchte mich dafür herzlich entschuldigen.“

    Sie nickte. Offensichtlich hatte sie verstanden, dass sie nicht mehr erwarten konnte. „Gut“, sagte sie nur.

    „Du bist mir nicht mehr böse?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin dir nicht mehr böse wegen gestern.“

    Mehr würde nicht kommen, das wusste er. Und jetzt musste er sich wieder um den Kometen kümmern. „Okay.“ Das war’s, sagte er sich. Warum stand er dann noch immer hier herum? „Möchtest du den Kometen sehen?“, fragte er plötzlich.

    Sie hob überrascht die Augenbrauen. „Wirklich?“ Sie wirkte begeistert.

    „Morgen Nacht wird man ihn auch mit bloßem Auge sehen können, aber durch das Teleskop ist er heute schon gut zu erkennen.“

    Sie lächelte kurz und nickte.

    Willis war verblüfft. Sie schien echtes Interesse zu haben. Auch wenn sie nie verstehen würde, womit er sich wirklich beschäftigte, der Komet schien sie ebenso zu faszinieren wie ihn. Wenn auch zweifellos aus interschiedlichen Gründen. Er war als Astrophysiker an dem merkwürdigen Verhalten des Kometen interessiert, während sie wie alle Welt nur an Bobrzynyckolonyckis sogenannte geheime Kräfte dachte und ihn eben „toll“ fand.

    „Komm mit rauf.“ Er wies auf die Bodentreppe. „Ich garantiere dir, du wirst so etwas in den nächsten fünfzehn Jahren nicht mehr zu sehen bekommen.“

    Sie zögerte kurz, legte dann aber das Kissen zur Seite und stand auf. Das Nachthemd reichte ihr über die Knie, aber Willis konnte den Blick nur schwer von ihren wohlgeformten Waden lösen. Er drehte sich schnell um und ging auf die Treppe zu.

    Oben setzte er sich vor das Teleskop, um es so einzustellen, dass Rosemary den Kometen besonders genau sehen konnte. Um seine Nervosität zu überspielen, versuchte er, Konversation zu machen. „Warum arbeitest du in einem Reisebüro?“

    „Ich wollte immer gern reisen und glaubte, dass ich so am ehesten die Gelegenheit hätte.“

    Da er gerade durch das Teleskop sah, konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber irgendetwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. „Aber deine Mutter sagte, du hättest Flugangst und dir würde leicht schlecht. Außerdem …“

    „Ja, ja“, unterbrach sie ihn ungeduldig. „Aber das hat sich erst nachher herausgestellt, und dann war es zu spät, den Beruf noch zu wechseln. Ich habe ja nichts anderes gelernt.“ Sie räusperte sich entschlossen. „Aber mir macht der Beruf trotzdem Spaß, und ich bin auch gut darin. Ich kann eben nur selbst nicht reisen.“

    Willis sah kurz zu ihr hinüber. „Dann vermittelst du Reisen und bleibst selbst zu Hause?“

    Sie nickte und sah ihn unsicher an. „Ja, warum nicht?“

    „Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Ich frage mich nur, ob du nicht doch manchmal Lust hast, mal was anderes zu sehen.“

    Boston vielleicht. Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, aber er schob ihn schnell beiseite. Das hätte ihm gerade noch gefehlt. Rosemary, die nach Boston kam und seine ganze Welt auf den Kopf stellte. Er sah bereits die Gesichter seiner Kollegen vor sich, wenn er sie vorstellte. Erst würden sie von ihr sehr beeindruckt sein, aber sobald sie mehr über sie erführen, würden sie Willis für verrückt erklären.

    „Es gefällt mir in Endicott“, sagte sie, aber es klang nicht sehr überzeugend. „Ich bin hier zu Hause. Hier habe ich meine Freunde und meine Familie. Warum sollte ich woanders hingehen wollen?“

    Er hob langsam die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Keine Ahnung. Aber es gibt so viel Interessantes auf der Welt zu sehen.“ Und ehe er sich’s versah, fuhr er fort: „Boston, zum Beispiel, hat mehr zu bieten, als du in deinem ganzen Leben je nutzen kannst.“

    Sie sah ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen an. „Das klingt ja beinahe wie eine Einladung.“

    Willis stieg wieder die Röte ins Gesicht. „Nein, so war es nicht gemeint.“ Das wollte er doch ein für alle Mal klarstellen.

    Sie nickte ernst. „Gut, es war keine Einladung. Dann vielen Dank für das Angebot.“

    „Es war auch kein Angebot“, sagte er hastig.

    Diesmal sah er sie misstrauisch an. Diese Unterhaltung kam ihm verdammt bekannt vor. Ja, ihre Einladung zum Dinner war genauso abgelaufen. Aber sie war dann doch beleidigt gewesen, als er nicht zum Essen erschienen war.

    „In Ordnung, es war kein Angebot. Das ist auch ganz egal, weil ich gar nicht nach Boston kommen werde. Ich will nirgendwohin gehen. Ich werde mein ganzes Leben in Endicott verbringen, und das ist gut so.“

    Merkwürdigerweise klingt ihre Stimme alles andere als zufrieden, dachte Willis, sondern eher wütend, aber das sicher nur, weil sie mit ihm sprach.

    Er sah wieder durch das Teleskop. „Einverstanden. Du willst also in Endicott leben und sterben. Das passt doch gut.“

    „Was meinst du denn damit?“

    „Nichts, gar nichts.“

    Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Denn Rosemary March passte genau in diese Landschaft von Süd-Indiana, eine Landschaft mit sanften Hügeln und blauem Himmel, in der das Leben gemächlich ablief. In vielerlei Hinsicht gehörte sie hierher. Und wenn das Kometenfestival vorbei war, würde er sie hier zurücklassen, zusammen mit all seinen alten Erinnerungen.

    Er versuchte, die Tatsache zu verdrängen, dass er trotz seiner dreizehnjährigen Abwesenheit von Endicott Rosemary nicht hatte vergessen können. Besonders nicht den Moment, als sie mit Walt Zapfel, dem besten Baseballspieler der Highschool, auf der Abschlussfeier in einer Reihe gestanden hatte. Sie hatte über die Schulter nach Willis Ausschau gehalten und ihm zugelächelt.

    Es war ein richtiges Lächeln gewesen, ein warmes, herzliches Lächeln, das Willis tief im Inneren berührt hatte. Es schien auszudrücken, dass sie ihn wirklich mochte, dass sie ihn vermissen würde. Und dann hatte Walt den Arm um sie gelegt und sie fest an sich gezogen, und sie hatte sich ihm wieder zugewandt.

    Dieses Lächeln hatte Willis nie vergessen können, sosehr er sich auch darum bemüht hatte. Hier in Endicott war die Erinnerung natürlich besonders intensiv. Und obwohl er sich in Cambridge ein ganz neues Leben aufgebaut hatte, das mit Rosemary überhaupt nichts mehr zu tun hatte, konnte er den Gedanken einfach nicht loswerden, wie sie aussehen würde, nackt, wunderschön und mit diesem warmherzigen Lächeln neben ihm in seinem Bett, das immer so kalt und leer war.

6. KAPITEL

    Willis stand von dem Stuhl vor dem Teleskop auf und bedeutete Rosemary, sich hinzusetzen. Er sah verärgert aus, und Rosemary fragte sich, was sie denn nun schon wieder falsch gemacht hatte. Sie sah ihn etwas ängstlich von der Seite her an, setzte sich aber. Vorsichtig umfasste sie das Okular und beugte sich vor, um hindurchzusehen.

    Schlagartig veränderte sich ihre Haltung. Alle Anspannung fiel von ihr ab. „Oh, Willis“,flüsterte sie. „Das ist ja fantastisch.

    Ist das Bob?“

    „Ja, das ist Bobrzynyckolonycki“, sagte er beinahe feierlich.

    „Er ist … er ist …“

    „Er ist wunderschön, findest du nicht?“

    Sie konnte nur nicken, es war überwältigend. Hell leuchtend stand Bob am samtdunklen Nachthimmel, der von Sternen übersät war. Der Komet war Lichtjahre von ihr entfernt, und dennoch hatte Rosemary den Eindruck, er wäre zum Greifen nahe.

    Vor fünfzehn Jahren war der Komet lediglich ein heller Punkt am Himmel gewesen, und Rosemary musste lächeln, als sie daran dachte. „Kein Wunder, dass du von diesem Zeug immer so fasziniert warst“, bemerkte sie leise.

    Er trat jetzt direkt hinter sie. „Ich will dir das ‚Zeug‘, wie du es nennst, mal aus einer anderen Perspektive zeigen.“

    Sie ließ das Okular los und richtete sich auf. Willis beugte sich über sie und griff nach verschiedenen Hebeln, um das Teleskop etwas anders auszurichten. Dann spähte er durch das Okular und drehte an einem anderen Knopf, um die Schärfe zu regulieren.

    Da sich sein Kopf nur wenige Zentimeter neben dem ihren befand, nahm sie Willis’ ganz unverwechselbaren Duft wahr. Sie fühlte die Hitze, die von seinem Körper ausging und sie einzuhüllen schien. Willis berührte sie mit der Schulter, und für einen langen Augenblick stand er so dicht neben ihr, dass sie ihn mit den Armen hätte umfassen und an sich ziehen können. Sie hätte ihm das Gesicht an die Brust legen können und nur den Kopf zu heben gebraucht, um ihn zu küssen. Natürlich nur, wenn sie gewollt hätte. Und plötzlich wurde ihr klar, dass sie genau das wollte.

    Gerade als sie sich an ihn schmiegen wollte, fiel ihr ein, in welch verächtlichem Tonfall er wiederholt hatte, was sie voller Begeisterung herausgesprudelt hatte – „Zeug“. Da war sie wieder, die Herablassung, weil sie so wenig wusste, und sie hielt mitten in der Bewegung inne.

    Was war so schlimm daran, dass sie die genauen Fachausdrücke nicht kannte? Warum durfte sie nicht einfach die Schönheit des Sternenhimmels genießen, nur so, ohne gleich das, was sie sah, fachgerecht benennen zu können? Um etwas zu bewundern, musste man doch nicht wissen, wie es funktionierte. Wahrscheinlich konnte sie sich an all dem sowieso mehr freuen als Willis, der immer gleich alles notieren musste.

    Vielleicht sollte man sowieso nicht so viel analysieren, nicht das Universum und nicht ihre Gefühle für Willis.

    Er trat ein paar Schritte zurück und ließ Rosemary wieder an das Okular. Jetzt konnte sie den Schweif des Kometen besser erkennen, eine lange leuchtende Bahn in Hellblau und Gelbweiß. Ein Wunder.

    „Was genau ist ein Komet?“, fragte sie. Um ihm nicht den Eindruck zu geben, sie täte nur interessiert, um ihn zu ködern, fuhr sie fort: „Bitte in einer Sprache, die auch wir Laien verstehen können und die mein winziges Gehirn nicht überfordert.“

    Ein leises Stöhnen war das einzige Anzeichen dafür, dass er ihre Ironie wahrgenommen hatte. „Es ist ein Riesenklumpen aus Eis und Staub, der durch das Weltall fliegt“, sagte er nur.

    „Wie kann denn Eis brennen?“

    „Das sieht nur so aus“, sagte er. „Eigentlich glüht der Komet nur.“

    Sie hielt immer noch die Augen an das Okular gepresst. „Gut, wie kann Eis glühen?“

    Wieder seufzte er leise, und sie konnte beinahe verstehen, dass er keine Lust hatte, ihr all diese komplizierten Zusammenhänge zu erklären. „Vergiss es“, sagte sie deshalb schnell, richtete sich auf und sah Willis an. „Vergiss meine Frage.“

    „Rosemary …“

    Das klang ungeduldig, so als wollte er noch etwas sagen, wüsste aber nicht, was. Er sah sie an, zog schließlich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie.

    „Das Innere des Kometen“, begann er, „besteht aus Eis und Gesteinstrümmern. Wenn sich der Komet durch das Sonnensystem bewegt, erwärmt die Sonne ihn, und die Eisoberfläche des Kometen verdampft zu Gas, das im Sonnenlicht bläulich aussieht und ihm wie ein Schweif folgt. Der weißliche Teil des Schweifs entsteht durch Staubteilchen, die mitgerissen werden und im Sonnenlicht leuchten.“

    Sie lächelte ihn an. „Siehst du? Das war doch gar nicht so schlimm. Ich habe alles verstanden. Vielleicht bin ich ja doch nicht so dumm, wie ich aussehe?“

    „Rosemary“, fing er wieder an, aber erneut hielt er inne, als wisse er nicht weiter.

    „Was denn?“

    Er sah sie nur an.

    „Willis, bitte“, sagte sie leise. „Wenn du mir etwas zu sagen hast, sag es bitte. Sitz nicht so da und sieh mich an, als sei ich eine Bakterie unter dem Mikroskop, gegen die du ein Heilmittel finden willst.“

    Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Tu ich das?“

    „Ja.“ Sie nickte und sah zu Boden.

    „Das tut mir leid. Das war nicht meine Absicht.“

    Sie stand langsam auf. „Vielen Dank, dass du mir Bob gezeigt hast. Das war sehr nett.“

    „Warte doch, geh noch nicht, bitte. Da oben ist noch viel mehr zu sehen als nur Bobrzynyckolonycki. Wenn du möchtest … ich meine …“

    Er lächelte beinahe verlegen, und sie zögerte. „Was denn?“ Langsam setzte sie sich wieder hin.

    „Die Magellan-Wolken zum Beispiel.“

    „Magellan-Wolken?“, wiederholte sie.

    Er nickte eifrig. „Und kugelförmige Sternhaufen, Nebel, Quasare, Sterne.“

    Während er so mühelos über die Wunder des Universums sprach, fühlte Rosemary, dass ihr Herz anfing, schneller zu schlagen, und sich eine wohlbekannte Wärme in ihr ausbreitete. „Was für Sterne?“ Ihre Stimme klang beinahe atemlos.

    Er sah sie verblüfft an, als sei er nicht sicher, ob sie sich über ihn lustig machen wollte.

    „Bitte, Willis“, sagte sie wieder, „was für Sterne? Wie heißen sie?“

    „Na gut, wenn du meinst. Also … zum Beispiel Beta Pictoris oder Regulus oder Aldebaran, Arcturus, Procyon, Ras Alhague …“

    Die innere Hitze wurde stärker, Rosemarys Puls beschleunigte sich immer mehr, und plötzlich wusste sie, warum. Wie hatte sie vergessen können, dass es sie immer ungeheuer angetörnt hatte, wenn Willis als Wissenschaftler sprach. Das hatte sie früher oft genug geärgert, aber sie hatte nichts dagegen tun können. Sosehr sie Willis früher auch gehasst hatte, ihn vor lauter Wut hätte zum Mond schießen können, seine überragende Intelligenz hatte auf sie nicht nur beeindruckend, sondern ausgesprochen sexy gewirkt. Bereits mit fünfzehn erregten sie intellektuelle Diskussionen, Gespräche über Mathematik, Philosophie, Wissenschaft ganz allgemein. Prächtige Muskeln und breite Schultern hatten keine solche Wirkung auf sie wie eine überlegene Intelligenz.

    Plötzlich verstand sie, warum sie als erwachsene Frau so wenige befriedigende Beziehungen hatte. Sie war nie mit einem ausgesprochen intellektuellen Mann befreundet gewesen, denn die waren in Endicott sehr rar. Und offensichtlich fühlte sie sich nur von intelligenten Männern angezogen.

    Damals auf der Highschool, so erinnerte sie sich jetzt, war es genau das Gleiche gewesen. Sie war zwar mit den besten Sportlern und den damaligen Dreamboys ausgegangen, aber sie war viel mehr an denjenigen interessiert gewesen, die das Periodensystem aufsagen konnten und mit Leichtigkeit komplizierte chemische Formeln erklärten.

    Und das konnte keiner besser als Willis Random.

    Kirby und Angie hatten recht, es war noch etwas anderes als Feindschaft und Verachtung, was sie damals für Willis empfunden hatte. Im Gegenteil, sie hatte sich von ihm immer sehr angezogen gefühlt, das aber niemals zugeben wollen, selbst nicht vor sich selbst. Denn schließlich hielt er sie ja für die dämlichste Person, die je auf Gottes weitem Erdboden herumspaziert war.

    Wenn sie ehrlich war, hatte Willis’ hohe Intelligenz sie geradezu verzaubert, und damit er sie auch, aber das durfte um Himmels willen nie jemand herausfinden. Wie dumm war sie gewesen!

    Und jetzt stand dieser Mann hier vor ihr, sah aus wie ein griechischer Gott und sprach so nett mit ihr, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihre innere Erregung zu verbergen. „Oh, Willis!“

    Sie sollte sofort diesen Raum verlassen, solange ihr Abgang noch mit einiger Würde vonstatten gehen konnte, aber sie saß wie festgenagelt auf ihrem Stuhl. Sie versuchte, ihre ganze Vernunft zu mobilisieren, um aufzustehen. Aber stattdessen sagte sie: „Bitte, Willis, sprich weiter.“

    Plötzlich schien er sein Augenmerk auf sie zu richten, und er sah sie an, als sei er wirklich an ihr interessiert. „Rosemary“, seine Stimme klang besorgt, „was ist mit dir?“

    Sie blickte ihn nur an.

    „Geht es dir gut?“

    „Oh, ja, mir geht es wunderbar.“ Sie flüsterte, hob dann aber die Stimme. „Ich würde nur gern mehr über das Universum erfahren. Bitte, Willis, sprich weiter.“ Wieder klang ihre Stimme anders als sonst.

    „Nun, wenn du wirklich willst.“ Er sah sie zweifelnd an und beobachtete sie genau, während er weitersprach. „Auch viele Monde lassen sich gut von der Erde aus erkennen.“

    Sie nickte. Monde. „Zum Beispiel?“

    „Etwa Titan, Rhea, Japetus, Dione und Tethys, das sind Monde des Saturn.“

    Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Ein leichter feuchter Film stand ihr auf der Stirn. „Was noch?“

    Er sah sie beunruhigt an. „Nun … Galaxien.“

    „Zum Beispiel?“

    Er zögerte kurz, als sei er unsicher, ob sie es ernst meinte. „Zum Beispiel der Andromeda-Nebel, M87, M33, NGC 5128, der Coma-Haufen …“

    „Oh, ja“, sagte sie und nickte langsam. „Das ist gut, das ist wunderbar. Was noch?“

    Er räusperte sich. „Nun, wenn du wirklich Genaueres wissen willst, sollten wir über die Erdanziehung oder die Zentrifugalkraft sprechen.“ Er zuckte kurz mit den Schultern. „Über Rotationskräfte und Drehbeschleunigungen zum Beispiel.“

    „Oh, ja.“ Sie schloss die Augen und flüsterte nur noch. „Weiter, Willis, weiter.“

    Als er schwieg, öffnete sie die Augen. Willis hatte sich vorgebeugt und sah sie mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck an. Sie nahm den sauberen Duft seiner Haut wahr und neigte sich Willis entgegen.

    Er nahm die Brille ab, als könne er Rosemary über die kurze Entfernung nicht mehr klar sehen, und putzte sie intensiv. „Rosemary, geht es dir wirklich gut?“

    Sie nickte und lehnte sich noch ein bisschen mehr in seine Richtung. „Es geht mir gut, Willis.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, und er hörte sofort auf, die Brille zu putzen. „Was gibt es noch?“, flüsterte sie. „Erzähl mir mehr über das Universum, bitte.“

    „In Ordnung.“ Er fühlte sich ausgesprochen unbehaglich, schob ihre Hand aber nicht weg. Er legte die Brille auf den Schreibtisch. „Vielleicht sollten wir uns erst einmal auf das Offensichtliche beschränken. Die Planeten zum Beispiel. Schon über den Ring des Saturn kann man endlos diskutieren, von dem Großen Roten Fleck Jupiters ganz abgesehen.“

    „Nein, nein“, flüsterte sie und strich durch Willis’ dichtes, kräftiges Haar, „den Großen Roten Fleck wollen wir nicht vergessen …“ Sie legte die Handfläche auf seinen Hinterkopf und zog ihn näher zu sich heran. „Oh, Willis …“

    Er kam näher und strich ihr mit der Fingerspitze eine widerspenstige Locke aus der Stirn. „Ja, Rosemary?“ Seine Stimme war kaum zu hören.

    „Würde es dir etwas ausmachen, wenn du …“

    „Was?“

    „Mich küsst?“

    Bevor er antworten konnte, hatte sie ihn schon an sich gezogen und presste ihm die Lippen auf den Mund. Sofort legte er ihr den Arm um die Taille und drückte sie fest an sich, sodass sie seinen starken Herzschlag spüren konnte.

    Willis begehrte sie, das begriff sie, auch wenn ihr Verstand nicht mehr zuverlässig funktionierte. Er reagierte auf ihre Umarmung so schnell und so heftig, wie ihr Verlangen nach ihm aufgeflammt war, und küsste sie mit rückhaltloser Leidenschaft.

    Er küsste wunderbar.

    Ohne darüber nachzudenken, ließ sie die Hände zu seinem Haar gleiten und streichelte es. Er zog sie hoch auf seinen Schoß und küsste sie wieder und wieder, rau und zärtlich, langsam und kurz, tief und sanft. Sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte leise.

    Sofort war Willis wieder über ihr und presste ihr die Lippen auf den Hals. Er schob ihr Nachthemd hoch und strich über ihre glatten Oberschenkel. Dann küsste er sie wieder und umfasste ihren kleinen festen Po mit einer Hand.

    „Willis …“ Sie konnte nur noch flüstern.

    Willis stöhnte und vertiefte den Kuss. Sie wand sich auf seinem Schoß, bemüht, sich rittlings auf ihn zu setzen. Er wusste, was sie wollte, und hob sie kurz an, bis sie mit gespreizten Beinen auf ihm saß und ihn ansah. Er schob ihr Nachthemd noch ein bisschen höher, erst bis zur Taille, dann weiter, sodass er ihre nackten Brüsten mit den Händen umfassen konnte. Rosemary stockte der Atem, aber sie sagte nichts. Aber als sie merkte, dass er zögerte, berührte sie seine Hand. Was für ein wunderbares Gefühl, seine kräftigen Hände auf ihrer Haut zu spüren …

    „Oh, Rosemary, du bist fantastisch.“ Seine Stimme klang beinahe andächtig. Seine Finger spielten mit den harten Brustspitzen, dann beugte er sich vor und umschloss die rosigen Knospen mit den Lippen.

    Rosemary schloss die Augen und gab sich ganz den köstlichen Gefühlen hin, die sie durchströmten. Willis stöhnte und konnte sich nicht von ihr lösen. Und sie presste ihn an sich, küsste ihn aufs Haar und wusste nicht, was sie mehr fürchtete – dass er plötzlich aufhörte oder dass er weitermachte, bis sie nicht mehr zurück konnten.

    Im tiefsten Inneren aber wusste sie, dass dies genau das war, was sie wollte. Sie wollte Willis lieben, ihn tief in sich fühlen. Nur kurz schoss es ihr durch den Kopf, wie es denn hatte passieren können, dass plötzlich alles zwischen ihnen so anders war. Dann fühlte sie seinen Blick auf sich, spürte seine Hände auf ihren Brüsten, und sie beugte sich vor und küsste ihn leidenschaftlich. Instinktiv schob sie die Hüften vor und rieb sich aufreizend an ihm.

    Jetzt warf Willis den Kopf zurück und stöhnte. Sie strich mit den Lippen über sein Kinn und hinterließ mit der Zungenspitze eine feuchte Spur auf seinem Hals. Ohne dass es ihr bewusst war, bewegte sie sich rhythmisch gegen ihn, wieder und wieder.

    Willis war vorübergehend wie versteinert, und da sie fürchtete, zu weit gegangen zu sein, hielt sie inne. Doch er stieß sie nicht zurück, sondern umfasste ihren kleinen Po mit beiden Händen und presste sie an sich.

    „Mach weiter“, murmelte er heiser.

    Sie öffnete die Augen und sah ihn an, während sie ihr sinnliches Spiel fortsetzte, das ihr Blut immer mehr erhitzte. Ein Gefühl absoluten Entzückens durchfuhr sie, und ihr kurzer Ausruf klang beinahe erstaunt.

    Willis’ Atemging schneller und schneller, aber er ließ sie nicht aus den Augen. „Bitte mach weiter.“

    Wieder rieb sie sich an ihm, spürte deutlich, wie hart er war.

    Er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf und drückte sie an sich. Sie spürte seine raue Wange an ihrem Kinn. „Bitte, Rosemary, noch mal“, flüsterte er.

    Jetzt umklammerte sie seine Schultern mit beiden Händen, presste sich ganz fest an ihn, zog sich zurück, in perfekter Nachahmung des Liebesakts, und beschleunigte dabei den Rhythmus, bis Willis die Augen schloss und in den Nacken legte. „Rosemary, du … du …“ Er atmete schwer und schnell.

    Seine Stimme klang verzweifelt, beinahe hoffnungslos, und Rosemary hielt alarmiert in der Bewegung inne. Sie spürte, dass er ihr mit den Händen über den Rücken strich, und hoffte, er würde sie wieder auf ihre pulsierenden Brüste legen.

    Aber er griff mit einer zögernden Bewegung nach dem Saum ihres Nachthemds und zog es nach unten. Dann fasste er Rosemary um die Taille, hob sie ohne größere Anstrengung von seinem Schoß und stellte sie wieder auf den Boden.

    Aber er gab sie nicht frei.

    Er beugte sich vor, bis seine Stirn ihren Bauch berührte. Dann richtete er sich wieder auf und ließ sie los. Er stand langsam auf und drehte ihr den Rücken zu, trat an das große Fenster und starrte in den schwarzen Nachthimmel.

    „Das war ein großer Fehler“, sagte er leise.

    „Warum?“ Nur mit Mühe brachte sie das Wort heraus.

    „Weil …“ Er schwieg.

    Sie trat von hinten an ihn heran und legte ihm die Hand auf den Rücken. Sofort drehte er sich um und ging ein paar Schritte zur Seite. „Lass das.“ Er machte eine abwehrende Geste.

    „Willis.“ Sie hasste den bittenden Unterton. „Willis, was ist los?“

    Er schüttelte langsam den Kopf und trat wieder einen Schritt zurück. Damit verlor Rosemary jede Hoffnung. Sie sah ihn nur an, sagte aber kein Wort.

    „Wie, zum Teufel, konnte das passieren?“, fragte er jetzt, und seine Stimme klang beinahe wütend.

    Wunderbare Frage, dachte Rosemary nur. Sie hob langsam die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie ehrlich. „Als du anfingst, all diese Sachen zu sagen, ich meine, dieses ganze wissenschaftliche Zeug, da …“

    „Was da?“

    „Da konnte ich dir einfach nicht widerstehen.“ Sie schüttelte den Kopf, denn sie wusste einfach nicht, wie sie ihm ihre Gefühle klarmachen sollte. „Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, Willis, aber du bist sehr sexy. Ich wollte nur …“ Sie zwang sich zu schweigen. Sie hatte schon genug verraten. Was würde er wohl sagen, wenn sie ihm gestand, dass sie schon immer so empfunden hatte, auch als er noch ein Streuselkuchengesicht von dreizehn gewesen war. Daran hatte auch seine Verachtung für ihr Spatzenhirn nichts ändern können.

    Das allein war der Grund dafür, dass sie immer noch allein war. Sie hatte ihn einfach nicht vergessen können.

    Sie öffnete den Mund, um ihm alles zu sagen, jetzt und sofort, egal, wie er darauf reagieren würde. Doch als sie seinen Blick auffing, bremste sie sich erschrocken.

    Willis starrte sie mit einem undurchdringlichen Ausdruck im Gesicht an, so als hätte er keine Ahnung, wovon sie sprach. Er lächelte kurz, aber seine Augen blieben vollkommen ernst. „Das ist ja lächerlich, Rosemary. Das, was ich sagte, war auch nicht im Entferntesten verführerisch. Außerdem hast du doch sicher kein Wort verstanden.“

    Sie wurde rot und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

    „Ich meine, unter so was wie Drehbeschleunigung und Sternenhaufen können sich zwar die meisten Menschen etwas vorstellen, aber du doch nicht, Rosemary“, fügte er hinzu, griff nach seiner Brille und setzte sie sich auf.

    Rosemary hob den Arm, als wollte sie sich vor weiteren Beleidigungen schützen. „Danke, Willis, ich hab’ es begriffen. Du brauchst nichts mehr zu sagen.“

    Sie drehte sich um und ging in Richtung Bodenklappe.

    „Warte, Rosemary!“, rief er hinter ihr her. „Ich wollte damit doch nicht sagen, dass du …“ Er stoppte.

    Sie fuhr herum und versuchte mit aller Kraft, die Tränen zurückzuhalten. „Oh, doch, das wolltest du“, schrie sie ihn an. „Du traust dich nur nicht, es auszusprechen, aber das ist genau das, was du von mir denkst. Dass ich dumm bin.“

    „Nein, Rosemary, ich versichere dir …“

    „Zur Hölle mit dir“, fuhr sie ihn an. „Du hast mich schon früher für dumm gehalten, und du tust es auch heute noch, egal, was ich sage oder tue. Geh doch zum Teufel.“ Sie schluchzte laut auf.

    Dann stieg sie schnell die Bodentreppe hinunter, lief in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür zu. Sie warf sich auf ihr Bett und zog sich die Bettdecke über den Kopf.

    Sie war nicht dumm. Aber was Willis Random betraf, da war sie wirklich alles andere als schlau. Zur Hölle mit ihm!

    Vielleicht hatte er ja doch recht. Obgleich er von ihr nicht das Geringste hielt, war sie dabei, sich in ihn zu verlieben. Das war wirklich kein Zeichen von besonderer Intelligenz. Sie rollte sich im Bett zusammen, nahm das Kopfkissen in die Arme und fing an zu weinen.

7. KAPITEL

    Siebenunddreißig Stunden, zweiundvierzig Minuten und achtzehn Sekunden schaffte Rosemary es, Willis aus dem Weg zu gehen. Doch dann stellte er sie in ihrem Schlafzimmer. Sie zog sich gerade für Angies Hochzeit um, als er an die Tür klopfte.

    „Rosemary?“, rief er halblaut.

    Einen Augenblick lang versuchte sie, ihn zu ignorieren. Sie redete sich ein, ihn vielleicht vergessen zu können, wenn sie nie wieder in ihrem Leben ein Wort mit ihm wechselte. Doch dann erinnerte sie sich wieder an seine Küsse und Berührungen, die sie vor zwei Nächten so genossen hatte, und sie musste sich eingestehen, dass sie Willis Random nie und nimmer würde vergessen können.

    „Rosemary!“ Diesmal war er nicht mehr zu überhören.

    „Was ist?“

    „Ich muss mit dir sprechen.“

    „Worüber?“

    Wahrscheinlich war kein Kaffee mehr da, oder er brauchte noch Batterien für seinen Rechner, oder bei ihrem Wagen war ein Ölwechsel fällig. Das waren doch die Dinge, die ihn interessierten.

    Doch zu ihrer großen Überraschung sagte er: „Über uns.“

    Sie schluckte und starrte auf ihr Spiegelbild. Warum nur fühlte sie gleich ihr Herz schneller schlagen? Bei der Aussicht, ihn wiederzusehen, stieg wieder diese verräterische Wärme in ihr auf, und sie hasste sich dafür. Sie stand da in Slip und BH, und ihre Haut schimmerte rosig und prickelte.

    Du dumme Gans, schimpfte sie. Diesmal würde sie nicht auf ihn hereinfallen. Was er auch sagen würde, mit welchen Erklärungen und Entschuldigungen er auch käme, dieses Mal würde sie ihm nicht verzeihen.

    Und sie würde nicht in seine blauen Augen sehen und wie Wachs in seinen Händen sein. Nie mehr.

    „Es gibt nichts zu reden. Verschwinde.“

    „Doch.“ Er blieb hartnäckig. „Wir müssen über vieles sprechen. Ich bleibe hier stehen, bis du mich anhörst.“

    „Ich habe kein Interesse daran, Willis. Du hast mich oft genug beleidigt, und ich denke nicht daran, dir noch mal zuzuhören. Geh weg … bitte.“

    „Es tut mir so leid.“

    Das kam leise und klang ehrlich, und Rosemary fühlte, wie ihr Widerstand schmolz. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Das genügt nicht.“

    „Rosemary, bitte. Sprich mit mir. Lass dir doch erklären …“

    „Erklären, was? Warum kannst du Vergangenes nicht vergangen sein lassen? Warum kannst du die Entschuldigung einer Frau für das, was sie als Teenager tat, nicht akzeptieren? Oder möchtest du mich darüber aufklären, warum du mit einer Frau nicht schlafen kannst, die einen kleineren IQ als du hat?“

    „Nein“, sagte er kurz. „Ich möchte dir nur erklären, warum ich es mir nicht erlauben kann, von einer so hübschen Frau abgelenkt zu werden, wenn ich eine wichtige Arbeit zu erledigen habe.“

    Rosemary fuhr herum und sah die Schlafzimmertür misstrauisch an. Was hatte sie da gehört? Willis hielt sie für hübsch? Langsam ging sie zur Tür und lehnte die Stirn dagegen. „Du findest mich hübsch?“, fragte sie leise.

    Er seufzte. „Oh, ja.“

    Na toll, dachte Rosemary. Willis hatte ihr immerhin ein Kompliment gemacht. Wie sollte sie jetzt darauf reagieren? Sie löste sich langsam von der Tür und trat ein paar Schritte zurück. Vielleicht war sie mit ihrer Meinung über Willis etwas voreilig gewesen. Vielleicht sollte sie sich einfach anhören, was er zu sagen hatte. Schließlich hatte sie ja nichts zu verlieren. Höchstens noch den letzten Rest der Selbstachtung, der ihr verblieben war …

    „Einen Augenblick“, rief sie und hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte. „Ich zieh’ mich nur eben an. Ich komme gleich.“

    Er schwieg, und sie hörte, wie er sich von der Tür entfernte. Schnell nahm sie ein ärmelloses hellgelbes Sommerkleid aus dem Schrank und zog es sich über den Kopf. Es ärgerte sie, dass ihre Finger zitterten, als sie die Knöpfe schloss.

    Es ist doch nur Willis, sagte sie sich. Jemand, den sie ihr halbes Leben lang kannte und den sie sogar mal hochgehoben und in den Pool geworfen hatte. Warum ließ sie sich von ihm so einschüchtern? Weil er jetzt fantastisch aussah und ungeheuer anziehend war? Weil sein IQ wahrscheinlich doppelt so hoch war wie ihrer? Weil er so wunderbar küsste, dass sie den Verstand verlor? Oder weil er sie zurückgewiesen hatte, gerade als sie ihn am stärksten begehrte?

    Es war Mitte September und warm, und so zog sie nur leichte helle Ballerinas über die nackten Füße. Sie steckte sich kleine goldene Ringe in die Ohren, legte eine dünne goldene Kette an, besprühte sich kurz mit ihrem Lieblingsparfum und fuhr sich mit der Bürste durch die widerspenstigen Locken. Fertig. Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel.

    Unten ging Willis nervös im Wohnzimmer auf und ab. Ska und Triangel saßen nebeneinander auf dem Fensterbrett und beobachteten ihn. Sie sahen aus wie Salz- und Pfefferstreuer, und Willis musste kurz lächeln. Der große weiße Kater und die kleine dunkle Katze waren unterschiedlich wie Tag und Nacht und verhielten sich auch so. Den einen Tag waren sie die erbittertsten Feinde und fielen übereinander her. Den nächsten Tag waren sie die besten Freunde und lagen einträchtig nebeneinander.

    Katzen, dachte Willis düster. Wie konnte man nur auf die Idee kommen, diese Tiere für besonders intelligent zu halten?

    Er hörte Schritte auf der Treppe und wandte sich um. Rosemary betrat das Wohnzimmer, und was auch immer er ihr hatte sagen wollen, bei ihrem Anblick fiel ihm nichts mehr ein. Sie sah wunderschön aus. Das hellgelbe Kleid und ihr dunkles Haar, dazu der Duft, der sie umgab und ihn an eine blühende Sommerwiese erinnerte. Wie hatte er sie in der vorletzten Nacht nur wegstoßen können, wo sie doch offensichtlich zu allem bereit gewesen war?

    Warum?

    Auch jetzt konnte er diese Frage nicht beantworten. Es musste etwas damit zu tun haben, dass er im tiefsten Inneren der Meinung war, Rosemary March könnte ihn gar nicht lieben. Warum aber war sie dann gekommen und hatte versucht, ihn zu verführen?

    Sollte wirklich dieser verdammte Komet daran schuld sein?

    Wie konnte er als hochkarätiger Wissenschaftler nur auf die Idee kommen, Bobrzynyckolonycki hätte irgendetwas mit Rosemarys Verhalten zu tun? Andererseits fiel Willis keine andere Erklärung dafür ein.

    Was passiert war, war weder beabsichtigt noch vorherzusehen gewesen. Es war eben einfach geschehen, und er hatte keine Idee, warum. Und irgendwie war er absolut sicher, dass es nicht wieder passieren würde, nicht in tausend Jahren.

    Zumindest nicht in den nächsten fünfzehn Jahren.

    Rosemarys Verhalten war alles andere als normal gewesen, konnte also nur von etwas Außergewöhnlichem, ja vielleicht sogar etwas Außerirdischem ausgelöst worden sein.

    Obwohl er als Wissenschaftler natürlich von dem Gegenteil überzeugt war, hatte er feststellen müssen, dass die Einwohner von Endicott sich tatsächlich immer dann sehr merkwürdig verhielten, wenn der Komet sich näherte. Das hatte er schon als Dreizehnjähriger festgestellt, und das war auch jetzt wieder ganz offensichtlich. Rosemary war das beste Beispiel dafür.

    Dennoch war Willis der Meinung, dass das seltsame Verhalten der Menschen weniger mit dem Kometen selbst zu tun hatte als mit den Geschichten, die man sich seit Jahrzehnten erzählte und die einen unbewusst beeinflussten. Wenn immer wieder behauptet wurde, der Komet übe eine besondere Wirkung aus, dann handelte man auch danach. Man fuhr sein Auto zu Bruch, hatte eine Affäre, handelte gegen das Gesetz. Und anschließend machte man Bobrzynyckolonycki dafür verantwortlich.

    Und Rosemary ließ sich dank ihrer nicht sehr ausgeprägten intellektuellen Fähigkeiten sicher besonders von diesem Gerede beeinflussen, auch wenn ihr das nicht bewusst war. So bildete sie sich ein, sie sei in Willis verliebt, aber wenn der Komet sich wieder von der Erde entfernte, würde sie auch wieder zur Vernunft kommen und Willis wieder genauso hassen wie vorher. Das war sonnenklar, und Willis war vollkommen davon überzeugt.

    Doch als er sie jetzt so vor sich stehen sah, hätte er sich wirklich einen Tritt geben können vor lauter Wut, dass er sie vorgestern Nacht abgewiesen hatte. Vielleicht bestand ja doch eine winzige Möglichkeit, dass sie sich in ihn verlieben könnte, so wie er es vor vielen Jahren getan hatte.

    Er seufzte leise und versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben. Komet hin oder her, Rosemary war sowieso nicht die passende Frau für ihn. Denn Schönheit, Wärme und Sinnlichkeit allein waren zu wenig für eine gute, dauerhafte Beziehung, so angenehm diese Eigenschaften auch waren. Wenn er sich von Rosemary körperlich angezogen fühlte, so würde dieses Gefühl mit der Zeit vorbeigehen, und was bliebe dann übrig? Nein, es gehörte mehr dazu, eine gute Ehe zu führen.

    Sie trat einige Schritte auf ihn zu, blieb dann aber stehen. „Du wolltest über uns sprechen?“

    Wie sie so vor ihm stand, mitten im Sonnenlicht, das durch das große Fenster fiel, da war alles wie fortgeblasen aus seinem Kopf. Alle Entschuldigungen und Erklärungen, die er sich wegen seines Verhaltens zurechtgelegt hatte, waren plötzlich unwichtig, und er starrte sie an wie eine wunderschöne Erscheinung. „Wo gehst du hin?“, fragte er schließlich.

    Sie sah ihn überrascht an. „Zu Angies Hochzeit.“

    „Deine Freundin Angie Ellison?“

    Sie nickte.

    „Ich hatte keine Ahnung, dass sie heiraten wollte.“

    Rosemary lächelte kurz. „Ich auch nicht. Ganz Endicott hat es erst vor zwei Tagen erfahren.“

    Willis zog die Augenbrauen zusammen. „Aber es muss doch irgendwelche Anzeichen gegeben haben. Wie lange kennt sie den Mann denn schon?“

    „Ich glaube, sie haben sich etwa vor einer Woche kennengelernt. Als Angie in sein Haus einbrach.“

    „Wie bitte? Was hat Angie getan?“

    Doch Rosemary ging nicht auf seine Frage ein. „Es ist verrückt. Sie rief mich letzten Donnerstag an und sagte mir, sie würde am Sonnabend um zwei Uhr in der Methodistenkirche getraut. Dabei gehört sie gar nicht zu den Methodisten, Willis, ist das nicht merkwürdig? Ja, und dann könne man bei Michaelson Geschirr aussuchen, wenn man ihr was schenken will, Wedgwood und Waterford. Das ist zwar ziemlich teuer, aber die verkaufen auch auf Raten und berechnen keine Zinsen.“

    Willis versuchte, mit der Fülle der Informationen fertig zu werden, die sich in kürzester Zeit über ihn ergoss. Bis ihm auffiel, dass Rosemary ein wesentliches Detail vergessen hatte. „Wen heiratet sie denn?“

    Ihre Miene verdüsterte sich. „Einen Gangster, der für die Mafia arbeitet.“

    „Was?“

    „Ja. Sie heiratet einen Kerl namens Ethan Zorn, der versucht hat, die Pharmafabrik ihres Vaters unrechtmäßig an sich zu bringen, um seine schmutzigen Drogengeschäfte zu tarnen. Kannst du dir so etwas vorstellen?“

    „Nein. Das macht doch auch gar keinen Sinn.“

    „Ich weiß. Mir brauchst du das nicht zu sagen.“

    „Weiß Angie denn, dass er ein Gangster ist?“

    „Allerdings! Das ist ja das Verrückte an der Sache.“

    Willis konnte sich noch ein paar andere Sachen vorstellen, die mit dem logischen Verstand auch nicht zu begreifen waren, behielt das jedoch lieber für sich.

    Rosemary machte eine nervöse Geste mit der Hand. „Gut, ich will zugeben, dass dieser Mann eine gewisse düstere, gefährliche Ausstrahlung hat, die möglicherweise attraktiv ist. Trotzdem ist und bleibt er nun mal ein Verbrecher. Und sie heiratet ihn!“ Erschöpft ließ sie sich auf die Couch fallen und streckte ihre langen schlanken sonnengebräunten Beine von sich.

    Willis sah zur Seite, denn er erinnerte sich nur zu gut, wie sie ihn mit diesen Beinen umschlungen hatte. „Warum heiratet sie einen solchen Mann?“

    Rosemary zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht, weil sie um ihr Leben bangt?“

    „Vielleicht sollte ich dich begleiten.“

    Mit einem Ruck setzte Rosemary sich aufrecht hin. „Du willst mit mir kommen?“

    „Ja. Die Vorstellung, dass du da allen möglichen kriminellen Elementen ausgesetzt bist, passt mir gar nicht.“

    Sie blickte in ihren Schoß. „Was geht das dich an?“

    Er hatte volles Verständnis dafür, dass sie so abwehrend reagierte, nachdem er sie so schlecht behandelt hatte. „Ich meine nur, es ist keine gute Idee, zu so einer Party allein zu gehen, zu der alle möglichen merkwürdigen Leute kommen.“

    „Und wenn ich nicht mit dir hingehen möchte?“

    „Dann lade ich mich einfach selber ein. Ich werde dir nicht von der Seite weichen, da kannst du sicher sein. Und …“, fügte er hinzu, als er ihren empörten Blick bemerkte, „… keine Angst. Ich halte bei Michaelson an und besorge noch ein Geschenk.“

    Sie fixierte ihn misstrauisch, sah auf die Wanduhr und dann ihn wieder an. Ihr Blick war undurchdringlich, und er wünschte, er könnte lesen, was in ihrem chaotischen Kopf vor sich ging.

    „Dann solltest du dich lieber beeilen“, sagte sie schließlich. „Wir müssen in fünfzehn Minuten los, wenn wir noch bei Michaelson vorbeifahren wollen.“

    „Ich bin in zehn Minuten fertig“, sagte er und wandte sich zur Tür.

    Mit einer farbenfroh eingewickelten Suppenterrine in dem einen und Rosemary an dem anderen Arm betrat Willis die festlich geschmückte Eingangshalle. Ihm war nicht ganz wohl zumute, und zwar nicht nur, weil die Hälfte der Gäste auffällige italienische Schuhe trug. Rosemary und er hatten sich nun schon seit zwei Stunden nicht mehr gestritten, und das konnte wohl kaum länger gutgehen.

    Es waren nicht die etwas ungewöhnlich aussehenden Gäste, deren maßgeschneiderte Jacketts Willis misstrauisch musterte, ob sich vielleicht irgendwelche versteckten Waffen abzeichneten, was ihm Sorgen machte, sondern Rosemary.

    Er sah sie von der Seite her an. „Sollten wir jetzt nicht dem Brautpaar gratulieren?“

    Sie schüttelte energisch den Kopf. „Lieber nicht. Ich möchte dem Kerl nicht näher kommen als unbedingt notwendig. Mir ist es egal, was Angie sagt, ich trau ihm nicht über den Weg. Ich werde versuchen, mit ihr allein zu sprechen.“

    Willis nickte, aber er hielt den großen dunkelhaarigen Mann an Angies Seite nicht unbedingt für gefährlich. Aber was wusste er als Wissenschaftlicher auch schon von Kriminellen?

    „Wollen wir uns dann nicht einen Platz suchen, wo wir möglichst weit von den Gastgebern entfernt sind?“, schlug er vor.

    „Einverstanden.“

    Er legte das Geschenk auf einen Tisch, der mit rosa Krepppapier abgedeckt und offensichtlich für die Geschenke vorgesehen war. Rosemary und er hatten beide die Glückwunschkarte unterschrieben, sozusagen als Paar, und auf irgendeine Art und Weise gefiel ihm der Gedanke. Aber dann erinnerte er sich wieder an die missglückte Nacht, und wohl zum hundertsten Mal fragte er sich, ob er denn von allen guten Geistern verlassen gewesen war.

    Andererseits war es vielleicht besser, Rosemary etwas auf Distanz zu halten, wenn er überhaupt noch seinen Verstand bewahren wollte. Solange er darüber nachdachte, wie er es anstellen sollte, ihr näherzukommen, würde er die Aufgabe nicht lösen können, wegen der er schließlich nach Endicott gekommen war. Er war hier, um dem Kometen sein Geheimnis zu entreißen, und nicht, um mit Rosemary March herumzuflirten.

    Obwohl, das musste er zugeben, er nichts lieber täte als das.

    Er schloss kurz die Augen und sagte sich mit allem Nachdruck, dass er seine volle Konzentration auf etwas ganz anderes richten sollte. Heute Nacht würde Bobrzynyckolonycki der Erde am nächsten kommen. Eine solche Chance käme erst in fünfzehn Jahren wieder. Und er durfte eine solche Gelegenheit nicht auslassen, nur weil er seine Gedanken nicht von Rosemary March lösen konnte.

    Unseligerweise fing die Band auf der anderen Seite des Saales an zu spielen, ein langsames, sentimentales Stück, und plötzlich hatte Willis Lust zu tanzen. Dabei beherrschte er nicht mal die einfachsten Schritte, und eine Frau zum Tanzen aufzufordern war die beste Methode, sich fürchterlich zu blamieren. Vor allem eine Frau wie Rosemary, die sicher eine ausgezeichnete Tänzerin war.

    So war er selbst am meisten überrascht, als er sich Rosemary zuwandte und sie fragte: „Möchtest du tanzen?“

    Himmel, wie konnte er nur! Bitte, Rosemary, sag Nein, flehte er innerlich.

    Sie sah ihn kurz an und schüttelte dann den Kopf. „Nein, ich glaube nicht.“

    Er hob die Augenbrauen. Seine telepathische Botschaft hatte sie offenbar erreicht. Doch obgleich er eigentlich über ihre Absage erleichtert sein sollte, war er merkwürdigerweise enttäuscht. Er war kurz davor, den Fehler zu wiederholen und sie noch einmal zu fragen, als ein Mann an ihren Tisch trat.

    „He, Baby“, meinte der Fremde grinsend.

    Willis blickte zu dem riesigen Mann empor, der aussah wie ein Gorilla und einen schwarzen Anzug mit gefalteter Hemdbrust trug. Er sah wohlgefällig auf Rosemary herunter, und obgleich er mit „Baby“ ganz sicher nicht Willis gemeint hatte, antwortete dieser, bevor Rosemary überhaupt reagieren konnte.

    „Möchten Sie etwas?“ Er musste sich zu einem einigermaßen höflichen Tonfall zwingen.

    „Klar“, sagte der Mann und grinste wieder. „Ich möchte mit Ihrem Mädchen tanzen.“ Er streckte die Hand aus. „Ich bin Eddie, aber die meisten nennen mich Boxer.“

    Es war eindeutig, woher er diesen Spitznamen hatte. Willis lächelte etwas gezwungen. „Nett, Sie kennenzulernen, Boxer, aber …“, er sah kurz zu Rosemary hinüber, die die Szene mit einem Ausdruck des Entsetzens beobachtete, „… mein Mädchen und ich wollten gerade miteinander tanzen, nicht wahr, Rosemary?“

    Sie nickte heftig. „Oh, ja!“ Sie strahlte Willis an und hakte ihn fest ein. „Wir wollen keinen Tanz auslassen, nicht wahr, Liebling?“ Ihr Lächeln wirkte ziemlich echt. Sie legte Willis den Kopf auf die Schulter und seufzte leise. „Wir sind nämlich verliebt“, flüsterte sie.

    Boxer grinste gutmütig. „Na, das ist ja toll. Nichts ist schöner, als wenn zwei Leute richtig verliebt sind. Ein andermal dann, okay? Vielleicht darf ich ja auf eurer Hochzeit mit der Braut tanzen.“

    Willis und Rosemary nickten beide.

    „Gratuliere!“ Boxer winkte ihnen freundlich zu und wandte sich zum Gehen. „Ihr passt gut zusammen.“

    Sie schwiegen, bis er außer Sichtweite war. Dann schüttelte Willis den Kopf. „Das ist wohl eine der merkwürdigsten Begegnungen, die ich je hatte.“

    Rosemary umfasste krampfhaft seinen Arm. „Tanz mit mir, sofort. Bevor noch einer dieser Mafia-Typen auf die Idee kommt.“ Sie stand auf und stieß dabei heftig den Stuhl zurück. Er wäre umgefallen, wenn Willis ihn nicht schnell festgehalten hätte. Selbst in ihrer Angst ist sie noch schön, dachte er. „Wir sind nämlich verliebt“, hatte sie zu Boxer gesagt, und Willis überlief es heiß, als er daran dachte. Er musste sich eingestehen, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als dass ihre Worte der Wahrheit entsprächen. Aber Rosemary würde sich nie in jemanden wie ihn verlieben, zumindest nicht unter normalen Umständen.

    Doch er zwang sich zu lächeln, stand auf und folgte ihr auf die Tanzfläche. Sie drehte sich zu ihm um, und er legte eine Hand leicht auf ihre Hüfte und die andere gegen ihre offene Handfläche. Ihre Körper waren gut zehn Zentimeter voneinander entfernt, als sie anfingen, sich nach der Musik zu bewegen.

    „Willis?“ Ihre Stimme war so leise, dass er sie beinahe überhört hätte, aber der Tonfall riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Er sah Rosemary an. In ihren Augen stand ein Gefühl, dem er lieber nicht näher auf den Grund gehen wollte. Sie hatte die Lippen leicht geöffnet, als wolle sie etwas sagen, traue sich aber nicht recht.

    „Was ist?“

    „Du bist so weit weg. Woran denkst du?“

    Er fragte sich, was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, was ihm gerade durch den Kopf gegangen war. Dass er sich nach ihr sehnte, dass er sich wünschte, sie würde ihn auch mögen. Wie schwer es für ihn war, als erwachsener Mann wieder in Endicott zu sein und immer noch so von ihr verzaubert zu sein wie früher. Wie würde sie reagieren, wenn er ihr sagte, wie gern er sie in der vorletzten Nacht geliebt hätte? Auch sie schien ihn doch begehrt zu haben.

    Doch das entscheidende Wort war „scheinen“. Rosemary schien an ihm interessiert zu sein. Sie schien sich ebenso wie er nach einer tieferen Beziehung zu sehnen. Mehr ließ sich dazu nicht sagen. Es konnte so sein oder auch nicht. Denn ihr Unterbewusstsein war von der Überzeugung, dass der Komet Wunder bewirken konnte, beeinflusst und diktierte ihr, sich zu einem Mann hingezogen zu fühlen, für den sie normalerweise nicht das Geringste übrig hatte.

    Ja, Rosemary schien ihn zu mögen, aber sie tat es nicht wirklich, wenigstens nicht so, wie er empfand.

    Er lächelte etwas gequält und zwang sich zu einem heiteren Ton. „Ich dachte gerade daran, dass heute die Nacht der Nächte ist.“

    Sie sah ihn aufmerksam an. „Was meinst du damit?“

    Ein vorsichtiges, hoffnungsvolles Leuchten schimmert in ihren Augen, dachte Willis überrascht. „Nun ja, heute ist doch die Nacht der Nächte …“

    „Welche Nacht?“

    „Die ganz besondere Nacht.“

    „Willis, wovon redest du?“

    „Von Bobrzynyckolonycki. Heute Nacht erreicht er den Punkt seiner größten Annäherung an die Erde. Was hast du denn gedacht?“

    Sie atmete tief durch und schlug schnell die Augen nieder, aber Willis hatte schon den enttäuschten Ausdruck bemerkt. „Nun, ich dachte, dass dich das Lied vielleicht an unsere Schulzeit erinnert.“

    Er wusste nicht, was sie meinte. „Welches Lied?“

    „Der Song von Rod Stewart, ‚Tonight’s the Night‘.“

    „Daran kann ich mich gar nicht erinnern.“

    „Das wundert mich nicht. Du hast dich ja mit so was Simplem wie Popmusik nie abgegeben.“

    „Worum ging es denn in dem Song?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Das ist doch unwichtig.“

    Während sie sich unterhielten, waren ihre Körper sich näher gekommen, und Willis’ Hand lag nicht mehr auf Rosemarys Hüfte, sondern umfasste ihre Taille. Kaum drei Zentimeter waren sie noch voneinander entfernt, und Willis konnte ihre Körperwärme fühlen und nahm ihr frisches, zartes Parfüm wahr. Ihr leichter Atem war an seinem Hals spürbar, und unwillkürlich zog Willis Rosemary näher an sich heran.

    Sie sah zu ihm hoch, aber er konnte nicht herausfinden, was sie dachte. Er presste sie fester an sich. Merkwürdigerweise stolperte er nicht ein einziges Mal. Mit Rosemary zu tanzen schien die natürlichste Sache von der Welt zu sein. Er umschloss fest ihre Hand, legte die andere Hand zwischen ihre Schulterblätter und wirbelte Rosemary herum, als wollten sie den ersten Preis in einem Tanzturnier gewinnen. Rosemary schmiegte sich an ihn und ließ sich von ihm führen, als hätten sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan als miteinander getanzt.

    Viel zu schnell endete das Musikstück, und für einige Sekunden war die Stille in dem Saal spürbar. Doch anstatt auseinanderzugehen, blieben Rosemary und Willis aneinandergeschmiegt stehen und sahen sich in die Augen. Und wie schon zwei Nächte zuvor, konnte sich Willis einfach nicht von ihr lösen. Wieder waren plötzlich alle Unterschiede unwichtig. Es war völlig ohne Bedeutung, dass sie für ihn intellektuell nicht die richtige Partnerin war, und er vergaß, dass er sie auf Distanz halten wollte und dass sie ihn ohne Zweifel wieder bis aufs Blut hassen würde, wenn Bobrzynyckolonycki sich von der Erde entfernte.

    Und er dachte daran, wie sie halb nackt auf seinem Schoß gesessen und ihn leidenschaftlich geküsst hatte.

    Ohne dass es ihm bewusst war, beugte er sich leicht vor, während er sie fest an sich zog und wie hypnotisiert auf ihren Mund blickte.

    „Hier seid ihr ja! Ich habe schon überall nach euch gesucht.

    Kein Wunder, dass ich euch nicht finden konnte. Auf der Tanzfläche hätte ich euch am wenigsten vermutet.“

    Willis hob langsam den Kopf. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren, und blickte etwas erstaunt auf Rosemarys Freundin Kirby, die wie ein Engel vor ihnen stand. Sie trug ein duftiges Kleid und hatte das lange blonde Haar mit einem schwarzen Samtband zurückgebunden. Sie sah tatsächlich jungfräulich und rein aus, was sie auch war, denn jeder in Endicott wusste, dass Kirby Connaught noch nie mit jemandem geschlafen hatte. Nicht, dass sie es nicht gewollt hätte …

    „Kirby!“ Rosemary löste sich mit einer energischen Bewegung von Willis, als sei sie bei einem schändlichen Verbrechen ertappt worden. „Also, ich …“

    Sie wurde rot und blickte Willis nicht an. Er zuckte zusammen, als habe er einen schmerzhaften Stich erhalten.

    „Ich habe dich auch schon gesucht.“ Rosemary lachte etwas übertrieben laut.

    Kirby sah zweifelnd von einem zum anderen. „Den Eindruck habe ich aber gar nicht. Du siehst aus, als hättest du nur Augen für …“

    „Kannst du es glauben“, unterbrach Rosemary sie schnell, „dass Angie die Sache wirklich durchgezogen hat? Dass sie mit diesem Kerl nun tatsächlich verheiratet ist?“

    Kirby verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte schwer. „Ich weiß. Es ist mir unvorstellbar, dass in der Kirche keiner aufgestanden ist, als der Priester mit der Trauungszeremonie anfing.“

    Wie auf Kommando drehten sich plötzlich beide Frauen um und blickten Willis wütend an. Einen Augenblick lang wusste er nicht, worüber sie so zornig waren. Dann ging ihm ein Licht auf. „Ich?“, rief er. „Warum hätte ich es tun sollen? Angie ist doch eine erwachsene Frau. Wenn sie den Mann nicht hätte heiraten wollen, hätte sie es ja nicht tun müssen. Ich habe gesehen, wie sie sich ansahen. Und wenn ihr mich fragt, hätten sie gegen jeden eine Waffe gezogen, der sie hätte auseinanderbringen wollen.“

    Rosemary schüttelte zweifelnd den Kopf, aber widersprach Willis nicht. „Angie scheint diesem Kerl richtiggehend verfallen zu sein. Wahrscheinlich hat sie lange keinen Mann mehr gehabt.“ Sie hob entschuldigend die Hand. „Tut mir leid, Kirby. Nimm es mir nicht übel.“

    „Macht nichts.“ Kirby lächelte resigniert.

    „Auf alle Fälle müssen wir jetzt mit Angie sprechen. Komm, wir gehen zu ihr.“ Ohne auf Willis zu achten, nahm Rosemary Kirby beim Arm und ging mit ihr auf das Brautpaar zu.

    Willis blickte ihnen nachdenklich hinterher. Angie war nicht die einzige Person in Endicott, die länger keinen Sex mehr gehabt hatte. Vielleicht war es das, und nicht der Einfluss des Kometen, weshalb Rosemary und er so aufeinander reagierten.

    In diesem Fall, dachte er weiter, wird es wirklich Zeit …

8. KAPITEL

    Die Sonne stand schon tief, als Rosemary und Willis nach Hause zurückkehrten. Angie und ihr Mafioso-Ehemann hatten die Party schon Stunden vorher verlassen, und Rosemary mochte gar nicht darüber nachdenken, was Angie noch bevorstand.

    Zwar hatte Angie ihr und Kirby versichert, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchten. Sie war offensichtlich wirklich in diesen Kriminellen verliebt, aber Rosemary wusste, dass so etwas nur unter dem Einfluss dieses verfluchten Kometen hatte passieren können.

    Doch sie hatte nicht die Kraft, über all das jetzt genauer nachzudenken, denn sie musste ihre letzten Reserven aufbieten, um sich nicht selbst zu verlieben.

    Um ihre Ängste wegen Angie – und auch wegen sich selbst – besser ertragen zu können, hatte sie mehr Champagner getrunken, als ihr guttat. Sie hatte sich eingeredet, nur durch den Alkohol ihre Nervosität dämpfen zu können, denn immer wieder wurde sie von den merkwürdigsten Typen zum Tanzen aufgefordert, grobschlächtigen Männern mit Namen wie Haken-Manny oder Zwei-Finger-Nick. So war Willis ihr nicht von der Seite gewichen und hatte fast die ganze Zeit mit ihr getanzt.

    Und je häufiger sie mit ihm tanzte, desto deutlicher wurde Rosemary, dass sie im Begriff war, sich in ihn zu verlieben.

    „Willis?“, fragte sie leise, während sie die Haustür hinter ihnen abschloss.

    Er wandte sich schnell um und blickte sie an. Er sah müde und verwirrt und sehr liebenswert aus. Mit seiner braunen Hose, dem bräunlichen Tweed Jackett und der Brille entsprach er exakt der Vorstellung, die man sich normalerweise von einem etwas zerstreuten Professor machte. Aber Rosemary wusste, dass er alles andere als zerstreut war. Unter seinem konventionellen Äußeren schlug das leidenschaftliche Herz eines Mannes, der begehren und lieben konnte. Wenn er doch nur zuließe, dass sie …

    „Ja?“ Er wirkte beinahe verstört.

    Sie sah ihn nachdenklich an. Wie sollten sie diesen Tag zu einem guten Abschluss bringen? Einerseits wusste sie, dass sie lieber nicht noch mehr Zeit mit Willis verbringen sollte, weil sie sicher bald wieder mit dem üblichen Hickhack anfangen würden. Andererseits wollte sie nichts lieber, als weiter mit Willis zusammenzusein.

    „Also, ich …“, begann sie etwas ungeschickt. Dann gab sie sich einen Ruck. „Es ist noch nicht ganz dunkel. Im Kühlschrank steht eine Flasche Wein, wenn du noch etwas trinken möchtest.“

    Er hob abwehrend die Hand. „Nein, danke, ich glaube, ich habe mehr als genug gehabt. Ein Glas mehr, und ich hätte nicht mehr nach Hause fahren können.“

    Sie nickte gedankenverloren. „Weißt du, ich muss immer an Angie denken, an Angie und diesen Mafia-Typ.“

    Willis lächelte. „Vielleicht tröstet es dich, dass ich mich mit dem Mann unterhalten habe und jetzt doch anders über ihn denke. Ehrlich, Rosemary, ich bin nicht davon überzeugt, dass er so schlecht ist.“

    Sie starrte ihn an. „Aber, Willis! Er ist ein Krimineller.“

    „Er hat mir erzählt, er arbeite für die Cokely Chemical Corporation.“

    Rosemary lachte kurz auf. „Alles Tarnung.“

    „Aber Angie scheint ihn zu mögen.“

    Rosemary schüttelte den Kopf. „Nein, Angie liebt ihn.“

    „Wo liegt dann das Problem?“

    Sie musterte ihn einen Augenblick schweigend. Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie die Gefühle ihrer Freundin sehr gut verstehen konnte, weil auch sie sich wie Angie in einen Mann verliebt hatte, der nicht der richtige für sie war. Auch wenn Willis kein Verbrecher war, so war er genauso gefährlich für sie. Denn er konnte ihr sehr wehtun, wenn sie ihm die Gelegenheit dazu gab.

    „Der Mann ist gefährlich und könnte ihr wehtun“, sagte sie leise und sprach damit laut aus, was sie dachte.

    „Nein, er wird ihr nichts tun. Und er wirkt in keiner Form gefährlich auf mich. Eher harmlos.“

    „Das sind die schlimmsten.“

    Er sah sie überrascht an und blickte dann in Richtung Treppenhaus. „Ich muss nach oben gehen. Es ist zwar noch nicht dunkel, aber ich muss alles vorbereiten.“

    „Kann ich mitkommen?“

    Die Frage war Rosemary spontan herausgerutscht, aber sie wollte sie auch nicht wieder zurücknehmen. Sie wollte den Abend nicht wieder unten vor dem Fernseher, nur mit den zwei Katzen verbringen. Sie hatte es satt, immer allein zu sein.

    Auch Willis schien von ihrer Frage überrascht zu sein, aber er zuckte leicht mit den Schultern und sagte: „Sicher. Warum nicht?“

    „Ich würde dich nicht stören?“

    „Nein, Rosemary. Du würdest mich nicht stören.“ Er versuchte, den Krawattenknoten zu lösen. „Ich muss mich nur noch umziehen.“ Er zerrte an der Krawatte. „Verdammt, das Ding will nicht aufgehen.“

    „Komm, ich helfe dir.“

    Sie trat ein paar Schritte näher, und zuerst hatte sie den Eindruck, als wollte er zurückweichen. Aber dann blieb er stehen. „Hier, versuch du es mal.“

    Der Knoten war sehr fest zugezogen, und während sich Rosemary bemühte, ihn zu lösen, wurde ihr wieder bewusst, wie verwirrend Willis’ unmittelbare Nähe auf sie wirkte. Sie spürte die Hitze seines muskulösen Körpers, nahm seinen sauberen Duft wahr und seine schnellen Atemzüge.

    „Ach, du liebe Zeit, Willis“, sagte sie mit einem nervösen Lachen. „Wer hat dir denn beigebracht, wie man eine Krawatte bindet?“

    Auch er musste lachen. „Ich war heute Nachmittag unter Zeitdruck, und da habe ich nicht richtig aufgepasst. Aua!“ Schnell griff er sich an den Hals und hielt ihre Finger fest. „Rosemary, du erwürgst mich ja!“

    „Vielleicht sollte ich lieber eine Schere holen.“ Immerhin saß die Krawatte jetzt etwas lockerer, aber der Knoten rührte sich nicht.

    Willis atmete tief durch. „Das kommt überhaupt nicht infrage. Das ist meine beste Krawatte, die wird nicht aufgeschnitten.“

    Sie sah ihn fassungslos an. „Du lieber Himmel, Willis, das ist die hässlichste Krawatte, die ich jemals gesehen habe! Und dazu noch aus Kunstfaser.“

    Jetzt wirkte er etwas beleidigt. „Entschuldige, aber ich habe sie in einem der besten Kaufhäuser Bostons gekauft. Sie hat beinahe fünfzehn Dollar gekostet.“

    Rosemary schüttelte nur den Kopf. „Du brauchst unbedingt jemanden, der sich um dich kümmert. Am besten jemanden mit einem guten Geschmack.“

    Sie hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, als ihr klar wurde, was sie damit sagte. Vielleicht hatte er es ja nicht gehört. Aber er sah sie mit einem ganz bestimmten Funkeln in den Augen an, und sie wusste, dass ihm der Hintersinn ihrer Bemerkung nicht entgangen war.

    „Ich meine nur …“, fing sie wieder an und nestelte nervös an dem Krawattenknoten. „Ich möchte damit nicht sagen, dass ich diese Person sein sollte. Nur irgendjemand sollte vielleicht …“

    „Warum nicht du, Rosemary?“, unterbrach er sie schnell. „Du hast doch einen guten Geschmack.“ Er hielt kurz inne und grinste dann. „Zumindest schmeckst du sehr gut, wenn ich mich richtig erinnere.“

    Ihre Hände zitterten, und sie hatte große Mühe, ihn nicht merken zu lassen, was die Erwähnung dieser Nacht bei ihr anrichtete. Sie tat so, als hätte sie nicht zugehört, weil sie so sehr damit beschäftigt war, die Krawatte zu lösen. Endlich gelang es ihr, den Knoten aufzuziehen. „Hier, bitte“, sagte sie und atmete tief aus.

    Doch anstatt die Krawatte nun loszulassen, hielt sie beide Enden fest. Als sie Willis’ Hände auf ihren Fingern fühlte, sah sie hoch. Willis lächelte sie liebevoll an, und ihr wurde unter seinem Blick ganz warm ums Herz.

    „Hast du gehört, was ich sagte?“, fragte er leise.

    Ihr fehlten die Worte. Sie sah ihn nur schweigend an und versuchte mit aller Macht, ihre Gefühle zu unterdrücken.

    „Du hast wirklich wunderbar geschmeckt“, wiederholte er. „So, dass ich wirklich Lust habe …“

    Er beendete den Satz nicht und zog sie näher zu sich heran. Rosemary ließ die Krawatte los und ballte hilflos die Hände zu Fäusten. Doch Willis öffnete sie ohne Anstrengung und legte sich ihre Arme um den Hals. Dann beugte er sich vor und berührte ihren Mund mit den Lippen.

    Diesmal hatte er den Anfang gemacht, da war sie ganz sicher. Er drückte sich ihre Hände fester gegen den Nacken und strich ihr langsam über die Oberarme. Dann legte er ihr die Arme um die Taille und presste sie fest an sich, während er sie wieder küsste.

    Sofort schmiegte Rosemary sich an ihn und wünschte sich, der Moment würde nie vergehen. Die Berührung seiner Lippen war warm und liebevoll, und bei der Zärtlichkeit seiner Umarmung wurden ihr die Knie weich. Beinahe ihr halbes Leben lang hatte sie sich danach gesehnt, und nun war er hier, bei ihr, und er wollte sie. Ob er es wohl diesmal auch wirklich zu Ende bringen würde?

    Plötzlich hatte sie das Bild vor Augen, als er sie vor zwei Tagen von sich stieß, und ganz automatisch wandte sie sich ab. Doch er umarmte sie nur noch fester und versuchte wieder, sie zu küssen. Wieder versuchte sie, sich ihm zu entziehen.

    „Lass das doch, Willis“, bat sie leise. „Ich ertrage es nicht, wenn du mich so küsst, als wolltest du mich wirklich, und mich dann zurückstößt, so wie neulich.“

    Er hielt in der Bewegung inne, nahm dann den Kopf zurück und sah sie eindringlich an. „In der Nacht …“, begann er verlegen und verstummte.

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Was war in der Nacht?“

    „Ich war nicht ganz bei Verstand.“

    Sie zögerte kurz. „Ich auch nicht“, sagte sie dann.

    Diesmal nickte er, aber sein Blick verdunkelte sich, als wollte er absichtlich nicht zu erkennen geben, was in ihm vorging. Er nahm die Hände weg und trat einen Schritt zurück. Sofort empfand sie Kälte und Einsamkeit.

    „Dann wolltest du es auch nicht.“ Seine Stimme klang gleichmütig.

    Sie trat wieder einen Schritt vor, als suchte sie seine Nähe. „Das habe ich nicht gesagt.“ Sie blickte zu Boden und schwieg.

    Wie unabsichtlich hob er die Hand und wickelte sich eine ihrer dunklen Locken um den Finger. „Was möchtest du dann?“

    Doch sie hatte Angst, sich bloßzustellen, und konterte: „Und du? Was wünschst du dir denn?“

    Er wandte den Blick ab und ließ die Locke los. „Ich habe dich zuerst gefragt.“

    Nun musste sie doch Farbe bekennen. „Ich, also, ich möchte …“, sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen, „… ich möchte, dass du mich wieder küsst“, erwiderte sie schließlich leise. „Und ich möchte, dass du nie damit aufhörst.“

    Sofort kam er näher und schob sanft ihren Kopf nach hinten. Mit der anderen Hand nahm er seine Brille ab und steckte sie in die Jackettasche. Rosemary legte ihm die Hände auf die Brust und spürte die warme Haut unter dem feinen Hemdenstoff. Doch als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, wich sie ihm wieder aus.

    „Nur, wenn du mich nicht wieder zurückstößt“, sagte sie. „Bitte, Willis, das darfst du nie wieder tun.“

    Er lächelte sie liebevoll an und küsste sie aufs Haar. „Nein, bestimmt nicht“, versicherte er und hob die Hand wie zum Schwur. „Rosemary, in der Nacht neulich, da …“, er holte tief Luft, „… da habe ich mich einfach gedankenlos und fürchterlich dumm benommen.“

    Immer noch war sie misstrauisch. „Das ist ja etwas ganz Neues. Du und gedankenlos und dumm? Bisher war doch immer ich diejenige …“

    „Wie würdest du es denn nennen?“, unterbrach er sie schnell. „Es ist doch schlicht und einfach dumm, wenn ein Mann eine schöne Frau abweist, nach der er sich schon so lange gesehnt hat.“

    Am liebsten hätte sie ihn gefragt, wie lange er sie denn schon begehrte. Tage? Wochen? Jahre? Doch bevor sie etwas sagen konnte, fühlte sie schon seine Lippen auf ihrem Mund.

    „Ich sehne mich so nach dir, Rosemary“, flüsterte er. „Und ich weiß,dass du mich auch willst. Warum sollten wir das leugnen? Und warum sollen wir dieses Gefühl nicht einfach nur genießen, auch wenn wir es momentan noch nicht verstehen können?“

    Sie lachte leise. „Das hört sich nicht gerade nach einem Wissenschaftler an. So was könnte eher ich sagen. Wo bleibt deine berühmte Logik? Wie kannst du dich auf etwas einlassen, was all deinen wissenschaftlichen Prinzipien widerspricht? Auf etwas total Irrationales, was nicht erklärt werden kann?“

    Er lächelte. „Dafür ist Bobrzynyckolonycki verantwortlich.“

    Auch wenn er es nur im Scherz sagte, ärgerte sie etwas an seiner Antwort. Doch bevor sie herausfinden konnte, was es war, küsste Willis sie wieder. Sie schob die störenden Gedanken beiseite, legte Willis die Arme um den Hals und überließ sich dem Zauber seiner liebkosenden Lippen, die in ihr ein Feuer entfachten, das sie innerlich zu verzehren schien.

    Willis hatte herauszufinden versucht, seit wann er die Kontrolle über seine Gefühle verloren hatte. Das konnte noch nicht lange her sein, wahrscheinlich irgendwann im Lauf des Nachmittags, als Rosemary und er zusammen getanzt hatten. Aber als sie jetzt seinen Kuss mit so viel Leidenschaft und Sehnsucht erwiderte, wurde ihm klar, dass er wahrscheinlich noch nie seine Gefühle für Rosemary hatte kontrollieren können.

    Plötzlich fühlte er sich wieder so wie damals als Dreizehnjähriger, als er das erste Mal ein Mädchen umarmt hatte. Mit einer Ausnahme. Damals als Heranwachsender hatten weder er noch das Mädchen große Erfahrungen gehabt in sexueller Hinsicht. Jetzt aber hielt er eine erwachsene Frau in den Armen, die verständlicherweise ganz andere sexuelle Ansprüche hatte. Ob das gutgehen konnte?

    Er hob langsam den Kopf. „Rosemary …?“

    Sie hielt die Augen noch geschlossen, die vollen Lippen waren leicht geöffnet. „Ja?“

    „Wenn jetzt das passieren wird, was nach meiner Einschätzung passieren wird …“

    Ohne die Augen zu öffnen, sagte sie mit leiser, dunkler Stimme: „Oh, ja, man kann wohl annehmen, dass es passieren wird.“

    Er räusperte sich. „Dann solltest du vorher vielleicht Folgendes wissen.“

    Sie riss die Augen auf. „Was?“

    „Also, ich …“

    „Was, Willis?“

    „Ich …“ Wieder zögerte er, entschloss sich dann aber, es möglichst bald loszuwerden. „Ich war bisher nur mit zwei Frauen zusammen.“ Er war sicher, sie würde darüber lächeln, und so fügte er schnell hinzu: „Die eine war Kommunalpolitikerin, die andere war Mathematikprofessorin am MIT und ging vor ein paar Jahren nach Stanford.“

    Jetzt war er sicher, dass Rosemary lächelte. „Und das musstest du mir unbedingt erzählen?“

    Er nickte. „Ja. In meinem ganzen Leben bin ich nur mit diesen beiden Frauen im Bett gewesen, und keine dieser beiden Beziehungen waren für mich irgendwie richtig … befriedigend. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr Erfahrung …“

    Sie legte ihm den Zeigefinger auf den Mund, und er war ihr zutiefst dankbar, dass er nicht weitersprechen musste. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen schnellen Kuss auf den Mund. „Du brauchst dich dafür doch nicht zu entschuldigen. Ich bin froh darüber.“

    Das überraschte ihn. Eine Frau wie sie wünschte sich doch sicher einen erfahrenen Liebhaber. „Ehrlich?“

    Sie nickte. „Ich habe ja bisher auch nur zwei sexuelle Beziehungen gehabt.“

    Er war fassungslos. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“

    Sie zog unwillig die Augenbrauen zusammen. „Wie meinst du das?“

    „Was?“

    „Das hört sich so an, als glaubst du, ich hätte schon Dutzende von Männern vernascht.“

    Er wurde rot bei dieser Vermutung, sagte aber nichts. Aber Rosemary schien Gedanken lesen zu können.

    „Willis! Wie konntest du so was von mir denken?“

    Die Situation war ihm ausgesprochen peinlich. „Du brauchst dich doch nur anzusehen, Rosemary“, sagte er schließlich. „Welcher Mann würde dich nicht begehren?“

    Auch sie war rot geworden, schien sich aber bei seiner Antwort ein wenig zu entspannen. „Erstens, so viele waren es gar nicht. Und zweitens, die einfache Tatsache, dass ein Mann mich will, ist ja noch längst nicht ausreichend, damit ich mit ihm … na ja, du weißt schon.“

    „Nein?“

    „Natürlich nicht. Für wie oberflächlich hältst du mich eigentlich?“

    „Das wollte ich damit nicht sagen. Nur dass du schön und begehrenswert und warmherzig und lustig und wundervoll bist.“ Er lächelte. „Und dass jeder Mann im Umkreis von hundert Meilen verrückt nach dir sein muss.“

    Sie sah verlegen zur Seite. „Nun ja, auf alle Fälle sind die meisten Männer nicht interessiert. Und ich hatte an den wenigsten Männern Interesse.“

    Er wollte sie nach dem Grund fragen, entschied sich dann aber dagegen. Er wollte sein Glück lieber nicht auf die Probe stellen, und im Augenblick zählte nur, dass Rosemary ihn ganz offensichtlich begehrte. Ihm war gleichgültig, warum oder seit wann. Er wollte gar nicht wissen, ob hier das Schicksal oder eine günstige Konstellation der Sterne eine Rolle spielte. Er wusste nur, dass er diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen durfte, weil er es sonst für den Rest seines Lebens bitter bereuen würde.

    Er zog sie ganz nah zu sich heran, und als er sie küsste, waren alle Gedanken wie weggeblasen.

    Sie schmiegte sich an ihn und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen, und dabei erwiderte sie seinen Kuss mit einer Leidenschaft, wie er es noch nie erlebt hatte. Als der letzte Knopf geöffnet war, zog sie Willis das Hemd aus der Hose und schob es ihm zusammen mit dem Jackett von den Schultern, und beides fiel auf den Boden. Willis legte ihr den einen Arm wieder fest um die Taille, mit der anderen Hand fing er jetzt an, ihr Kleid aufzuknöpfen. Ihm wurde der Mund trocken, und er atmete schneller, als sie plötzlich seine Hand in ihren Ausschnitt führte, sodass er ihren weißen Spitzen-BH berührte.

    Willis’ Körper reagierte prompt auf diese Geste, und langsam schob er die Hand weiter nach unten, bis er nackte Haut berührte und sich die rosige Spitze unter seiner Handfläche aufrichtete.

    Rosemary stöhnte leise, halb aus Abwehr, halb aus Sehnsucht nach mehr. Willis drückte die Lippen auf ihren Hals, den Nacken, strich sanft über ihre Schulterlinie, das Dekolleté und küsste die kleine Mulde zwischen ihren Brüsten. Dann presste er den Mund auf die Knospen, die durch den feinen Stoff deutlich spürbar waren.

    „Oh“, hauchte Rosemary, „oh, Willis …“

    Der Vorderverschluss ihres BHs öffnete sich mit einem leisen Klicken, und Willis schob ungeduldig die Körbchen auseinander. Für einen langen Moment hielt er die Luft an, als er ihre Brüste unbedeckt vor sich sah, dankbar für das, was sich ihm bot, und begierig nach mehr. Er legte die Wange auf die weiche, glatte Haut und schloss die Augen. Dann umschloss er eine Brustspitze mit den Lippen und reizte sie mit der Zunge.

    Rosemary schloss die Augen und hielt Willis’ Kopf fest umklammert. „Willis … oh … ja!“ Ihre Stimme war leise und gepresst.

    Immer wieder liebkoste er ihre Brüste und öffnete dabei die restlichen Knöpfe ihres Kleides. Schnell schob er es ihr von den Schultern, und nun stand sie vor ihm, mit nichts bekleidet als einem winzigen Spitzenslip, der kaum das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln bedeckte. Rosemary beugte sich vor und bemühte sich, seine schwere Gürtelschnalle zu lösen. Dann öffnete sie den Knopf seines Hosenbunds, doch als sie den Reißverschluss aufziehen wollte, umfasste er ihr Handgelenk und hinderte sie daran. Sie sah ihn erschrocken an. Würde er sie wieder zurückweisen?

    Er lächelte. „Zu dir oder zu mir?“

9. KAPITEL

    Rosemarys Augen funkelten übermütig. „Was hast du gegen den Teppich im Wohnzimmer?“

    Ihre Unbekümmertheit überraschte ihn, aber er schüttelte nur den Kopf und wies auf das Fensterbrett. „Wir sind nicht allein.“

    Vor dem Fenster saßen die beiden Katzen dicht nebeneinander und betrachteten ausgesprochen gelangweilt, was sich da vor ihnen abspielte. „Du hast recht“, sagte Rosemary lachend. „Sie werden sich möglicherweise über uns lustig machen und wahrscheinlich mit allen Katzen aus der Nachbarschaft darüber klatschen. Morgen früh weiß dann jeder Bescheid.“ Sie sah Willis an. „Du kannst entscheiden. Zu dir oder zu mir?“

    Er grinste, beugte sich plötzlich vor und nahm sie mit einer schnellen Bewegung auf die Arme. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, fühlte sie seine Lippen auf dem Mund, und während er sie küsste, trug er sie die Treppe hinauf bis in das Gästezimmer, das er während seines Aufenthalts in Endicott bewohnte. Er ließ sie auf das Bett gleiten und legte sich gleich neben sie. Wieder küsste er sie, tief und ausdauernd, bis Rosemary ihn sanft von sich schob.

    Sie drehte sich auf den Rücken, und sofort legte Willis sich auf sie. Sie liebkoste seinen Nacken und strich ihm über den Rücken. Wie wunderbar sich seine glatte heiße Haut über den kräftigen Muskeln anfühlte! Er selbst schien mit seinen Händen überall zugleich zu sein. Er streichelte ihr Haar, ihre Schultern, küsste die sensiblen Spitzen ihrer Brüste und strich mit den Lippen über ihren flachen Bauch, tiefer und tiefer. Rasch befreite er sie von ihrem Slip, und dann liebkoste er mit den Lippen ihre Beine, die Waden, die Innenseiten der Oberschenkel …

    Plötzlich wusste sie, was er wollte. „Willis“, flüsterte sie, und wieder drückte ihr Tonfall Abwehr und Begehren zugleich aus.

    „Komm“, flüsterte er und schob ihre Beine auseinander.

    „Aber, Willis …“

    „Alles ist gut …“ Sie konnte ihn kaum verstehen, denn er näherte sich mit dem Mund ihrem heißen, feuchten Zentrum. Und bevor sie noch etwas sagen konnte, fühlte sie seine Lippen, seine Zunge, und er berührte und reizte sie so, wie es nie zuvor ein Mann bei ihr getan hatte. Schauer pulsierender Hitze durchzuckten sie, und sie bäumte sich wild auf.

    In ihrer Verzückung war ihr kaum bewusst, dass sie die Hände in Willis’ Haar gekrallt hatte, dass sie die Knie anzog und sich ihm entgegenhob. Dann schloss sie die Augen und überließ sich ganz ihren sinnlichen Empfindungen. Und als sie schon glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, zog Willis sich wieder zurück. Er strich mit den Lippen über ihren Bauch, ihre Brüste und legte sich dann ganz auf sie.

    „Rosemary, du bist unglaublich aufregend“, raunte er ihr ins Ohr, und sie lächelte nur, stolz und glücklich.

    Doch dann rollte er sich kurzfristig zur Seite, zog die Hose und den knappen Slip aus. Sofort war er wieder neben ihr und presste sich an sie. Instinktiv ließ sie eine Hand zwischen seine Schenkel gleiten und begann ihn zu streicheln. Sie stöhnte auf, als sie das ganze Ausmaß seiner Erregung wahrnahm.

    „Ganz eindeutig hast du das Teleskop nicht gebaut, weil du als Mann irgendwie zu kurz gekommen bist“, flüsterte sie und lachte leise.

    Er grinste. „Seit der Highschool bin ich ein ganzes Stück gewachsen.“

    Sie lachte wieder. „Das kann man wohl sagen.“

    „Aber für dich gilt das auch.“ Er bedeckte ihre Brüste mit den Händen und drückte sie leicht. „Du hast doch früher sehr viel weniger gehabt.“

    Sie sah ihn verblüfft an und lächelte dann. „Ich bin überrascht, dass du das überhaupt wahrgenommen hast, Willis.“

    Statt einer Antwort küsste er sie wieder, diesmal aber sanft und zärtlich. Dann hob er den Kopf und sah sie liebevoll an. „Allerdings, Rosemary, mehr, als du dir vorstellen kannst.“

    Doch bevor ihr klarwerden konnte, was er damit meinte, hatte er sich zwischen ihre Beine geschoben, und wieder streichelte sie ihn, kräftig und zunehmend schneller, bis er sich in ihrem Rhythmus bewegte. „Halt“, stieß er dann plötzlich zwischen den Zähnen hervor und packte sie am Handgelenk. Geschmeidig drehte er sich auf den Rücken und zog sie mit sich, sodass sie auf ihm saß.

    Sie strich durch sein lockiges dunkles Brusthaar und bog sich ihm entgegen, um ihn eindringen zu lassen. Benommen vor Glück, warf sie den Kopf zurück und schloss die Augen, als er sie immer mehr ausfüllte.

    „Oh, Willis“, stöhnte sie leise.

    Er legte die Hände unter ihren kleinen Po und hob sie leicht an, während er sich in ihr bewegte. Sie übernahm seinen Rhythmus, und mit jedem Stoß stieg die Erregung an, bis sie glaubte, die Spannung nicht mehr aushalten zu können. Aber kurz vor ihrem Höhepunkt hielt Willis sie fest umklammert und rollte sie zur Seite, sodass er nun auf ihr lag.

    Er stützte sich auf beiden Seiten ihres Kopfes auf. „Rosemary, bitte, sieh mich an.“

    Sie öffnete die Augen und blickte ihn an, unfähig, etwas zu sagen. Stattdessen strich sie ihm durch das dichte Haar und hoffte, dass er spürte, wie sehr sie ihn liebte.

    „Ich möchte dich dabei sehen“, sagte er leise, und sein Atem ging schnell. „Und du sollst mich auch sehen, wenn wir … oh, Rosemary!“

    Seine Bewegungen wurden fordernder, schneller, und sie hob sich ihm entgegen, wieder und wieder. Dabei schauten sie sich unablässig in die Augen, doch als ihr ganzer Körper wie von einer Explosion erschüttert wurde, warf sie den Kopf zurück und schrie auf.

    Nach einem letzten kraftvollen Stoß schloss Willis in höchster Ekstase die Augen. Noch nie hatte er diese rauschhafte Sinnlichkeit bei einer Frau empfunden, noch nie hatte das Gefühl grenzenloser Lust so lange angehalten. Tief ausatmend ließ er sich schließlich neben Rosemary sinken, zog sie fest an sich und zwang sich, nicht das zu sagen, was er ihr doch so dringend sagen wollte.

    Später, beschloss er. Erst musste er selbst verstehen, was ihm hier widerfahren war. Dann konnte er endlich das aussprechen, was er ihr schon sein halbes Leben lang sagen wollte – dass er sie liebte.

    Als Willis erwachte, wurde ihm erst nach und nach bewusst, dass ein warmer, weicher Körper neben ihm im Bett lag. Die Erinnerung an die vergangene Nacht kam zurück, und sofort stieg wieder eine sengende Hitze in ihm auf. Er lächelte glücklich und zutiefst befriedigt.

    Dass er und auch Rosemary keine große sexuelle Erfahrung hatten, hatte sich in der letzten Nacht als vollkommen unbedeutend herausgestellt. Es war einfach über sie gekommen, diese direkte und beinahe primitive Begierde, und sie hatten gefordert und reagiert, als hätten sie bereits ein langes Liebesleben hinter sich. Immer wieder waren sie aufgewacht und hatten sich geliebt, nur um nach kurzem Schlaf wieder neue Kraft zu haben, die immer wieder aufflammende Erregung zu stillen.

    Wie merkwürdig, dass Rosemary nicht mehr Liebhaber gehabt hat, dachte er. An Bewerbern hatte es doch sicher nicht gefehlt. Wie merkwürdig – und wie wunderbar.

    Sie lag noch in tiefem Schlaf, den Körper fest gegen ihn gepresst. Wie herrlich, so aufzuwachen, dachte er. Wenn es doch jeden Morgen so sein könnte! Tief sog er ihren ganz speziellen Duft ein und kuschelte sich an sie. Er war wirklich ein Glückspilz. Immer noch lächelnd öffnete er die Augen und blinzelte in das helle Sonnenlicht, das durch die Spitzenvorhänge fiel.

    Sonnenlicht! Nein, um Himmels willen!

    Mit einem Sprung war er aus dem Bett. Sonnenlicht bedeutete, dass es Tag war. Und das bedeutete, dass er Bobrzynyckolonycki in der letzten Nacht versäumt hatte. Immer noch hoffte er, dass seine Augen ihm einen Streich spielten. Schnell zog er sich Shorts über, rannte zum Fenster und riss die Vorhänge zur Seite. Mit weit geöffneten Augen starrte er in den strahlend hellen Morgen.

    „Willis?“

    Er ließ den Kopf hängen und fluchte leise. Wie hatte das nur passieren können? Wie hatte er sich von ihr nur so ablenken lassen können? Die ganze Nacht hatte er in ihren Armen verbracht und hatte dabei das einzige wirklich wichtige Ereignis seines bisherigen Lebens aus den Augen verloren. Wie hatte er nur Bobrzynyckolonycki total vergessen können? Das war seine Gelegenheit gewesen, Geschichte zu machen. Wie um alles in der Welt hatte das nur passieren können?

    „Willis?“

    Er drehte sich hastig um und wandte dem hellen Tag den Rücken zu. Das konnte doch nur ein Albtraum sein, aber er wusste, dass er alles verdorben hatte. Wie sollte er das seinen Kollegen erklären, ja, der ganzen wissenschaftlichen Welt? Was sollte er ihnen sagen?

    Also, ich hatte wirklich vor, mir diesen Kometen anzusehen, das müssen Sie mir glauben, und natürlich ganz besonders in dieser Nacht. Aber dann habe ich eine wunderschöne Frau getroffen, und ich musste unbedingt mit ihr schlafen. Tut mir leid. Trotzdem vielen Dank für Ihre Unterstützung und Ihr Interesse. Vielleicht wird es ja das nächste Mal was.

    Großartig, da würde sicher jeder Verständnis haben!

    „Willis?“

    Diesmal drückte ihre Stimme eine gewisse Panik aus. Er starrte sie unter zusammengezogenen Brauen wütend an. „Was?“

    Sie kniete auf der anderen Seite des Bettes, auf die sie gerollt war, als er so hastig aus dem Bett gesprungen war und sie dabei zur Seite gestoßen hatte. Sie hielt das Betttuch krampfhaft fest und sah ihn verstört an. Ihre dunklen Locken waren zerzaust von ihrer Liebesnacht, und ihr Mund – dieser wunderschöne, weiche, erotische Mund – war nur noch eine schmale Linie.

    Sie hatte ihn letzte Nacht ohne jede Zurückhaltung geliebt, hatte sich ihm ganz hingegeben und jedes Experiment genossen, und bei dem Gedanken daran empfand Willis Zuneigung und Frustration zugleich. Und weil er von ihr so fasziniert war, hatte er es versäumt, die wichtigste Entdeckung seiner akademischen Karriere zu machen, eine Entdeckung, auf die er sein halbes Leben hingearbeitet hatte.

    Außerdem würde sie auch wieder aus seinem Leben verschwinden, sowie der Komet sich von der Erde entfernte. Wie hatte er das vergessen können?

    „Willis, was ist los?“ Ihre Stimme war kaum zu hören.

    „Was los ist?“, wiederholte er nur. „Was los ist?“

    Sie nickte, ohne etwas zu sagen. Die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, nahm ihr fast den Atem.

    „Ich werde dir sagen, was los ist“, erklärte er und ging wieder zum Bett. Er beugte sich vor, stützte sich auf der Matratze auf und starrte Rosemary an. „Letzte Nacht hatte ich die einmalige Gelegenheit, Bobrzynyckolonycki während seiner größten Annäherung an die Erde zu beobachten, und ich habe sie verpasst. Ich habe die ganze Nacht verschwendet.“

    Sie wurde weiß wie das Betttuch, das sie immer noch umklammerte. „Du hältst die letzte Nacht also für verschwendet?“

    Er stieß heftig die Luft aus und ließ Rosemary nicht aus den Augen. „Wie würdest du es denn nennen? Ich habe nicht am Teleskop gesessen, was ich hätte müssen, und ich habe nicht das getan, was ich hätte tun sollen. Ich habe keine einzige Beobachtung gemacht, keine einzige Messung, keine einzige Aufzeichnung von Bobrzynyckolonycki, während er der Erde am nächsten war. Ich habe vollkommen versagt in der Nacht, die die wichtigste meines Lebens hätte sein sollen.“

    Sie nickte, stand dann langsam auf und schlang sich das Betttuch um den Körper wie einen Sari. Trotz seines Ärgers sehnte Willis sich danach, ihr das Laken wegzuziehen, sie in die Arme zu nehmen, sie zu küssen und sie von Neuem zu lieben. Doch irgendetwas hinderte ihn daran, und so beobachtete er sie nur, wie sie sich zurückzog – auch von ihm und aus seinem Leben, das war ihm in diesem Augenblick ganz klar.

    „Das ist wirklich komisch“, sagte sie, und ihre Stimme klang todernst. „Denn ich hatte den Eindruck, dass die letzte Nacht wirklich die wichtigste Nacht meines Lebens war.“

    Er holte tief Luft, wusste aber nicht, was er darauf antworten sollte. Natürlich hatte er das, was er gesagt hatte, nicht so gemeint, wie sie es jetzt deutete. Er hatte nur, ohne nachzudenken, seinem Ärger Luft gemacht, ohne an seine Gefühle ihr gegenüber zu denken. Aber so war es ja immer gewesen, wenn es um Rosemary ging. Er hatte sich immer eingeschärft, nicht die Frau und seine Gefühle für sie waren wichtig, sondern nur, dass er einen klaren Kopf behielt.

    „Die letzte Nacht hat für dich wohl nichts verändert?“, fragte sie.

    Er versuchte, eine Antwort zu umgehen, indem er die Frage zurückgab. „Warum sollte die letzte Nacht etwas verändert haben?“

    Sie sah ihn sekundenlang ernst, ja beinahe traurig an. „Ich hätte es wissen sollen“, sagte sie dann leise.

    „Was hättest du wissen sollen?“, gab er sichtlich genervt zurück.

    „Ich hätte wissen müssen, dass du ein Opfer bringen musstest, um so ein genialer Wissenschaftler zu werden.“

    „Und was, zum Teufel, sollte dieses Opfer sein?“

    Statt ihm zu antworten, riss sie nun das ganze Betttuch an sich. Dann ging sie in Richtung Tür, ohne zu erklären, was sie ihm vorwarf.

    „Rosemary!“, schrie er, als sie nach dem Türknauf griff. Warum regte er sich nur so auf? Sowie der Komet und mit ihm seine Einflusssphäre verschwinden würde, würde die Bedeutung, die Rosemary dem beimaß, was gestern passiert war, sich in Luft auflösen. Sobald der Komet sich weit genug entfernt hatte, würde die ganze Stadt aufatmen. Jedermann würde wieder normal reagieren, und Rosemary würde ihn wieder hassen wie früher. Warum sollte man das Unvermeidbare weiter hinauszögern? Dennoch wollte er noch wissen, was sie mit ihrer rätselhaften Bemerkung gemeint hatte.

    „Rosemary!“, wiederholte er, und diesmal schien sie ihn gehört zu haben. Sie drehte sich nicht um, warf ihm jedoch über die Schulter einen Blick zu. „Ja?“

    „Was für ein Opfer?“, fragte er. „Was hast du damit gemeint?“

    Sie sah ihn zwar nicht an, sondern richtete den Blick auf den Türknauf, aber jedes Wort war deutlich zu verstehen. „Unabhängig, wie viel du nach der Highschool gewachsen bist“, sagte sie kühl, „so war doch nicht genug Raum für beides, vermute ich mal. Du musstest eines von beiden aufgeben.“

    „Wovon sprichst du eigentlich?“

    Sie hob den Kopf und drehte sich nach Willis um. „Um Kraft für dein Hirn zu haben, musstest du offensichtlich dein Herz abschaffen. Für beides ist wohl nicht genügend vorhanden.“

    Sie hatte unrecht, das fühlte er in dem Moment, als sie es aussprach, denn ihre Worte trafen ihn mitten ins Herz. Doch bevor er etwas zu seiner Verteidigung vorbringen konnte, hatte sie schon die Tür geöffnet und verließ den Raum. Tief in seinem Inneren wusste er, dass er sie zurückhalten musste, dass er ihr folgen und sie lieben sollte, immer und immer wieder, bis sie selbst einsehen würde, wie falsch sie ihn beurteilte.

    Doch ebenso tief in seinem Inneren wusste er auch, dass es sinnlos sein würde. Denn Bobrzynyckolonycki war dabei, sich wieder von der Erde zu entfernen und sich der Sonne zu nähern. In wenigen Tagen würde wieder alles so wie immer sein. Die Menschen hätten aufgehört, sich merkwürdig zu benehmen. Die Touristen hätten die Stadt verlassen. Die akademische Welt würde sich auf ein anderes Phänomen konzentrieren. Und Rosemary March würde ihn verabscheuen, wie sie es schon ihr ganzes Leben lang getan hatte.

    Um sich selbst für die schwere Sünde zu strafen, dass er die Wissenschaft wegen der Liebe vernachlässigt hatte, verurteilte Willis sich zu absoluter Einsamkeit. Die restliche Zeit in Endicott würde er auf dem Dachboden verbringen. Wie zu Beginn seines Aufenthalts gingen Rosemary und er wieder dazu über, sich gegenseitig zu meiden.

    Immer noch konnte er nicht begreifen, wie das alles hatte geschehen können. Wie hatte er so wenig an sein Lebenswerk denken können, dass er das einzigartige Ereignis verpasste, das für seine Arbeit von entscheidender Bedeutung war? Wie hatte seine Begierde, mit Rosemary zu schlafen, stärker sein können als sein Wunsch, ein Rätsel zu lösen, dem er doch schon sein halbes Leben lang auf der Spur war? Denn genau das war in der Nacht passiert. Er hatte Bob total vergessen.

    Er fluchte leise. Nun fing er auch schon an, diese abscheuliche Abkürzung zu benutzen! Was für ihn vor knapp einer Woche noch das wichtigste Ereignis seiner wissenschaftlichen Karriere gewesen war, war plötzlich nicht mehr als ein „tolles“ kosmisches Phänomen, das entschuldigen sollte, dass eine ganze Stadt vorübergehend vollkommen verrückt spielte.

    Obwohl er die Nacht versäumt hatte, in der Bobrzynyckolonycki der Erde am nächsten gekommen war, hatte er seine intensiven Beobachtungen wieder aufgenommen. Er betrachtete kurz das große Teleskop, das bereits auf den Nachthimmel gerichtet war. In den letzten fünf Tagen hatte er unablässig versucht, der Sache doch noch auf den Grund zu gehen, doch bisher ohne Erfolg. Bisher war Willis mit seiner Analyse und seinen Erklärungen für das Verhalten des Kometen nicht weiter, als er damals schon als Dreizehnjähriger gewesen war. Bobrzynyckolonycki widerstand einfach allen Bemühungen.

    Doch in den letzten fünf Tagen war dennoch etwas passiert, und zwar etwas sehr Merkwürdiges. Plötzlich musste Willis sich eingestehen, dass der Komet viel von seiner Faszination verloren hatte. Und er dachte darüber nach, ob die hehre Wissenschaft der wahre Grund für seine Rückkehr nach Endicott gewesen war.

    Vielleicht war es auch die Aussicht, Rosemary wiederzusehen, die so ein eigenartiges Kribbeln in ihm hervorgerufen hatte, als er sich vor einigen Wochen entschloss, zu dem Kometen-Festival nach Endicott zu fahren. Vielleicht wollte er endlich Rosemarys Achtung erwerben, etwas, wonach er sich immer gesehnt hatte. Vielleicht war das der wahre Grund, weshalb er sich so auf die Erforschung des Kometen konzentriert und wofür er schon manche akademische Auszeichnung erhalten hatte. Vielleicht hatte er dieses ganze Unternehmen nur begonnen, weil er die vage Hoffnung hatte, sie könnte in den letzten fünfzehn Jahren ihre Meinung über ihn geändert haben.

    Je länger er Rosemary nicht zu Gesicht bekam, desto mehr verlor er das Interesse daran, sich ans Teleskop zu setzen. Viel lieber würde er die Treppe hinuntersteigen und zu Rosemary gehen, um mit ihr zu sprechen.

    Aber immer wieder hielt er sich vor Augen, dass eine Menge Leute sich auf ihn verließen, etwas von ihm als Wissenschaftler erwarteten. Eine große Universität hatte viel Geld, Zeit und Vertrauen in ihn und sein Projekt investiert. Es wäre unehrenhaft und unprofessionell, darauf keine Rücksicht zu nehmen. Ihm blieben immer noch einige Tage, um dem Geheimnis Bobrzynyckolonycki auf die Spur zu kommen. Aber er hatte wenig Hoffnung, dass der Riss zwischen ihm und Rosemary noch einmal zu kitten war.

    Doch anstatt sich aufzuraffen und zu seinem Teleskop und den Unterlagen und Notizen zurückzukehren, blieb er auf dem Boden sitzen, lehnte den Kopf gegen die Wand und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Die Sonne ging gerade unter, und der Himmel leuchtete in allen Rottönen. Wenn er daran dachte, dass er in wenigen Tagen seine Sachen zusammenpacken musste, um nach Cambridge zurückzukehren, wurde ihm ganz elend zumute. Und das, obgleich er in Cambridge, im MIT, in den Vorlesungsräumen und in dem Observatorium doch immer so gern gewesen war, weil er sich nur lebendig fühlte, wenn er mit dem Kopf arbeiten konnte. Aber er würde wieder allein sein, allein mit seinem Superhirn und dem Gefühl, etwas Unwiederbringliches verloren zu haben.

    Willis legte die Arme um die Knie und stützte das Kinn auf die verschränkten Hände. Nach wie vor grübelte er darüber nach, wie er sich an Rosemary March hatte verlieren können, anstatt sich voll auf Bobrzynyckolonycki zu konzentrieren. Aber auch jetzt dachte er im Wesentlichen an Rosemary, erinnerte sich wehmütig daran, wie unglaublich schön es gewesen war, sie zu lieben. Sie in den Armen zu halten und von ihr umarmt zu werden schien die natürlichste Sache von der Welt zu sein. Er wünschte sich nichts so sehr, als dass es immer so weiterginge und er sein Leben lang mit ihr zusammen sein könnte.

    Er fluchte leise. Fast hatte er den Eindruck, als verkümmerten seine geistigen Fähigkeiten bereits. Seine fleischlichen Gelüste zu befriedigen schien ihm auf einmal so sehr viel attraktiver zu sein als das bestimmt sehr viel edlere Streben nach Wissen und Weisheit. Wenn er ehrlich war, gab es sicher, auch unabhängig davon, wie die Sache mit Bobrzynyckolonycki jetzt weiterging, Möglichkeiten, seine Beziehung zu Rosemary zu klären. Vielleicht ergab sich für sie beide sogar so etwas wie eine gemeinsame Zukunft. Aber was für eine Zukunft würde das sein, da sie beide doch so verschieden waren?

    Schönheit oder Intelligenz. Libido oder Gehirn. Was würde er wählen, wenn er die Wahl hätte? Schon dadurch, dass er sich diese Frage stellte, machte er sich schuldig, im höchsten Grade oberflächlich zu sein. Wenn auch unbewusst, so hatte er möglicherweise seine Entscheidung bereits gefällt. Aber war diese Entscheidung richtig?

    Plötzlich fielen ihm, einem hochintelligenten Wissenschaftler, keine Antworten mehr ein, und er hatte auch keine Ahnung, wie er das ändern könnte.

    Sein Blick fiel auf die Kartons mit Rosemarys alten Schulsachen. Während der langen Nächte hier oben, in denen er darauf wartete, dass etwas da draußen im Kosmos passierte, hatte er ein bisschen darin herumgekramt. Die Jahrbücher der Highschool kannte er praktisch auswendig. Er hatte auch einen Blick auf Rosemarys Aufzeichnungen über die Unterrichtsstunden geworfen, aber die Seiten waren vollgekritzelt in einer schwer lesbaren Handschrift und mit kleinen Skizzen und Zeichnungen von Landschaften, Tieren und Menschen, die erstaunlich gut waren für ein Mädchen ihres Alters.

    Eines dieser Hefte nahm Willis jetzt wieder in die Hand, in der Hoffnung, sich wenigstens vorübergehend ablenken zu können. Außerdem musste er die Zeit bis zur absoluten Dunkelheit überbrücken, denn erst dann konnte er versuchen, mit dem Teleskop doch noch ein paar sinnvolle Messungen zu machen. Das Heft hatte einen schwarzgrünen Umschlag, auf dem in schwungvoller Schrift stand: Rosemary March – Chemie.

    Ausgerechnet Chemie. Willis grinste ironisch. Rosemary Marchs Aufzeichnungen aus dem Chemieunterricht versprachen amüsant zu sein.

    Er schlug das Heft auf. Auch hier war Seite um Seite vollgekritzelt mit Skizzen und Zeichnungen. Plötzlich fiel ihm ein Zettel in die Hände, ganz offensichtlich eine Notiz an Kirby, die aber nie weitergegeben worden war: Liebe Kirby, W. macht mich verrückt. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch ertragen kann. Das W. soll sicher Willis bedeuten, dachte er. Aber dann las er weiter: Manchmal wünsche ich mir, ihm sagen zu können, wie sehr ich ihn liebhabe. Aber ich bin sicher, er wird mir nicht glauben. Wenn ich es Dir erzählte, würdest Du es mir ja auch nicht glauben. Kein Mensch würde mir glauben.

    Willis fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte. Nein, W. war ganz ohne Zweifel Walt Zapfel. Doch dann bemerkte er das Datum: 1. November. Rosemary war doch aber erst im folgenden Frühjahr mit Walt gegangen. Normalerweise hatte sie sich immer mit den Sportlern zusammengetan, deren Sport gerade Saison hatte. Während der Football-Saison im November war sie mit Chuck Woods ausgegangen, dem Quarterback der Yellowjackets, der von vielen Woody genannt wurde. Wahrscheinlich auch von Rosemary. In diesen Idioten war sie verknallt gewesen?

    Er schüttelte verächtlich den Kopf und warf das Heft wieder in den Karton. Was hatte sie denn noch alles aufgehoben? Ganz unten fand er eine Art Skizzenblock und zog ihn hervor.

    Er schlug ihn auf und war überrascht. Diesmal hatte Rosemary Wasserfarben ausprobiert, und Willis war beeindruckt von der Qualität ihrer Aquarelle. Die Bilder schienen eine Art fortlaufende Handlung zu illustrieren. Zwischen den Seiten lagen hin und wieder zusammengefaltete Zettel aus ihrem Notizblock.

    Er entfaltete ein Blatt nach dem anderen, las, und ein breites Lächeln überzog sein Gesicht. Die Seiten trugen kein Datum, aber ganz sicher hatte Rosemary den Text vor längerer Zeit geschrieben. Es handelte sich um die Geschichte eines kleinen Mädchens, das sich weigerte, ins Bett zu gehen. Deshalb folgte sie der Sonne westwärts auf ihrem Weg rund um die Erde, denn solange die Sonne nicht untergegangen war, musste sie auch nicht ins Bett. Auf dieser Reise kam sie durch viele exotische Städte und Landschaften, von Abu Dhabi bis Sansibar. Die kleine Story wurde durch passende Aquarelle illustriert, war also so etwas wie eine unterhaltsame Geographiestunde für Kinder.

    Willis blickte nachdenklich auf das Skizzenbuch. Eine Geografiestunde, und zwar eine sehr genau durchdachte. Rosemary musste viel Ahnung von Geographie haben, wenn sie so etwas zustande brachte. Er ordnete die Blätter schnell wieder in das Buch ein und legte es vorsichtig in den Karton zurück. Sie hatte sich einen Atlas geholt und die Orte nachgeschlagen, immerhin. Aber so beeindruckend war das nun auch wieder nicht. Dennoch, künstlerisch schien sie wirklich begabt zu sein, und er fragte sich, warum sie dieses Talent später nicht weiter ausgebaut hatte.

    Unten hörte er die Haustür ins Schloss fallen. Rosemary war zurück. Willis blickte zum Fenster. Immer noch war die Sonne nicht ganz untergegangen, und immer noch erstrahlte der Himmel in wunderbaren Farben. Bald würde es dunkel und damit auch kühl sein. Aber Rosemary war nach Hause gekommen.

    Er hörte, wie sie die Treppe heraufkam, und diesmal blieb er nicht wie in den letzten fünf Tagen an seinem Platz, sondern ging zu der offenen Bodenklappe. Sie blickte hoch, als sie auf die oberste Treppenstufe trat. Ihr Kleid hatte fast die Farbe des leuchtenden Himmels, und Willis ging das Herz auf, als er sie sah.

    Für einen langen Augenblick sahen sie sich nur an, und Willis hätte zu gern gewusst, was in ihrem Kopf vorging. Sie sah angespannt aus, verletzt, einsam, im Grunde so, wie er sich selbst fühlte.

    Er hockte sich hin. „Ich möchte gern mit dir reden“, sagte er ruhig.

    Sie sah zu Boden. „Ich glaube nicht, dass wir etwas zu besprechen haben.“

    „Aber ich.“

    Sie sah wieder hoch, aber ihr Blick war misstrauisch. „Dann sprich.“

    „Kannst du nicht raufkommen?“

    „Warum kommst du nicht runter?“

    Er zögerte kurz und wies dann mit dem Daumen nach hinten in Richtung Fenster. „Der Sonnenuntergang sieht fantastisch aus, du musst ihn dir unbedingt ansehen.“

    Sie holte tief Luft. „Na gut, ich bringe nur meine Tasche weg.“

    Er nickte und erhob sich aus der Hocke. Kurze Zeit später steckte sie den Kopf durch die Öffnung der Bodenklappe und kam hoch. Wieder war er überwältigt von ihrer Schönheit und spürte sofort, wie sein Körper auf sie reagierte.

    Sie ging zu dem Fenster, das von dem Teleskop nicht verdeckt wurde. Die Art und Weise, in der sie von der untergehenden Sonne angestrahlt wurde, erinnerte ihn an die sanften Rot- und Gelbtöne ihrer Aquarelle. Er war vollkommen verwirrt und wusste nicht, wie er das Gespräch beginnen sollte.

    „Also“, sagte sie schließlich und blickte weiter in den Sonnenuntergang. „Ich höre.“

    Er fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar und lachte verlegen. „Tut mir leid, mir fällt plötzlich nichts mehr ein.“

    Sie drehte sich um und sah ihn an. „Das ist merkwürdig. Dafür fällt mir eine ganze Menge ein, was ich dir sagen könnte.“

    „Was denn?“

    Sie schüttelte den Kopf und sah wieder aus dem Fenster. „Das hat keinen Sinn, es würde doch nichts ändern.“

    „Warum nicht?“

    Wieder wandte sie sich ihm zu, während sie die Arme vor der Brust verschränkte. Ihre dunklen Augen glänzten, und Willis war ziemlich sicher, dass ihr die Tränen in den Augen standen.

    „Weil du … Willis …“, es fiel ihr sichtlich schwer, seinen Namen auszusprechen, „über alles und jedes deine sehr festen Meinungen hast und dich durch nichts davon abbringen lassen würdest. Das ist der Grund.“

    „Das stimmt nicht.“

    „Oh, doch.“

    „Nein, das stimmt nicht.“ Er fühlte sich sehr unbehaglich und fing an, in dem Raum hin und her zu gehen. Dabei kam er ihr immer näher. „Wenn ich der Meinung wäre, über alles Bescheid zu wissen, dann wäre ich ja nicht hergekommen, um Bobrzynyckolonycki zu erforschen.“

    Sie bemerkte sehr wohl, dass er ihr immer näher kam, rührte sich aber nicht vom Fleck. „Vielleicht versuchst du ja, die falsche Sache zu erforschen. Hast du darüber schon mal nachgedacht?“

    Er blieb stehen und sah ihr direkt in die Augen. „Früher nie, vor kurzer Zeit ja.“

    Sie erwiderte seinen Blick beinahe verärgert. „Was soll denn das wieder heißen?“

    Diesmal sah er zu Boden und schüttelte den Kopf. „Nichts, lass es gut sein.“

    „Du denkst, ich würde es nicht verstehen.“

    „Ja, ich glaube, du könntest es nicht verstehen.“

    Sie nickte. „Weil ich zu dumm bin.“

    „Nein“, widersprach er schnell. „Ich bin der Meinung, du würdest es nicht verstehen, weil sogar ich es nicht verstehen kann.“

    „Natürlich, wenn der berühmte Dr. Random mit seinen fünf Diplomen es nicht verstehen kann, dann erst recht nicht die kleine, dumme Rosemary March, die sogar aus dem College und der Kosmetikschule geflogen ist.“

    „So habe ich es nicht gemeint.“

    „Nein?“ Das war weniger eine Frage als eine Feststellung.

    Doch diesmal gab Willis nicht auf. „Nein, ganz bestimmt nicht.“

    „Was hast du denn dann damit gemeint?“

    Wieder zögerte er kurz. Wollte er das wirklich tun, wollte er ihr wirklich diese Frage stellen? Doch dann schob er alle Zweifel beiseite. „Darf ich dich etwas fragen?“

    Sie hob eine Schulter und ließ sie langsam wieder sinken. „Warum nicht?“

    Er fixierte sie eindringlich. Im Grunde war verrückt, was er da vorhatte, aber die Frage brannte ihm auf der Seele. Es musste sich etwas ändern zwischen ihnen, sonst würde er nie wieder zur Ruhe kommen. „Rosemary“, begann er vorsichtig. „Da ist etwas, was ich unbedingt wissen muss.“

    Sie sah ihn beinahe ängstlich an. „Okay. Was denn?“

    Willis holte tief Luft und räusperte sich. „Also, wie heißt die Hauptstadt von Albanien?“

10. KAPITEL

    Rosemary lachte nervös auf. Sie musste ihn missverstanden haben. „Was?“

    Aber er blickte sie weiterhin mit ernster Miene an und wiederholte seine Frage. „Wie heißt die Hauptstadt von Albanien?“

    Immer noch glaubte sie, er erlaubte sich einen schlechten Scherz mit ihr. „Was soll das?“

    „Ich möchte es nur wissen. Sag mir, wie heißt die Hauptstadt von Albanien?“

    Sie starrte ihn verständnislos an. „Tirana. Warum?“

    „Und Burma? Wie heißt die Hauptstadt von Burma?“

    Wieder antwortete sie nicht sofort, sondern sah ihn argwöhnisch an. Er schien es ernst zu meinen und sich nicht über sie lustig machen zu wollen. Was bezweckte er wohl damit? „Burma gibt es nicht mehr, das Land heißt jetzt Myanmar.“

    „Und wie heißt die Hauptstadt?“

    „Rangun.“

    „Und von Botswana?“

    „Die Hauptstadt von Botswana?“, fragte sie.

    „Ja.“ Er nickte.

    „Gaborone.“

    „Jemen?“

    „Sana.“

    „Mauretanien?“

    „Nouakchott.“

    Willis trat ein paar Schritte zurück und ließ sich auf eine der größeren Kisten sinken. Er stützte den Kopf in beide Hände und starrte Rosemary sprachlos an. Sie zog ratlos die Augenbrauen zusammen. Was sollte das Ganze bloß?

    „Willis?“, fragte sie schließlich leise. „Willis, weshalb fragst du mich das alles?“

    Er ließ die Arme sinken und verschränkte leicht die Hände. „Du musst ja von Geographie eine große Ahnung haben.“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich immer für dieses Fach interessiert. Fremde Länder und exotische Städte faszinieren mich. Das ist einer der Gründe, weshalb ich in einem Reisebüro arbeite.“

    „Aber du scheinst ja auch die ungewöhnlichsten Dinge zu wissen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Das war doch nichts Ungewöhnliches. Jeder weiß, dass die Hauptstadt von Mauretanien Nouakchott heißt.“

    Er lachte kurz auf. „Jeder? Aber, Rosemary, ich glaube kaum, dass das jemand weiß, der mehr als hundert Meilen von Mauretanien entfernt lebt. Ich hatte keine Ahnung.“

    „Du wusstest es nicht?“

    Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich hatte noch von keinem einzigen dieser Orte gehört, die du da gerade so selbstverständlich genannt hast. Ich wusste noch nicht mal, dass Burma nicht mehr Burma heißt.“

    „Das glaube ich dir nicht.“

    „Doch, es stimmt.“

    Sie sah ihn nachdenklich an, als müsse sie begreifen, was das bedeutete. „Willst du damit sagen, dass ich etwas weiß, was du nicht weißt?“

    „Allerdings. Ganz offensichtlich weißt du etwas, was vielen Menschen unbekannt ist. Du scheinst viel zu wissen, von dem ich keine Ahnung habe.“

    Sie sollte stolz darauf sein, aber sie wusste nun überhaupt nicht mehr, woran sie war. „Aber ich dachte, du weißt alles“, sagte sie langsam.

    Er sah sie ernst und beinahe traurig an. „Das habe ich auch geglaubt. Aber auch in dem Punkt habe ich mich geirrt.“

    Ratlos schüttelte sie den Kopf. „Willis, ich verstehe das alles nicht. Was hat das denn mit uns zu tun? Ich meine, mit dir und mir? Ich dachte, darüber wolltest du mit mir sprechen.“

    Er stand auf und schob die Hände in die Hosentaschen. „Aber es geht doch um dich und um mich.“

    „Was haben denn die Hauptstädte von Albanien und Mauretanien mit uns zu tun?“

    „Mehr, als dir bewusst ist“, sagte er und lächelte geheimnisvoll.

    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

    „Ich bin der Meinung, dass jemand wie ich, der sich für ziemlich intelligent hält, doch noch … erstaunlich viel lernen muss.“ Die Worte kamen zögernd, als wenn es ihm, besonders Rosemary gegenüber, äußerst peinlich wäre, so etwas zuzugeben.

    Sie versuchte sich einzureden, dass sie allen Grund hatte, das als Kompliment zu betrachten, aber sie fühlte sich ausgesprochen unbehaglich. Irgendetwas war da in Willis’ Stimme, in seiner Haltung, seinem Blick, woraus hervorging, dass es noch um etwas ganz anderes ging als zuzugeben, dass er nicht alles wusste. Der Blick, den er ihr jetzt zuwarf, wirkte beinahe gequält, so als hielte Willis es kaum aus, mit ihr in demselben Raum zu sein.

    Das tat weh, aber Rosemary versuchte trotzdem, der Sache auf den Grund zu gehen. „Ja, das stimmt“, sagte sie deshalb leichthin und bemühte sich zu lächeln, „das hätte ich dir schon vorher sagen können.“

    Da sie davon ausging, dass das Gespräch damit zu Ende war, obgleich im Grunde noch überhaupt nichts geklärt war und sie noch nicht einmal wusste, weshalb Willis mit ihr hatte sprechen wollen, wandte sie sich um, um die Bodentreppe wieder hinabzuklettern.

    „Warte doch, Rosemary!“, sagte Willis hastig. „Bitte, geh noch nicht.“

    Sie drehte sich wieder nach ihm um und sah, dass er in einem der Kartons nach etwas suchte. Als er sich aufrichtete, hielt er eines ihrer alten Skizzenbücher in der Hand. Sie erinnerte sich gern an die Zeit, als sie am Zeichnen und Malen viel Freude gehabt hatte. Sie hatte sogar mal daran gedacht, daraus einen Beruf zu machen, aber irgendwie hatte sie diesen Traum wieder aufgegeben. Sie wusste auch nicht mehr, warum, aber wahrscheinlich hatte ihr der Mut gefehlt.

    „Ich muss dich etwas fragen“, sagte Willis und schüttelte das Skizzenbuch, sodass eine Reihe von Notizzetteln herausfiel.

    Und obwohl sie einen scheußlichen Tag hinter sich hatte, musste sie lächeln, als ihr klar wurde, worum es sich handelte. Sie hob die Zettel schnell auf und nahm Willis das Buch aus der Hand. „Das hatte ich ja total vergessen.“

    Sie blätterte das Buch durch und schüttelte nur schweigend den Kopf.

    „Es sieht so aus, als hättest du ein Kinderbuch schreiben wollen. Die Illustrationen sind da, und die Geschichte hast du auch skizziert.“ Willis ließ sie nicht aus den Augen.

    Sie sah hoch. „Ja“, sagte sie schließlich, „das stimmt. Es muss aber schon lange her sein, sicher neun oder zehn Jahre. Ich erinnere mich, das war kurz nachdem ich aus der Kosmetikschule herausgeflogen war.“

    „Hast du es jemals an einen Verlag geschickt?“

    Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Um Himmels willen, nein. Das hätte doch keinen Sinn.“

    „Warum nicht? Ich habe so das Gefühl, als könnte es dein Einstieg in die Kinderbuchszene sein.“

    Rosemary legte die Zettel wieder in das Buch, schlug es heftig zu und warf es in den Karton zurück. „Red doch nicht! Als hätte ich das Talent für so was.“

    „Du bist davon nicht überzeugt?“

    „Nein.“

    „Warum nicht?“

    Sie sah ihn kopfschüttelnd an. „Aber, Willis, das solltest du doch am besten wissen.“

    Er war überrascht. „Warum gerade ich?“

    „Weil du besser als jeder andere weißt, dass ich für so etwas überhaupt kein Talent habe.“

    Er widersprach ihr nicht, sondern musterte sie schweigend. Also ist er nach wie vor dieser Meinung, dachte sie, aber das war für sie ja nichts Neues. Willis hatte nie viel von ihren geistigen Fähigkeiten gehalten. Sie sollte dankbar sein, dass er nichts sagte.

    „Wie kommst du dazu, in meinen Kartons herumzukramen?“ Sie wollte dringend das Thema wechseln. „Das sind schließlich meine persönlichen Sachen. Da hättest du mich wenigstens vorher fragen können.“

    „Es tut mir leid“, sagte er, aber es klang nicht überzeugend. „Ich wollte mir die langen Wartezeiten verkürzen, und da habe ich nicht weiter darüber nachgedacht.“

    „Und da hast du dann in meinen Sachen herumgeschnüffelt?“

    Er nickte. „Ja, entschuldige bitte.“

    Sie strich sich müde über die Stirn. Ihr Kopf schmerzte. „Ist ja auch egal.“ Aber im Grunde war es ihr ganz und gar nicht egal. Es machte ihr sogar sehr viel aus. Sie wusste zwar nicht mehr, was sie in diesen Kartons alles zusammengepackt hatte, als sie damals aus ihrem Apartment in dieses Haus gezogen war. Aber sie wollte nicht, dass Willis in ihre Privatsphäre eindrang.

    Das fällt dir ja etwas spät ein, sagte eine penetrante Stimme in ihrem Kopf. Denk nur an das letzte Wochenende …

    Das hat gar nichts zu bedeuten, versuchte sie sich zu beruhigen, aber sie wusste, dass sie sich selbst belog. Und dennoch stimmte es in einer Hinsicht. Denn für Willis war das letzte Wochenende ganz sicher ohne Bedeutung gewesen …

    „Lass in Zukunft bitte meine Sachen in Ruhe. Und lass mich in Ruhe.“

    „Aber, Rosemary …“

    „Zwischen uns gibt es nichts mehr zu reden“, sagte sie und wandte sich wieder der Bodenklappe zu. „Ich glaube, dass das, was du am Sonntag morgen sagtest, nachdem wir …“ Sie beendete den Satz nicht, um die schmerzhaften Erinnerungen nicht heraufzubeschwören. „Ich meine, dass alles, was du am Sonntagmorgen sagtest, sehr eindeutig war. Es machte klar, dass für dich deine Forschungen und deine wissenschaftliche Arbeit das Wichtigste sind, während für mich …“

    Sie stoppte gerade noch rechtzeitig. Beinahe hätte sie zugegeben, dass für sie Willis und ihre Gefühle für ihn das Wichtigste waren, und das schon seit vielen Jahren. Und dass sie sicher war, dass sich daran in ihrem ganzen Leben nichts ändern würde, ganz besonders nach dem letzten Wochenende nicht. Sie würde Willis nie mehr vergessen können.

    „Was ist für dich das Wichtigste?“, fragte Willis sanft.

    Ohne dass sie es bemerkt hatte, war er hinter sie getreten. Und bevor sie mit der Wahrheit herausplatzen konnte, was sie sich nie verziehen hätte, verschwand sie durch die Bodenklappe nach unten. Sie wusste, sie würde gegen diese Liebe nichts tun können, und das würde für den Rest ihres Lebens so bleiben.

    Willis blieb wie angewurzelt stehen. Er war unfähig, ihr zu folgen, denn ihre Worte gingen ihm nicht aus dem Sinn.

    „Du weißt besser als jeder andere, dass ich für so was gar kein Talent habe.

    „Weil ich zu dumm bin …“

    „Ich bin nun mal eine hirnlose Gans …“

    Seine Beine gaben nach, und er ließ sich auf den Kartonstapel sinken. Er stützte das Gesicht in die Hände und starrte, ohne etwas wahrzunehmen, aus dem Fenster. Sie hatte nur wiederholt, was er so oft zu ihr gesagt hatte.

    Es stimmte, er hatte sie immer für wenig intelligent gehalten. Er war nie auf die Idee gekommen, sie könnte eventuell verborgene Talente und Fähigkeiten haben. Da sie fantastisch aussah und für Naturwissenschaften nicht gerade begabt war, war er einfach davon ausgegangen, dass sie sexy, aber strohdumm war.

    Warum aber hatte sie ihr künstlerisches Talent und ihr Interesse an Geographie gerade vor ihm verborgen? Die Antwort lag auf der Hand. Weil gerade er, Willis Random, ihr immer das Gefühl gegeben hatte, sie könne nichts und sei nichts wert. Ihm wurde das Herz schwer, als er begriff, was das bedeutete.

    Es war seine Schuld, dass Rosemary nicht den Mut gehabt hatte, ihre Möglichkeiten auszuschöpfen. Es war seine Schuld, dass sie nicht versucht hatte, ihre Träume wahr werden zu lassen, dass sie ihre Fähigkeiten und Talente nicht entwickelt hatte.

    Weil er wusste, dass sie ihn nicht mochte, hatte er sie verletzen wollen, und seine Worte hatten sie so tief getroffen, dass sie sich nie davon erholt hatte. So hatte sie sich nie getraut, ihre eigenen Möglichkeiten auszuloten. Bis zum heutigen Tage.

    Willis fühlte sich elend, als ihm klar wurde, was er da angerichtet hatte. Und schlimmer noch, seine schlechte Meinung war keineswegs gerechtfertigt gewesen. Denn sie war keine schöne Hülle ohne Inhalt. Im Gegenteil, sie hatte viele Talente und Fähigkeiten und eine ausgeprägte Persönlichkeit und hätte vielen Menschen etwas geben können.

    Wenn sie Kinderbücher geschrieben und illustriert hätte, und selbst mit seiner geringen Kenntnis vom Kinderbuchmarkt war er überzeugt, dass sie Erfolg gehabt hätte, hätte sie für eine ganze Generation von Kindern sehr wichtig werden können. Sie hätte deren Fantasie anregen und ihnen die Augen öffnen können für die Schönheiten der Welt. Und diese Kinder hätten das wieder an ihre Kinder weitergeben können.

    So hätte Rosemary March die Möglichkeit gehabt, weit mehr in der Welt zu bewegen als er, Willis Random, der sich seit Jahren mit dem Kommen und Gehen eines Kometen beschäftigte. Willis seufzte tief.

    Er schlug die Hände vors Gesicht. Schlimmer konnte es nicht kommen. Wie hatte er Rosemary nur so schlecht behandeln können!

    Sein Blick fiel auf den Karton, in den sie das Skizzenbuch geworfen hatte. Da war noch ein rotes Notizbuch, was ihm vorher nicht aufgefallen war. Ganz automatisch griff er danach und blätterte es durch. Wieder fielen ihm die erstaunlich guten Zeichnungen auf, die das Geschriebene immer wieder unterbrachen. Diesmal waren die Texte immer jeweils mit einem Datum versehen.

    Zuerst meinte er, wieder eine ihrer Geschichten für Kinder vor sich zu haben, doch dann wurde ihm schlagartig klar, dass es sich hier um eine Art Tagebuch handelte, dem sie alles anvertraut hatte, was sie beschäftigte, ihre Beobachtungen, ihre Gedanken, ihre Träume und Wünsche. Willis wusste, dass er das Buch sofort aus der Hand legen sollte, aber er musste einfach weiterlesen.

    23.10. Die Schule war heute schrecklich. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte. Wenn W. doch wüsste, wie sehr ich ihn mag. Wie gern würde ich es ihm sagen. Jeden Tag sehe ich ihn in der Schule, und ich kann selbst kaum glauben, dass ich so viel für ihn empfinde. Wenn das jemals jemand herausbekäme, besonders W., würde ich das nicht überleben.

    Toll, dachte Willis. Immer noch Chuck Woods, der Quarterback. Er las weiter in der geheimen Hoffnung, auch er würde irgendwann in diesem Tagebuch mal erwähnt, obwohl das sehr unwahrscheinlich war.

    20.12. Weihnachtsferien, endlich. Ich halte es nicht mehr in der Schule aus, brauche unbedingt jetzt Zeit für mich. W. weiß immer noch nicht, was ich für ihn empfinde. Manchmal bin ich kurz davor einfach zu schreien: „Ich liebe dich!“

    Irgendetwas stimmte hier nicht. Im Dezember wurde Basketball gespielt, und während der Basketball-Saison war Rosemary mit Leo McCauley von der Schulmannschaft ausgegangen. Warum ging es hier weiterhin um W.? War sie immer noch in Woody verknallt gewesen, oder fing sie schon an, sich für Walt zu interessieren? Willis las weiter:

    Aber es wäre total blöd von mir, wenn ich ihm sagen würde, dass ich ihn liebe. Er würde sich nie in mich verlieben, in eine hirnlose Gans. Denn das bin ich für ihn, das macht er ja bei jeder Gelegenheit deutlich.

    Willis stockte der Atem. Das konnte doch nicht wahr sein! Immer wieder las er den Absatz. W. wie Willis, war das möglich? Hastig blätterte er ein paar Seiten weiter.

    Im Chemieunterricht haben wir heute Seife gemacht, zumindest versuchten wir es. W. wusste natürlich, was zu tun war, aber ich Trottel habe alles verdorben. Mrs. Dumont gab uns eine Vier, und W. war auf achtzig und meinte, dass er nie die Zulassung für das MIT kriegen würde. Aber auch wenn er so wütend auf mich ist, liebe ich ihn. Wenn ich doch bloß nicht so dumm wäre und wenn er mich doch nur ein bisschen gern hätte.

    Willis’ Herz schlug schnell, und er blätterte vor bis zur letzten Seite.

    Abschlussfeier. Ein merkwürdiges Gefühl. Einerseits bin ich froh, die Schule hinter mir zu haben. Aber ich werde W. nie wiedersehen. Er wird ans MIT gehen, und in seinem Leben ist kein Platz für mich. Ich würde so gern mit ihm gehen, aber alle würden mich auslachen. Ausgerechnet die dusselige Rosemary March bewirbt sich für das MIT. Der Witz des Jahrhunderts. Und wenn sie dann noch wüssten, dass es wegen W. ist …
Aber gerade weil W. so klug ist, liebe ich ihn. Ich finde Intelligenz ungeheuer sexy. Selbst wenn ich nicht verstehe, was er sagt, fühle ich mich schrecklich angetörnt. Dabei ist mir ganz egal, dass er ein Gesicht hat wie ein Streuselkuchen, denn das Aussehen ist ja nicht alles. Und auch wenn W. meint, ich hätte den IQ einer Zahnbürste, werde ich ihn immer lieben.

    Willis’ Mund war trocken und sein T-Shirt feucht, als er hochblickte. Er fühlte sich um fünfzehn Jahre zurückversetzt. Rosemary hatte ihn geliebt, schon während ihrer Highschool-Zeit! So tief, wie eine Fünfzehnjährige nur lieben konnte. Und es hatte nichts mit dem Kommen oder Gehen des Kometen zu tun, sondern hatte bis zum Ende der Schulzeit gedauert. Willis konnte Bobrzynyckolonycki nicht dafür verantwortlich machen.

    Willis sah nachdenklich zu Boden. Sie hatte ihn geliebt, ihn, einen dreizehnjährigen Jungen mit Zahnspange, geklebter Brille und einem Gesicht, das nur eine Mutter lieben konnte. Eine Mutter und ganz offensichtlich eine fünfzehnjährige Schönheit, die jeden Jungen hätte haben können. Ein Mädchen, das sich selbst in seinem Tagebuch als „dumm“, „unintelligent“ und „hirnlos“ bezeichnet hatte, weil Willis es so einschätzte.

    „Das Aussehen eines Menschen ist nicht alles. In ihm kann sehr viel mehr stecken … Oh, Mann! Hatte er das nicht selbst mühsam lernen müssen vor langer, langer Zeit? Aber Rosemary hatte sich von seinem Äußeren nicht abschrecken lassen und hatte erkannt, was sich dahinter verbarg. Und in genau das hatte sie sich verliebt. In seine Intelligenz, in sein Superhirn, das allen überlegen war, wie er glaubte.

    Und er war so dumm gewesen und hatte nicht erkannt, dass ein warmherziges, wunderbares, intelligentes und schönes Mädchen in ihn verliebt war.

    Ob sie ihn wohl immer noch lieben könnte? War sie deshalb so merkwürdig gewesen, seit er wieder in Endicott war? Ob sie ihn nach all den Jahren noch liebte? Trotz seines groben und hässlichen Verhaltens ihr gegenüber? Und auch nachdem er sich wie ein dummer Junge aufgeführt hatte?

    Er schüttelte langsam den Kopf und seufzte schwer. Wie, um alles in der Welt, hatte er sich selbst nur für so intelligent halten können? Und was konnte er tun, um Rosemary zurückzugewinnen? Oder war es bereits zu spät?

11. KAPITEL

    Auch sechs Tage später konnte sich Rosemary immer noch nicht vorstellen, dass Willis und sie sich tatsächlich geliebt hatten. Bisweilen glaubte sie, alles nur geträumt zu haben, denn was in jener Nacht geschehen war, war zu schön, zu vollkommen und zu beglückend gewesen, als dass es wirklich geschehen sein konnte.

    Dann aber erinnerte sie sich sehr deutlich an die Wärme seiner Haut, an seinen glatten, muskulösen Rücken. Sie konnte seinen Duft riechen, fühlte seinen Körper, der sich an ihren schmiegte, erlebte von Neuem das Glück der Erfüllung. Dann wusste sie ganz genau, dass sie sich wirklich geliebt hatten.

    Und dass es nie wieder passieren würde.

    Sie holte tief Luft und starrte auf den Computerbildschirm, ohne etwas zu sehen. Die Besucher des Kometenfestivals waren abgereist, und in Endicott war wieder Ruhe eingekehrt. Jetzt im Herbst war im Reisebüro nicht sehr viel zu tun, und so konnte Rosemary nur zu oft ihren Gedanken nachhängen, die ständig um Willis kreisten.

    Vorübergehend hatte sie sogar mal die Hoffnung gehabt, dass sich alles wieder einrenken würde. Erst am Morgen, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, war ihr klar geworden, dass sie nicht an Verhütung gedacht hatten. Und wenn sie ehrlich war, hoffte sie beinahe, schwanger geworden zu sein.

    Warum, das konnte sie kaum sagen, denn sie wusste, dass es keine einfache Aufgabe war, ein Kind allein aufzuziehen. Außerdem würde ein Kind sie immer an diese unglückliche Liebe erinnern, andererseits wäre sie nicht allein.

    Bis gestern Nachmittag hatte sie Willis nicht gesehen, und sie schüttelte den Kopf, als sie an dieses merkwürdige Zusammentreffen dachte. Über Geographie hatten sie sich unterhalten und über Kinderbücher, was für ein Unsinn. Im Übrigen hatte sie nur hin und wieder seine Schritte gehört, und sie vermutete, dass er versuchte, doch noch etwas über Bob herauszubekommen. Wenn sie morgens aufstand, war er schon zu Bett gegangen, und wenn sie nach der Arbeit nach Hause kam, war er schon im Bodenraum verschwunden.

    So hatte sie ihn erst gestern wiedergesehen und war im Übrigen auf ihre Erinnerungen angewiesen gewesen. Vielleicht wäre es ganz sinnvoll, wenn sie sich möglichst bald an diesen Zustand gewöhnte.

    Sie konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm, aber im Grunde war heute wirklich nichts Dringendes zu tun. Vielleicht konnte sie ihre beiden Freundinnen überreden, auch blauzumachen und mit ihr etwas zu unternehmen. Aber Kirby hatte momentan nur diesen schrecklichen James Nash im Kopf, und Angie wollte nur bedauert werden, weil ihr Ehemann so kurz nach der Hochzeit schon wieder auf Reisen sein musste und sie allein gelassen hatte.

    Sie blickte zu ihren Kolleginnen hinüber. „Hat jemand was dagegen, wenn ich heute etwas früher gehe?“

    Alle drei schüttelten den Kopf, und Rosemary packte ihre Sachen zusammen und verließ das Reisebüro.

    Als sie in ihre Auffahrt einbog, sah sie die beiden Katzen, die dicht nebeneinander lagen und sich genüsslich in der Sonne ausstreckten. Sie musste lächeln. Warum konnten sie und Willis nicht auch so gut miteinander zurechtkommen?

    „Hallo, Ska, hallo, Tri“, sagte sie und kraulte beide Katzen hinter den Ohren. Ob sich Ska wohl auch so einsam wie sie fühlen würde, wenn Triangel zusammen mit Willis wieder nach Cambridge zurückfuhr? Liebevoll strich sie Ska über das weiche Bauchfell. „Ja, da werden wir zwei wohl wieder allein miteinander zurechtkommen müssen“, sagte sie leise. „Na, vielleicht wird Triangel dir ja mal eine Postkarte schicken. Ich hoffe, ich kann sie dir vorlesen, aber wenn Tri so ist wie sein Herr, dann wird sein Wortschatz viel zu kompliziert für uns sein.“

    Rosemary ging die Stufen zum Haus hinauf. Eine kühle Brise ließ sie frösteln. Die warmen Spätsommertage waren vorbei, der Herbst kam. Rosemary beschleunigte ihren Schritt, blieb dann aber plötzlich wie angewurzelt stehen. Willis stand im Eingang und wartete ganz offensichtlich auf sie.

    „Hallo“, sagte er und hielt ihr mit einer Selbstverständlichkeit die Tür auf, als begrüßte er sie jeden Nachmittag auf diese Art und Weise.

    „Hallo.“

    Er ließ sie eintreten, und Rosemary wurde ganz warm ums Herz bei dem zärtlichen Lächeln, mit dem er sie willkommen hieß.

    „Wie war es heute?“, fragte er.

    Sie sah ihn misstrauisch an. „Gut.“

    „Du bist früh dran.“

    „Ja.“ Weshalb verhält er sich so?, fragte sie sich. Fast so, als freute er sich, sie zu sehen, als sei sie für ihn von Bedeutung. Wahrscheinlich aber wollte er nur höflich sein, damit die letzten Tage seines Aufenthalts in Endicott noch einigermaßen harmonisch verliefen.

    „Das Essen ist leider noch nicht fertig“, sagte er mit einer bedauernden Geste.

    Sie sah ihn überrascht an. „Du kochst etwas zum Abendessen?“

    Er nickte, als sei das die selbstverständlichste Sache von der Welt.

    „Warum das denn?“, fragte sie.

    „Wir haben einen besonderen Anlass“, sagte er und lächelte geheimnisvoll.

    „Hast du etwas über Bob herausgefunden?“

    „Nein. Im Gegenteil, das Ganze ist mir rätselhafter denn je. Aber …“, jetzt strahlte er über das ganze Gesicht, „… ich habe eine sehr viel wichtigere Entdeckung gemacht, die so manches grundlegend ändern wird.“

    Merkwürdigerweise fühlte sie so etwas wie Enttäuschung. Natürlich, sie hätte sich denken können, dass sein Hirn ständig auf der Suche nach neuen Herausforderungen war. „Was hast du denn entdeckt?“, fragte sie leise.

    Einen Augenblick lang betrachtete er sie nachdenklich. „Wir können darüber sprechen, wenn du dich umgezogen hast“, sagte er dann.

    „Warum denn nicht gleich?“

    „So eilig ist es nun auch wieder nicht. Du möchtest dir doch sicher erst einmal etwas Bequemeres anziehen.“ Plötzlich grinste er übermütig und sah sie von oben bis unten an. „Obgleich ich gestehen muss, dass dein jetziger Aufzug durchaus sexy ist.“

    Ihr wurde heiß. „Was meinst du denn damit?“

    Er hob langsam die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Nichts Besonderes. Ich habe mir nur oft während schlafloser Stunden vorgestellt, was du wohl unter diesem strengen dunkelblauen Rock und dieser adretten weißen Bluse trägst.“

    „Wirklich?“

    Er richtete den Blick beinahe verträumt in die Ferne. „Immer, wenn ich keine Lust mehr hatte, die Galaxien und Nebel zu beobachten, ließ ich meiner Fantasie freien Lauf. Na ja, und automatisch landete ich bei dir und wie es wohl wäre, wenn du abends nach Hause kämst und wir dann … Also, für einen Mann der Wissenschaft habe ich eine recht ausgeprägte Fantasie.“

    Sie hatte Mühe, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen. „Vielleicht hast du in der letzten Zeit zu viel gearbeitet.“

    Er nickte. „Ja, das kann sein.“ Er machte ein paar Schritte auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. Dann legte er ihr den Arm um die Taille und zog Rosemary an sich.

    „Aber, Willis, was soll das?“ Sie legte ihm die Hände auf die Brust, als wollte sie ihn wegschieben, blieb jedoch bewegungslos stehen.

    „Ich weiß es nicht, und ich will auch nicht darüber nachdenken. Ich will nicht immer nur denken, ich will handeln.“

    „Was willst du denn tun?“, fragte sie leise.

    Er zögerte nur sekundenlang. „Ich will mit der Frau schlafen, die mich liebt.“

    Sie riss die Augen auf und starrte ihn an, dann aber senkte sie den Blick und versuchte zu bluffen. „Ich weiß ja nicht, Willis, aber meinst du nicht, dass die Frau nicht gerade begeistert sein wird, dass du mich umarmst?“

    Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Keine Chance.“ Er beugte sich vor und legte die Stirn an ihre. „Gib es zu, Rosemary, du liebst mich.“

    Sie umfasste mit den Fingern seine Handgelenke, doch anstatt seine Hände zu lösen, nahm sie überrascht wahr, dass sich sein Puls beschleunigt hatte. Willis war nervös, vielleicht hatte er auch ein bisschen Angst vor ihr. Wie merkwürdig.

    „Willis?“

    „Ja?“

    „Was macht dich so sicher, dass ich dich liebe?“

    Er strich ihr langsam über das Haar und wickelte sich dann eine ihrer dunklen Locken um den Zeigefinger. „Ich habe es schriftlich.“

    Das war ein Schock. Sie legte ihm schnell die Hände gegen die Brust und schob ihn von sich. „Wieso denn das? Ich kann mich nicht erinnern, irgendetwas in dem Sinne unterzeichnet zu haben.“

    Er lächelte etwas nervös. „Nein? Dann komm mal mit, ich muss dir etwas zeigen.“

    Vom Verstand her wusste sie, dass sie sich von ihm fernhalten sollte, wenn sie nicht wieder verletzt werden wollte. Aber ihr Herz gab ihr keine Wahl. Sie liebte Willis, auch wenn er ihre Gefühle nicht erwiderte. Sie wollte ihm nah sein, solange es möglich war.

    In wenigen Tagen würde er wieder viele hundert Meilen von ihr entfernt sein, und sie würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, und sie musste den Augenblick nutzen. Ein Später gab es nicht.

    „Ich komme.“ Ihre Stimme zitterte kaum hörbar.

    Willis nahm sie bei der Hand und führte sie die Treppe hinauf. Doch anstatt die Bodenleiter emporzusteigen, zog er Rosemary zu seinem Schlafzimmer.

    „Gehen wir nicht auf den Boden?“, fragte sie erstaunt.

    „Nein, hier herein.“

    Er drückte ihr kurz die Hand, öffnete die Tür und schob Rosemary in das Gästezimmer, das sie seit Willis’ Ankunft erst einmal betreten hatte, nämlich nur in der Nacht, in der sie sich geliebt hatten.

    Der Raum, der ihr so vertraut war, war unverändert, mit einer Ausnahme. Auf dem Tisch lagen ihr Skizzenbuch und ein rotes Notizheft. Richtig, sie hatte immer verschiedenfarbige Notizhefte für die verschiedenen Fächer benutzt. Blau für Geschichte, Grün für Naturwissenschaften, Gelb für Mathematik und Weiß für Englisch.

    Und Rot für ihr ganz persönliches Tagebuch.

    Sie hatte das Gefühl, als würde ihr die Luft abgeschnürt. „Was tust du hier mit einem meiner Notizhefte?“ Sie ging schnell zu dem Tisch, nahm das Heft und presste es an die Brust. Dann drehte sie sich um und fixierte Willis, der aussah, als könne er kein Wässerchen trüben. „Willis, ich habe dich was gefragt.“

    Er stieß sich von der Wand ab und kam langsam auf sie zu. „Ich habe es gelesen.“

    „Was hast du getan?“

    Er sah vollkommen entspannt aus. „Ich habe es gelesen“, wiederholte er.

    „Obwohl ich es dir verboten hatte?“

    „Tut mir leid, Rosemary, aber ich konnte einfach nicht anders. Erst dachte ich, es sei wieder eine Geschichte für Kinder. Und da mir die erste so gut gefallen hatte, war ich zu neugierig.“

    Ohne dass sie es wollte, freute sie sich über sein Lob. „Sie hat dir gefallen?“

    „Ja, obwohl ich nicht viel von Kinderbüchern verstehe. Aber du bist sehr begabt.“

    „Ist das deine ehrliche Überzeugung?“

    „Allerdings, und ich bin noch von etwas anderem überzeugt.“

    „Von was denn?“

    „Ich bin der festen Überzeugung, dass ich dich nie mehr verlieren möchte.“

    In ihrem Kopf drehte sich alles.

    „Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dein Tagebuch gelesen habe“, fuhr er fort. „Auch wenn es moralisch nicht einwandfrei war, bin ich froh, es getan zu haben. Denn sonst hätte ich nie erfahren, was du damals in der Highschool für mich empfunden hast. Rosemary, ich …“

    Er berührte ihre Hand, die immer noch krampfhaft das Tagebuch festhielt. Aber er versuchte auch nicht, ihr das Heft wegzunehmen, sondern lächelte sie nur zärtlich an. „Du hast mich damals auch geliebt.“

    Rosemary nickte.

    Er wurde ernst und sah ihr direkt in die Augen. „Liebst du mich immer noch?“

    Wieder nickte sie.

    Wie von einer schweren Last befreit, atmete er heftig aus. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, zog sie näher an sich heran und drückte ihren Kopf an seine Brust. „Du liebst mich wirklich? Jetzt?“

    „Ja“, flüsterte sie. „Ganz schön dumm, was?“

    Er schüttelte langsam den Kopf. „Nicht du bist dumm, Rosemary, ich bin derjenige, der nichts begriffen hatte.“

    „Du? Du bist doch immer der Klügste der ganzen Stadt gewesen.“

    Er strich ihr mit den Händen über den Rücken und presste sie dann fest an sich, als befürchte er, sie würde ihn wieder von sich stoßen. „Nicht in diesem Fall. Wie jemand mit meiner Intelligenz so blöd hat sein können, kann ich dir auch nicht erklären. Aber ich habe mich wie ein Idiot benommen.“

    „Inwiefern?“

    „Weil ich mir nie die Mühe gemacht habe, nachzusehen, was denn hinter der schönen Schale steckt. Ich war blind, was deine Begabungen und deine Intelligenz betraf. Und ich hatte so viel damit zu tun, meine Gefühle dir gegenüber zu verbergen, dass ich gar nicht bemerkte, was du für mich empfandst. Ich war zu dumm, um zu sehen, dass du mich liebst.“

    Sie schwieg. Die Knie zitterten ihr bei seinem Eingeständnis, dass er sie früher auch geliebt hatte. Aber sie konnte einfach nicht glauben, dass er auch heute so für sie empfand. Dass er sie nicht mehr für dumm und unbegabt hielt, tat ihr gut. Aber liebte er sie auch noch?

    „Aber weißt du was, Rosemary“, sagte er und legte ihr das Kinn auf den Scheitel, „auch wenn ich etwas begriffsstutzig bin, eins weiß ich jetzt sicher, obwohl Bobrzynyckolonycki mir immer noch ein Rätsel ist. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben.“

    „Oh, Willis …“

    „Ich möchte, dass wir für immer zusammenbleiben. Was meinst du?“

    „Oh, Willis …“ Tränen traten ihr in die Augen.

    „Nur du und ich und diese beiden entzückenden Ungeheuer Ska und Triangel. Was hältst du davon?“

    „Sehr viel. Aber was würdest du sagen, wenn wir nun nicht nur vier, sondern fünf wären? Vielleicht erinnerst du dich, dass wir nicht …“

    Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, dann aber stieg ihm vor Freude die Röte in die Wangen. Er strahlte sie an, zärtlich und voller Glück. Er zog sie fest an sich, und Rosemary legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. Sie schloss die Augen, als sie Willis’ Lippen auf ihrem Mund spürte.

    Er legte die Hände auf ihre Brüste, konnte es kaum erwarten, endlich wieder mit ihr zu schlafen. Schnell knöpfte er ihr die Bluse auf, öffnete den BH und schob ihr beides von den Schultern. Er strich mit den Lippen über die sanften Rundungen, seine Zunge spielte mit den rosa Brustspitzen, die sofort hart wurden und sich aufrichteten. „Rosemary, Liebste“, flüsterte er. „Du bist wunderschön.“

    Sie lachte leise, als er den Reißverschluss aufzog und der Rock auf den Boden fiel. Willis starrte auf ihren knappen Spitzenslip und stöhnte auf. Schnell presste er sie wieder an sich, und sie spürte, wie erregt er war. Schwer atmend löste er sich von ihr und hob sie schnell aufs Bett. In kürzester Zeit hatte er sich ausgezogen, und sie hielt den Atem an, als sie ihn in seiner ganzen Schönheit vor sich stehen sah. Lächelnd breitete sie die Arme aus.

    Sofort war er neben ihr und streifte ihr schnell den Slip ab. Er begehrte sie, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte. Endlich war sie bei ihm, die Frau, die er fast sein ganzes Leben ohne Hoffnung geliebt hatte.

    Sanft zog sie ihn auf sich. „Willis, bitte, ich sehne mich so nach dir, ich kann nicht mehr warten.“ Ihre Stimme klang rau und dunkel. Und Willis drang in sie ein, langsam und sehr bewusst. Aber als sie anfing, sich unter ihm zu bewegen, ihn zu einem immer schnelleren Rhythmus aufforderte, da überließ er sich ganz seinem Körper und seinen Bedürfnissen. Er dachte nicht mehr, er fühlte nur noch.

    Als sie schließlich erschöpft und glücklich nebeneinander lagen, sah Willis aus dem Fenster in den allmählich dunkel werdenden Himmel. Und er dachte an Bobrzynyckolonycki. Der Komet entfernte sich wieder von der Erde, und sein Rätsel war ungelöst.

    Aber er würde wiederkommen. In genau fünfzehn Jahren. Und dann, dachte Willis, dann würde er ihm sein Geheimnis entreißen.

    Ganz bestimmt.

	– ENDE –
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Unter dem 
Stern der Liebe

PROLOG

    „Ich will bis zur Hochzeit Jungfrau bleiben.“ Die fünfzehnjährige Kirby Connaught sprach diese Worte aus, ohne darüber nachzudenken, denn sie waren ein fester Bestandteil ihres Vokabulars. Mit einem engelsgleichen, selbstzufriedenen Lächeln schob sie sich eine Gabel voll Kartoffelsalat in den Mund und kaute mit Genuss.

    Ihre Freundin, Angie Ellison, die ihr an dem Picknicktisch im Goldenrod Park gegenübersaß, verdrehte die Augen. „Ja, ja, erzähl uns mal etwas, was wir noch nicht wissen.“ Sie nahm einen Gurkenspieß aus der Tupperdose und biss geräuschvoll hinein.

    Rosemary March, die das Trio der Zehntklässlerinnen vervollständigte, saß auf der Tischkante und hatte den Fuß auf die Bank gestützt. Die drei Freundinnen genossen den sonnigen Nachmittag im September. „Ja, Kirby“, sagte sie, „das sind nicht gerade Neuigkeiten.“

    „Für Stewart Hogan schon“, meinte Kirby und sah zu dem blonden blauäugigen Jungen aus der Abschlussklasse, der einige Picknicktische weiter saß. „Wir sind neulich Abend zusammen ausgegangen, und ihr würdet nicht glauben, was er von mir wollte.“

    Angie und Rosemary tauschten wissende, bedauernde Blicke, worauf Kirby errötete. Ihre Freundinnen trafen sich seit ihrem dreizehnten Lebensjahr mit Jungen, und inzwischen hatten sie beide einen festen Freund. Indirekt war Kirby vertraut mit den Dingen, die dazugehörten, wenn ein Junge und ein Mädchen zusammen waren: Man ging Arm in Arm, küsste sich, streichelte sich.

    Sie war sicher, dass ihre Freundinnen sie für das prüdeste Mädchen überhaupt hielten, weil sie noch nie mit einem Jungen ausgegangen war. Stewart hatte sie lediglich deshalb um ein Rendezvous gebeten, weil er erst vor ein paar Wochen in die Stadt gezogen war und nichts von ihrem untadeligen Ruf wusste, der die meisten Jungen abschreckte.

    Aber Kirbys mangelnde Erfahrung mit dem anderen Geschlecht hatte nichts mit einem moralischen Anspruch oder ihrer kalten Art zu tun. Im Gegenteil, sie lag nachts oft wach und fragte sich, wie es wohl wäre, all die Dinge, nach denen sie sich sehnte, mit einem Jungen zu tun. Sie stellte sich die Lippen und Hände eines Jungen auf ihrem Körper vor und fantasierte von den skandalösen Dingen, die sie in ihren Lieblingsbüchern von Anya Seton, Kathleen Woodiwiss und Erica Jong gelesen hatte.

    Wenn sie dann endlich einschlief, wurde Kirby oft von fiebrigen Träumen geplagt, die beim Erwachen ein Gefühl der Leere und Sehnsucht hinterließen. Im Gegensatz zur Meinung ihrer Freundinnen und aller anderen in Endicott, Indiana, besaß sie sehr wohl den gesunden sexuellen Appetit einer Heranwachsenden. Nur wollte sie sichergehen, dass es etwas Ernstes mit einem Jungen war, ehe sie es probierte. Sie wollte verliebt sein. Vielleicht war das altmodisch, aber prüde war sie deswegen noch lange nicht.

    „Stewart Hogan ist doch gerade erst hergezogen“, bemerkte Angie mit einem Schulterzucken und brachte Kirby wieder zurück zur Unterhaltung. „Er weiß nicht, was für ein nettes Mädchen du bist. Gib ihm ein paar Wochen Zeit, dann wird er dich schon in Ruhe lassen. Wie alle anderen Jungs in Endicott auch.“

    Rosemary kicherte. „Genau. Ein Blick auf deine Pfadfinder-uniform oder dein Outfit als freiwillige Krankenhaushelferin müsste eigentlich genügen, um ihn davon abzuhalten, sich dir gegenüber irgendwelche Freiheiten herauszunehmen. Und wenn er erst herausfindet, dass du die Präsidentin der ‚Zukünftigen Hausfrauen Amerikas‘ bist, wird er schreiend davonlaufen.“

    „Es ist doch nichts verkehrt daran, Hausfrau werden zu wollen“, verteidigte sich Kirby.

    „Das habe ich auch nie behauptet“, entgegnete Rosemary. „Aber welcher Junge denkt schon mit siebzehn daran, eine Familie zu gründen?“

    „Mach dir keine Sorgen, Kirby“, mischte Angie sich ein. „Eines Tages wirst du den richtigen Jungen finden, der zum Ehemann und Vater taugt. Ich finde es toll, dass du darauf warten willst.“

    „Du hast mehr Mut als ich“, musste Rosemary zugeben.

    Kirby lächelte. Sie war überzeugt, dass es den richtigen Mann für sie irgendwo auf der Welt gab. Allerdings fragte sie sich, wie er in eine so ereignislose Kleinstadt wie Endicott gelangen sollte.

    Die drei Mädchen nahmen wie alle, die die kleine Stadt ihr Zuhause nannten, an dem traditionellen Parsek Picknick im Park teil. Diese offizielle Veranstaltung war Teil des Willkommensfestivals für den Kometen Bob. Eigentlich hatte der Komet einen formelleren, für einen Kometen passenderen Namen. Aber da außer den Wissenschaftlern kaum jemand in der Lage war, „Bobrzynyckolonycki“ auszusprechen – außer man war völlig betrunken –, nannte man ihn einfach Bob.

    Und weil Bob ein immer wiederkehrender Besucher am Himmel direkt über Endicott war, hatten die Einwohner ihn zu ihrem Eigentum erklärt. Obwohl es für einen Kometen absolut außergewöhnlich war, bis auf die Minute und den exakten astronomischen Längen- und Breitengrad genau wiederzukehren, tat Komet Bob genau das. Pünktlich alle fünfzehn Jahre tauchte der Komet im September auf, und seine größte Annäherung an die Erde lag direkt über Endicott.

    Das war der Grund für das Festival, das seit dem Ende des neunzehnten Jahrhunderts an jedem fünfzehnten September stattfand. Bob kam so regelmäßig und zuverlässig – aus welchem Grund auch immer –, dass er die Wissenschaftler seit seinem ersten Erscheinen vor fast zweihundert Jahren verwirrte. Außerdem war der Komet durch sein sonderbares Verhalten zu etwas Geheimnisvollem geworden.

    Und wie es bei geheimnisvollen Dingen der Fall ist, rankten sich viele Geschichten um Bob. Viele Leute in der Stadt behaupteten, die Rückkehr Bobs sei verantwortlich für das merkwürdige Verhalten der Menschen in Endicott. Gewöhnliche normale, vernünftige Leute benahmen sich plötzlich ungewöhnlich und unvernünftig. Ältere, matronenhafte Frauen kleideten sich mit Mini-Lederröcken, punkige Teenager begeisterten sich für Countrymusic, Ehemänner, die die Küche sonst für eine weibliche Domäne hielten, wollten das Kochen übernehmen. Das Verhalten der Menschen war wirklich sehr merkwürdig. Oft genug kam es sogar vor, dass Menschen, die einander normalerweise nicht einmal grüßten, sich plötzlich unsterblich ineinander verliebten.

    Dann gab es noch die Legende von den Wünschen. Die Bewohner Endicotts glaubten daran, dass diejenigen, die im Jahr des Kometen geboren waren, einen klaren Vorteil den anderen gegenüber hatten. Denn wenn ein Einwohner Endicotts im Jahr des Kometen geboren wurde und wenn sich diese Person dann bei der nächsten Wiederkehr etwas wünschte, ging der Wunsch bei der darauffolgenden Wiederkehr Bobs in Erfüllung.

    Kirby, Rosemary und Angie waren alle drei im Jahr des letzten Erscheinens geboren worden. Und vor zwei Nächten, als die Mädchen im weichen Gras in Angies Garten lagen, hatte jede von ihnen einen Wunsch zum Himmel gesandt, während Bob den Punkt seiner größten Erdannäherung erreichte.

    Kirby erinnerte sich lächelnd daran, dass Angie sich gewünscht hatte, etwas Aufregendes möge in der Stadt passieren. Das war ein passender Wunsch für jemanden, der alles übertrieb und Außergewöhnliches entdeckte, wo gar nichts war, nur um das ereignislose, ruhige Leben der Stadt im Mittleren Westen interessanter zu machen. Kirby dagegen wäre es ganz lieb, wenn Endicott immer so bliebe. Ihr gefiel die gemächliche Art und die Berechenbarkeit. Es war ein idealer Ort, um eine Familie zu gründen.

    Rosemary hatte sich gewünscht, dass ihr dreizehnjähriger Laborpartner, ein streuselkuchengesichtiger Blödmann namens Willis Random, endlich bekam, was er verdiente. Ein weiterer passender Wunsch, dachte Kirby, da Rosemary und Willis sich ständig in den Haaren lagen. Kirby dagegen mochte Willis, obwohl er ständig herauskehrte, dass er einen ungewöhnlich hohen Intelligenzquotienten hatte. Er hatte etwas Anständiges und Liebenswertes an sich, das ihn eines Tages zu einem guten Ehemann und Vater machen würde.

    Auch Kirby hatte sich in dieser Nacht etwas gewünscht. Es war ein Wunsch, den sie schon oft ausgesprochen hatte. Sie bat Bob um wahre, nie endende Liebe. Sie wollte eines Tages einen Mann finden, der sie für immer lieben und dessen Liebe sie von ganzem Herzen erwidern würde. Ein Mann, mit dem sie ein Zuhause und eine Familie gründen konnte und der ihre Wünsche und Träume teilte.

    Weil sie wusste, dass durch Bob schon Wünsche in Erfüllung gegangen waren, und weil ihr Wunsch so edel war, war Kirby überzeugt, dass der Komet sie erhören würde. Schließlich war Bob treu, verlässlich, berechenbar. Genau wie der Mann, den sie irgendwann zu finden hoffte.

    Bei seinem nächsten Erscheinen würde der Komet dafür sorgen, dass ihre Wünsche in Erfüllung gingen. An ihrem dreißigsten Geburtstag würde sie ein Heim gegründet, geheiratet und Kinder bekommen haben. Sie würde glücklicher sein, als sie es sich jemals vorgestellt hätte. Davon war sie fest überzeugt. Denn auf Bob war Verlass.

1. KAPITEL

    September. Blauer Himmel und faule Tage. Das verlängerte sonnige Sommerwetter, das zu genießen man fast ein schlechtes Gewissen hatte. Der kaum merkliche Übergang von einer Jahreszeit in die andere, wenn die Tage kürzer und die Nächte länger werden. Die sanften Tupfer früher Herbstfarben in den grünen Blättern der Bäume. Der stille Wechsel von warmem zu kühlem Wind und wieder zurück. Der goldene Schimmer auf der Haut derer, die nackt sonnenbadeten.

    James Nash richtete sein Teleskop nicht auf einen Himmelskörper, sondern auf einen Körper, der sich auf einem Liegestuhl räkelte. Der Liegestuhl befand sich in einem Garten, etwa eine Meile entfernt von der Suite im zwölften Stock des Hotels, in dem er sein provisorisches Observatorium errichtet hatte. Das Schicksal hatte ihn mit einem herrlichen Ausblick überrascht, als er seine vorübergehende Umgebung inspizierte. Und jetzt machte er das Beste daraus.

    Er hatte sich die Gegend ausgesucht, um ein Gefühl für Endicott, Indiana, zu bekommen – freilich aus einer gewissen Entfernung. Die Kleinstadt würde in den nächsten Wochen sein Zuhause sein. Jetzt interessierte ihn jedoch nur noch eines, und das möglichst aus geringerer Entfernung.

    Ursprünglich war er in dieses kleine Nest nur gekommen, um einen Kometen zu beobachten. Es war eine Gelegenheit, auf die er seit seiner Kindheit gewartet hatte. James liebte Kometen. Ihre Bahnen, ihre Geschichte, ihre Geheimnisse faszinierten ihn. Kometen waren immer in Bewegung, verlangsamten niemals ihr Tempo. Sie waren Vagabunden, und darin war James ihnen ähnlich.

    Es gab nur eines, was er mehr liebte als Kometen, und das war der weibliche Körper. Daher lächelte er, während er schamlos die nackte Frau beobachtete, die den sonnigen Nachmittag genoss, ohne zu ahnen, dass der den Garten umgebende Zaun sie trotz seiner Höhe nicht vor neugierigen Blicken schützte.

    Sie war unglaublich schön, und ihr Körper vollkommen. Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht abgewandt, die hellblonden Haare hochgesteckt. Ihr Rücken und ihr Po waren ebenso gebräunt wie ihre langen schlanken Beine. Es waren die besten Beine, die er je gesehen hatte.

    Dabei hatte James Conover Nash IV. bereits die Beine vieler Frauen fast jeder Nationalität zu Gesicht bekommen. Seit er vor zehn Jahren ein von Anfang an nicht gewolltes Harvard-Studium abgebrochen hatte, war er mindestens zwei Dutzend Mal um den Erdball gereist.

    Seit dem Tod seines Vaters vor sechs Jahren gab es auch keinen Grund mehr, seine Aktivitäten einzuschränken. James III. hatte nicht gerade wie ein Mönch gelebt, doch selbst er, der alte Lebemann, hatte zu seinen Lebzeiten seinen Sohn zu zügeln versucht.

    Aus Respekt vor dem alten Mann hatte James IV. sich bemüht, seinen Ausschweifungen diskret nachzugehen. Doch da sein Vater nicht mehr lebte und somit durch seinen Sohn nicht mehr in Verlegenheit gebracht werden konnte, verheimlichte James seine vielfältigen Gelüste nicht mehr. Stattdessen frönte er ihnen ungehemmt, wobei es ihm gleichgültig war, dass er immer unersättlicher wurde.

    Doch in diesem Moment dachte er nicht an diese Dinge. Er wollte nur noch diesen Beinen, diesem Po und diesem Rücken auf dem Liegestuhl näher kommen. Er hätte auch nichts dagegen, mit der ganzen Frau Bekanntschaft zu machen.

    „Begley!“, rief er und löste sich widerstrebend von dem Teleskop. Kaum hatte er gerufen, stand der Butler, den er von seinem Vater übernommen hatte, in steifer Haltung wartend neben ihm.

    „Ja, Sir?“

    James kniff die Augen zusammen und fuhr sich beherrscht durch die schulterlangen schwarzen Haare. „Würden Sie mich bitte James nennen?“, bat er den alten Mann wie jeden Tag. „Ich bin erst dreißig.“

    Statt darauf zu reagieren, wich Begley der Bitte wie immer aus und fragte: „Was wünschen Sie?“

    „Ich gehe aus.“

    Diese Ankündigung war erstaunlicher, als sie klang, da James sich nur sehr selten in der Öffentlichkeit zeigte. Zumindest nicht freiwillig, und schon gar nicht ohne Verkleidung. Ein Mann von so weltweiter Berühmtheit konnte es sich nicht erlauben, sich unter die Leute zu mischen. Sie würden über ihn herfallen, um ein Andenken an die Begegnung zu haben.

    „Und was werden Sie tragen?“, erkundigte sich Begley.

    Momentan trug James nichts außer zinnfarbenen seidenen Boxershorts. Daher dachte er einen Augenblick nach und nippte an seinem Scotch.

    „Den auberginefarbenen Hugo-Boss-Anzug“, verkündete er schließlich. „Nein, warten Sie“, sagte er, als Begley schon zum Schrank auf der anderen Seite des Zimmers unterwegs war. „Der Anlass erfordert etwas Zwangloseres.“ Er zwinkerte dem Butler zu. „Immerhin trägt die Frau, die ich besuchen will, überhaupt nichts.“

    Begley verzog keine Miene. „Darf ich dann den Armani-Anzug vorschlagen? Die graue Hose und dazu ein weißes T-Shirt.“

    „Ausgezeichnet“, erwiderte James lächelnd. „Das Grau passt zu meinen Augen.“

    Begley hob eine Braue. „Absolut.“

    Der Butler ging, um die Kleidung zusammenzustellen. James kehrte zum Teleskop zurück, das auf die nackte Blondine gerichtet war. Ihr Gesicht war noch immer abgewandt, doch hatte sie einen Arm über dem Kopf angewinkelt und die Zehen wie eine Ballerina gestreckt. Heftige Erregung durchströmte ihn, doch er nahm sich zusammen. Er würde noch Gelegenheit genug bekommen, seiner Lust freien Lauf zu lassen.

    Es war leicht, solche Vorhersagen zu treffen, denn alle Frauen reagierten gleich auf ihn. Sie verliebten sich in ihn, manchmal wochenlang. Daher gab es keinen Grund für die Annahme, dass die Frau in dem Garten sich anders benehmen würde.

    „Soll ich Omar veranlassen, den Wagen vorzufahren?“, fragte Begley von der anderen Seite des Zimmers.

    James nickte, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. „Aber ja.“

    „Und welches Ziel darf ich ihm nennen?“

    James suchte mit dem Teleskop, bis er das Straßenschild gefunden hatte. „Sagen Sie Omar, wir fahren zu einem pinkfarbenen Haus mit Stuckfassade nahe der Kreuzung Oak Street und … Maple Street.“ Er drehte sich zu Begley um und trank den Scotch aus. „Klingen diese Straßennamen im Mittleren Westen nicht drollig?“

    Begley hob wieder nur eine Braue. „Drollig, natürlich. Ich werde umgehend nach Omar telefonieren.“

    „Tun Sie das, und sagen Sie ihm, ich bin in fünfzehn Minuten unten.“ James warf einen letzten raschen Blick durch das Teleskop auf die nackte Schönheit und wandte sich dann der Kleidung zu, die Begley auf dem Doppelbett bereitgelegt hatte. „Und er soll sich ein Buch mitbringen, möglichst ein dickes. Ich habe nämlich vor, eine Weile zu bleiben.“

    Kirby Connaught döste behaglich in der Sonne und genoss die Wärme auf der nackten Haut. Plötzlich richteten sich ihre Nackenhärchen auf. Sie öffnete die Augen. Merkwürdig. Sie hatte das eigenartige Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Aber das war unmöglich. Niemand konnte durch den über zwei Meter hohen Zaun spähen, der ihren kleinen Garten umgab. Außerdem waren die Nachbarn zu beiden Seiten bei der Arbeit.

    Sie wäre selbst bei der Arbeit, wenn sie etwas zu tun gehabt hätte. Unglücklicherweise entdeckte sie gerade, dass es in einer Kleinstadt nahezu unmöglich war, ein Unternehmen aufzuziehen. Besonders wenn es dabei um Innenarchitektur ging.

    Niemand in Endicott wollte eine Veränderung, nicht in der Stadt, und schon gar nicht in ihren Häusern. In dieser kleinen Gemeinde geschah niemals etwas, also warum sollte irgendjemand einer Veränderung gegenüber aufgeschlossen sein? Wenn sie versucht hätte, eine Karriere als Voodoo-Queen zu starten, wäre sie vermutlich erfolgreicher gewesen.

    Es hatte eine Zeit in ihrem Leben gegeben, in der sie ihre Heimatstadt dafür geliebt hatte, dass sich nie etwas in ihr veränderte und entwickelte. Sie hatte das gemächliche Tempo und die einfachen Freuden gemocht, und ihr sehnlichster Wunsch war es gewesen, einen Jungen aus dem Ort zu heiraten und eine Familie zu gründen. Diese Dinge wollte sie noch immer, was vermutlich der Grund war, weswegen sie sich in letzter Zeit über Endicott ärgerte. Überall wurde sie an das erinnert, was sie sich ersehnte und nicht finden konnte.

    Sie machte die Augen wieder zu. Doch das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb. Unsinn, schalt sie sich. Die einzige Möglichkeit, sie zu beobachten, wäre vom Dach des „Admiralty Inn“, dem höchsten Gebäude der Stadt, das eine Meile weit entfernt lag. Selbst wenn jemand sie von diesem hohen Punkt aus beobachtete, wäre sie nur ein Fleck auf einer Liege auf grünem Rasen. Es wäre unmöglich zu erkennen, dass sie nackt war. Niemand in Endicott hatte sie jemals nackt gesehen.

    Nicht dass sie es nicht versucht hätte. Tatsächlich hatte Kirby in den vergangenen zwei Jahren versucht, mit Männern intim zu werden. Doch keiner der Männer aus Endicott hatte ihr Interesse erwidert. Sie war das anständige Mädchen der Stadt – zu nett, zu süß und zu unschuldig, um jemanden in Versuchung zu führen.

    Allerdings war sie ganz allein schuld an diesem Zustand. Sie hatte stets den Pfad der Tugend gewählt – war die höchstdekorierte Pfadfinderin gewesen, die pflichtbewussteste freiwillige Helferin im Krankenhaus, die beste Cheerleaderin und der zuverlässigste Babysitter. Nach dem Tod ihres Vaters, also seit ihrem zwölften Lebensjahr, hatte sie selbständig für ihre Mutter gesorgt, die seit Kirbys Geburt an einer Herzschwäche litt.

    Seitdem hielt jeder in der Stadt sie für eine Art Heilige, obwohl Kirby sich selbst nur in der Rolle einer Tochter sah, die ihre Mutter liebte. Als ihre Mutter kurz nach Kirbys achtzehntem Geburtstag gestorben war, hatte die ganze Stadt ihr Mitgefühl gezeigt und sich um sie gekümmert. Ältere Bewohner waren zu ihren Ersatzeltern geworden, jüngere zu ihren Ersatzgeschwistern. Und schließlich wollte niemand in der Stadt mit seiner „Schwester“ schlafen …

    Sicher, als Kirby alt genug gewesen war, um über Sex Bescheid zu wissen, hatte sie verkündet, dass sie damit bis zur Ehe warten wollte. Aber inzwischen war sie dreißig und ein möglicher Lebenspartner weit und breit nicht in Sicht. Daher hatte sie vor zwei Jahren einige ihrer Ansichten korrigiert, gleich nach ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag, da ihr klar geworden war, wie schnell die Zeit verging. Zudem stand Bobs Rückkehr bevor. Denn wenn sie die Liebe finden wollte, die sie sich beim letzten Erscheinen des Kometen gewünscht hatte, würde sie ihm ein wenig nachhelfen müssen.

    Leider waren die meisten Männer zu dem Zeitpunkt bereits vergeben – und zwar an Frauen, die Kirbys Meinung in dieser Sache nie geteilt hatten. Die wenigen noch verfügbaren Männer hielten Kirby einfach nicht für ein sexuelles Wesen. Nicht dass die übrigen es je getan hätten.

    Sie seufzte schwer und dachte daran, irgendwohin zu ziehen, wo niemand sie kannte, verwarf die Idee jedoch sofort wieder. Endicott war ihr Zuhause, der einzige Ort, den sie jemals kennengelernt hatte. Sie hatte hier zwar keine Familie mehr, aber ihre Freunde lebten hier. Sie war als Kind nie verreist und hatte einfach keine Lust wegzuziehen. Die Vorstellung, irgendwo ganz allein Fuß zu fassen, gefiel ihr nicht.

    Und so lebte sie in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, lebte von kleinen Einkünften aus Investitionen, versuchte mit ihrer Arbeit als Innenarchitektin Geld zu verdienen und verbrachte die meisten Stunden allein.

    Sie sah zu dem wolkenlosen hellblauen Himmel hinauf. „Vielen Dank, Bob.“

    Dieser verdammte Komet. So viel zur Legende von den Wünschen, die in Erfüllung gehen. Bisher hatte er keinen erfüllt. Angie war noch nichts Aufregendes widerfahren, Rosemarys Laborpartner hatte seine gerechte Strafe noch nicht bekommen, und es hatte nicht den Anschein, als würde Kirby in nächster Zeit ihre große Liebe finden. Endicott war noch immer langweilig, Willis Random lehrte – wenn man den Gerüchten glauben durfte – erfolgreich als Astrophysiker am Massachusetts Institute of Technology, und nicht ein einziges Exemplar eines möglichen Ehemannes und Vaters war auch nur in Kirbys Nähe gekommen.

    „Du bist mir vielleicht ein schöner Komet, der Wünsche in Erfüllung gehen lässt“, fügte sie verdrießlich hinzu und machte die Augen wieder zu. Doch als sie in der angenehmen Stille ihres Gartens schwach das Klingeln an ihrer Haustür hörte, sprang sie auf, schlüpfte in ihren kurzen pfirsichfarbenen Kimono und rannte ins Haus.

    „Ich komme schon!“, rief sie, da die Klingel noch mehrmals ungeduldig ertönte. „Ist ja gut! Ich bin nicht taub!“, protestierte sie und riss die Tür auf.

    „Nein, aber unglaublich.“

    Die warme, tiefe männliche Stimme ging Kirby durch und durch. Einen Moment lang bekam sie vor Erstaunen über die Erscheinung auf ihrer Türschwelle kein Wort heraus. Sie musterte den Mann schweigend und fragte sich, ob sie draußen auf dem Liegestuhl eingeschlafen und dies lediglich einer ihrer erotischen Träume war, die sie von Zeit zu Zeit heimsuchten.

    Ihr Gast sah umwerfend aus. Sein pechschwarzes Haar war lang und glatt und im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Womit, das war momentan nicht zu erkennen. Er trug ein kurzärmeliges weißes T-Shirt – keine Kaufhausware –, unter dem sich deutlich seine Muskeln abzeichneten. Die lässige hellgraue Hose musste ebenfalls teuer gewesen sein und betonte seine schmale Taille.

    Was vor allem Kirbys Aufmerksamkeit weckte, war jedoch die pfirsichfarbene Rose, die der Mann in der einen Hand hielt, und die beschlagene Magnumflasche Champagner in der anderen. Sie zwang sich, ihm wieder ins Gesicht zu sehen. Er hatte graue Augen mit langen schwarzen Wimpern und geraden, eleganten Brauen. Seine Nase war schmal, seine Lippen voll, und seine Wangenknochen schienen aus italienischem Marmor gemeißelt. Ein Lächeln erschien auf seinen sinnlichen Lippen, und er nickte ihr zur Begrüßung zu.

    „Hallo“, sagte er schlicht.

    Kirby bemerkte, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte, und riss sich schnell zusammen. „Äh, hallo.“

    Er lächelte vielsagend. „Ich heiße James. Und Sie?“

    „Kirby“, antwortete sie, ohne nachzudenken.

    „Wollen wir uns draußen ein bisschen amüsieren?“

    Sie blinzelte ihn benommen an. „Wie bitte?“

    Er zuckte die Schultern. „Na schön, wir können uns auch drinnen amüsieren. Das gefällt mir ohnehin besser.“

    Sie schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden, und fragte sich, ob sie vielleicht zu lange in der Sonne gelegen hatte. „Wer sind Sie eigentlich?“

    Seine Miene wurde ein wenig ernster, als könne er es nicht fassen, dass sie diese Frage gestellt hatte. „Wer ich bin?“, wiederholte er ungläubig. „Ich bin James Nash.“

    Kirby sagte nichts, sondern wartete auf weitere Erklärungen. Doch da er sie lediglich ansah, fragte sie schließlich: „Was verkaufen Sie?“

    Er runzelte erstaunt die Stirn. „Verkaufen? Ich?“

    Sie nickte und hielt die Haustür fester, bereit, sie zuzuschlagen. Es spielte überhaupt keine Rolle, wie gutaussehend der Kerl war. Sie war müde, hatte Kopfschmerzen und war nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielchen.

    Außerdem fiel ihr wieder ein, dass sie unter ihrem Kimono nackt war. Endicott war zwar einer der sichersten Orte auf der Welt, gemessen am Rest des Landes, aber es gab schließlich genug Verrückte. Es war ja durchaus möglich, dass sich einer in diese kleine Stadt verirrt hatte.

    „Was immer Sie verkaufen“, sagte sie und begann die Tür zuzuschieben, „ich will nichts.“

    Doch bevor die Tür ganz zu war, schob der Fremde seinen offenkundig teuren italienischen Schuh dazwischen. „Sie verstehen mich nicht – ich bin James Nash“, erklärte der Mann noch einmal langsam und deutlich, als spräche er mit einem kleinen Kind. „Nash“, sagte er und wartete einen Moment, ehe er hinzufügte: „Vielleicht haben Sie mein Gesicht vor ein paar Monaten auf dem Titelblatt von ‚Tattle Tales‘ gesehen. Sie haben mich dieses Jahr zum begehrenswertesten Mann Amerikas gewählt.“

    Kirby konnte sich zwar vorstellen, dass ein Mann mit seinem Aussehen einen solchen Preis gewann, doch glaubte sie ihm kein Wort. „Na, herzlichen Glückwunsch. Aber anscheinend haben Sie mich verwechselt mit der leichtgläubigsten Frau Amerikas. Das müsste meine Freundin, Angie, sein. Sie lebt auf der anderen Seite der Stadt. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden … auf Wiedersehen.“

    Sie versuchte, die Tür zu schließen, doch der Fuß von James Nash, dem begehrenswertesten Mann Amerikas, hinderte sie daran. Er lächelte, und verdammt, ja, er sah begehrenswert aus. Skeptisch registrierte Kirby, dass sich prickelnde Wärme in ihr ausbreitete. Anscheinend brauchte sie wirklich einen Mann, wenn schon ein völlig Fremder ihr Verlangen entfachte.

    „Sie wissen tatsächlich nicht, wer ich bin?“, fragte er. „Sie kennen meinen Namen nicht?“

    Kirby seufzte ungeduldig und machte die Tür wieder ein Stück weiter auf. „Nein, tut mir leid. Sollte ich?“

    Er lachte erfreut. „Und Sie haben mich wirklich noch nie gesehen?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Nicht im Fernsehen? In einer Zeitschrift? Oder im Internet?“ Er beugte sich vor und fügte im verschwörerischen Ton hinzu: „Ich bin regelmäßiger Stargast in der wöchentlichen Show ‚Undercover Camera‘. Außerdem gibt es eine ganze Web Site mit Berichten über mich. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen die Internet-Adresse geben.“

    Kirby war verwirrt von dem, was dieser Mann ihr erzählte. Doch seine tiefe, volle Stimme verzauberte sie. Schließlich nahm sie sich zusammen. „Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wer Sie sind.“

    Er musterte sie schweigend, als sei er sich über die Herkunft dieses Wesens nicht ganz sicher. Dann funkelten seine Augen amüsiert. „Überlegen Sie noch einmal gründlich. Sicher haben Sie meinen Namen schon irgendwo gehört. James Nash. Ich gehöre sozusagen zu den Ikonen der populären Kultur dieses Landes.“

    Kirby lächelte nachsichtig, da man bei geistig verwirrten Menschen nie vorsichtig genug sein konnte. „Na, das erklärt ja alles. Ich besitze keinen Fernseher und habe auch keinen Internetzugang. Und ich lese nur Zeitschriften, die mit Inneneinrichtung zu tun haben.“

    „Na also, über zwei meiner Häuser wurde letztes Jahr im ‚Architectural Digest‘ berichtet. Und die letzte Feiertagsausgabe von ‚Metropolitan Home’s‘ war praktisch meinem Apartment am Central Park gewidmet.“

    Kirby kaute einen Moment nachdenklich auf ihrer Unterlippe und versuchte sich zu erinnern. Sie sah sich den Mann gründlicher an. „Sagen Sie nicht, das Sofa mit dem Leopardenmuster und der Clubsessel mit den Zebrastreifen gehörten Ihnen.“

    Seine Miene hellte sich auf. „Sie erinnern sich!“

    „Sie brauchen dringend einen neuen Innenarchitekten.“ Kirby verzog das Gesicht. „Ich fand es abscheulich.“

    Sein Lächeln erstarb. „Aber ich liebe dieses Sofa.“

    „Dieser Afrika-Stil ist längst aus der Mode. Heute kehrt man zu elementaren Dingen zurück. Weniger ist mehr. Einfache Linien, schlichte Farben. Viel Licht und Raum, keine toten Tiere.“

    Er wirkte niedergeschlagen. „Aber ich mag tote Tiere.“

    „Die mochte Ernest Hemingway auch, aber deshalb war er noch lange kein Experte für Innenarchitektur.“ Plötzlich fiel ihr ein, dass sie hier an der Haustür stand und sich kaum bekleidet mit einem Mann unterhielt, dessen geistiger Zustand unklar war. Sie zog den Kimono mit der freien Hand fester um sich. „Also, es war nett, Sie kennenzulernen, Mr. … Nash, richtig?“

    „Bitte nennen Sie mich James.“

    „Einverstanden, James. Auf Wiedersehen. Ich muss jetzt wirklich gehen.“ Erneut versuchte sie vergeblich, die Tür zuzuschlagen.

    Er sah sie ungläubig an. „Sie müssen gehen? Ich bin doch gerade erst gekommen. Außerdem habe ich Champagner mitgebracht.“ Er hielt die Flasche hoch, und selbst Kirby, die auf diesem Gebiet wenig Ahnung hatte, erkannte, dass es sich um eine sehr teure Marke handelte.

    Noch immer nicht ganz überzeugt, ob sie das alles nicht doch bloß träumte, erwiderte sie sanft: „Ich verstehe nicht, was das mit der ganzen Sache zu tun hat.“

    „Ich habe Champagner mitgebracht“, wiederholte er mit Nachdruck, als müsste sie wissen, was er damit andeuten wollte.

    „Und was soll das?“

    „Es bedeutet, dass wir heute Abend nach dem Dinner sehr ausgelassen sein werden.“

    Ein heißer Schauer lief ihr über die Haut. Er konnte unmöglich das andeuten, was sie vermutete: dass sie sich betrinken und dann … Oder etwa doch? „Also …“ Mehr brachte sie nicht heraus.

    James nahm das jedoch als die positive Antwort, die er erwartet hatte, denn er zwinkerte ihr anzüglich zu. „Sie brauchen sich nicht einmal umzuziehen, denn zufällig mag ich Frauen nackt am liebsten. Besonders ohne Bräunungslinie.“

    Kirby starrte ihn an, denn plötzlich wurde ihr klar, dass ihr Gefühl, beim Sonnenbaden beobachtet zu werden, keineswegs unbegründet gewesen war. Sie wusste zwar nicht, wie „Mr. Begehrenswert“ es gelungen war, doch endlich hatte ein Mann in Endicott sie nackt gesehen. Und sie hatte sich nicht einmal darum bemühen müssen.

    „Wie bitte?“ Das Gespräch kam ihr unwirklich vor.

    „Keine Sorge“, beruhigte er sie. „Ich werde Ihren Nachbarn nichts erzählen. Es gibt eigentlich nur eine Sache, die schöner ist, als nackt sonnenzubaden.“ Er zwinkerte ihr wieder zu. „Mit einem Freund nackt sonnenzubaden.“

    Er hielt die Flasche hoch, von der jetzt das Kondenswasser tropfte. Der Anblick der Feuchtigkeit, die in Tropfen an der Flasche herunterlief, weckte etwas Dunkles und Gefährliches in Kirby, das sie sofort zu bändigen versuchte. Noch immer brachte sie keinen Laut heraus.

    „Besser noch ist sonnenbaden mit einem Freund und einer Flasche Champagner“, fuhr James unbekümmert fort. „Man weiß nie, wohin einen das führt. Aber wäre es nicht toll, das herauszufinden?“

    Ihr Instinkt riet ihr, die Tür so fest wie möglich zuzuschlagen und ihm die Zehen in seinen italienischen Halbschuhen zu brechen. Ihr Verstand befahl ihr, laut zu schreien und darauf zu hoffen, dass einer ihrer Nachbarn die Polizei alarmierte. Doch Kirby tat keins von beidem.

    Stattdessen schnappte sie sich die Flasche Champagner und schubste James Nash so kräftig sie konnte. Das genügte zwar nicht, dass er hinfiel, doch war er so verblüfft, dass er das Gleichgewicht verlor und den Fuß aus der Tür nehmen musste. Kirby knallte sie zu und verriegelte sie. Dann schob sie das kleine Sichtfenster in der Tür auf und sagte: „Danke, Mr. Nash, aber der Champagner wird reichen.“ Dann schloss sie das Sichtfenster wieder und ließ ihn allein auf ihrer Veranda zurück.

    James starrte ungläubig auf die große Holztür. Eine Frau hatte ihm gerade tatsächlich die Tür vor der Nase zugeschlagen.

    Außerdem hatte sie seinen Champagner gestohlen. Eine ganze Magnumflasche Perrier-Jouët!

    Wütend hob er die Faust, um gegen die Tür zu hämmern, hielt jedoch inne, da ihm etwas klar wurde: Dies war eine völlig neue Erfahrung für ihn. Dabei hatte er nach all den Jahren des Vagabundenlebens nicht geglaubt, dass es für ihn noch neue Erfahrungen gab.

    Er war auf Safaris in Afrika gewesen, hatte die Welt umsegelt, den Dalai Lama besucht, Tee bei der Königin von England getrunken, im Blauen Zimmer des Weißen Hauses übernachtet. Das alles hatte er kennengelernt, und es war nichts Aufregendes mehr für ihn.

    Doch Kirby war etwas Neues für ihn. Nicht nur, dass sie noch nie etwas von ihm gehört hatte – was er ebenfalls noch nie erlebt hatte –, sie schien auch nicht im Geringsten daran interessiert zu sein, ihn näher kennenzulernen. Einfach unglaublich, wo die Frauen ihm doch sonst immer in Scharen hinterherliefen.

    Es gab sogar Frauen, die einen Klub gegründet hatten, deren Mitglieder nur ein Ziel verfolgten, nämlich mit ihm zu schlafen. Sie hatten sogar kleine Orden als Auszeichnung für diejenigen, denen es gelungen war.

    Entgegen den Gerüchten, die in den Medien über ihn kursierten, war er in sexueller Hinsicht nicht so leichtlebig, wie behauptet wurde. Natürlich liebte er die Frauen, aber er hatte seine Regeln. Er schlief zum Beispiel nie mit einer Frau, die es aus Enttäuschung tun wollte. Er mied Frauen unter einundzwanzig. Und selbstverständlich hielt er sich von verheirateten Frauen fern.

    Sein Blick fiel auf den Briefschlitz, ein kleines Rechteck aus Messing, in den ein niedlicher kleiner Frosch auf einem Seerosenblatt graviert war. Darunter stand in ordentlichen Buchstaben: „231 Oak Street“ und darunter der Name Connaught. Kirby Connaught, überlegte James. Es konnte nicht so schwer sein, hinter die Geheimnisse ihres Lebens zu kommen. Schließlich war dies eine Kleinstadt.

    Also hatte er heute Nachmittag viel zu tun. Oder besser gesagt, Begley.

    Er bemerkte, dass er noch immer die Rose in der Hand hielt, und hob sie an die Nase, um daran zu riechen. Ihr betörender Duft erfüllte seine Sinne. Dann steckte er sie in Kirbys Briefschlitz und ging, während er über sein Erlebnis nachdachte.

    Eine neue Erfahrung. Wie ungewöhnlich. Eine blonde, blauäugige Schönheit, ohne die leiseste Ahnung, wer er war, hatte ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. James schüttelte verwundert den Kopf. Kirby Connaught war eine typische brave Frau aus einer Kleinstadt.

    Allerdings musste sich unter der unschuldigen Oberfläche noch etwas anderes verbergen, wenn sie so viel Vergnügen daran fand, sich nackt zu sonnen. Vielleicht war sie im Grunde ein Genussmensch wie er und wusste es nur nicht. Dann brauchte er ihr nur noch die Augen über ihre wahre Natur zu öffnen.

    Andererseits war er der begehrteste Mann in den USA, und selbst ein unschuldiges Mädchen aus der Kleinstadt, das in einem pinkfarbenen Haus mit Stuckfassade lebte, würde ihm nicht lange widerstehen können.

    James ging lächelnd auf den wartenden Wagen zu und fühlte sich so entschlossen wie schon lange nicht mehr. Eine neue Erfahrung, dachte er. Ein echtes Abenteuer. Kirby Connaught würde ihm beides bieten.

    Kirby spähte durch die Vorhänge ihres Wohnzimmerfensters und beobachtete, wie James Nash, die „Ikone der populären Kultur“, davonging.

    Was für ein Idiot, dachte sie. Benahm sich, als brauche er nur vor ihrer Tür aufzutauchen, damit sie auf die Knie sank und darum bettelte, dass er mit ihr schlief. Anscheinend wusste er nichts von ihrem hohen Anspruch an Männer und dass sie nur an anständigen und zuverlässigen Typen interessiert war. Zudem mussten sie aus dem Ort kommen. Was sollte sie denn mit jemandem wie James Nash anfangen?

    Außer mit ihm schlafen, natürlich. Sofort schloss sie die Augen und versuchte, diese Vorstellung aus ihrem Kopf zu verbannen. Leider wurde es dadurch nur noch schlimmer.

    Sie lebte wirklich schon zu lange ohne die sexuelle Befriedigung, die jeder normale Mensch brauchte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie auf den perfekten Moment gewartet. Doch der schien inzwischen in unerreichbare Ferne gerückt zu sein. Kein Mann in Endicott war scharf auf sie. So wie die Dinge momentan standen, würde sie als alte Jungfer enden, über die die jungen Mädchen in der Stadt tuschelten und die die Jungen bei ihren Verführungsversuchen als abschreckendes Beispiel nennen würden.

    Kirby seufzte wehmütig. Wenn sie nicht als alte Jungfer enden wollte, andererseits aber nicht den perfekten Mann finden konnte – wieso tat es dann nicht einer, der nicht ganz so perfekt war? Warum hatte das eindeutige Angebot von James Nash sie aus der Fassung gebracht?

    Die Antwort darauf fiel ihr leicht: Insgeheim hoffte sie noch immer darauf, dass Bob ihr einen Mann schickte, der sie bis in alle Ewigkeit lieben würde. Und sie wollte, dass es etwas Besonderes war, wenn dieser Mann auftauchte. James Nash war es jedenfalls nicht, davon war sie überzeugt.

    Auch wenn er die Wahrheit sagte und die Zeitschrift „Tattle Tales“ ihn zum begehrenswertesten Mann Amerikas gewählt hatte – was sie bezweifelte –, war er viel zu ichbezogen, um einer Frau Aufmerksamkeit zu schenken. Wenn er tatsächlich eine Berühmtheit war, war das erst recht ein Grund, ihn zu meiden. Denn eine Berühmtheit würde sich niemals in Endicott häuslich niederlassen und eine Familie gründen.

    Durch die Vorhänge sah sie ihn in einen silberfarbenen Rolls-Royce steigen. Ein Fahrer in Livree hielt ihm die Tür auf. Als der Wagen losfuhr, wurde Kirby das eigenartige Gefühl nicht los, dass sie gerade ihre letzte Chance verpasst hatte.

2. KAPITEL

    Einige Stunden später hatte Kirby geduscht und trug nun ein weißes, weites Kleid mit dreiviertellangen Ärmeln, einem runden Ausschnitt und einem Matrosenkragen. Auf dem Weg in die öffentliche Bibliothek, wo sie die Mitglieder des Festivalkomitees treffen sollte, stellte sie erfreut fest, dass sie schon seit einer halben Stunde nicht mehr an James Nash gedacht hatte.

    Als sie jedoch die gewölbeartige Marmorhalle betrat und ihr Blick auf den Zeitschriftenständer neben dem Ausleihtresen fiel, war es mit ihrem Dreißig-Minuten-Rekord vorbei. Ohne größere Nachforschung bestätigte sich, was James über seinen Ruf behauptet hatte.

    Kirby sah auf ihre Uhr und stellte fest, dass sie fünfzehn Minuten zu früh hier war. Sie kam zu solchen Anlässen immer zu früh. Das war kaum überraschend, denn angesichts ihres schlecht gehenden Unternehmens und ihres fehlenden gesellschaftlichen Lebens verfügte sie über genügend Freizeit.

    Ohne groß darüber nachzudenken, schlenderte sie gelassen zum Zeitschriftenständer. Ihre flachen weißen Schuhe klapperten leise auf den Marmorfliesen. Sie überflog die Titel, bis sie „Tattle Tales“ fand, und suchte die Ausgaben der letzten Monate durch, bis sie das mit dem vertrauten Gesicht auf dem Titelbild fand.

    Gütiger Himmel, er hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt. Er hieß wirklich James Nash und war zum begehrenswertesten Mann Amerikas gekürt worden.

    Kirbys Gedanken wirbelten durcheinander. Langsam ließ sie sich in einen der Sessel sinken und starrte benommen auf das Titelbild des Magazins, auf dem der Mann zu sehen war, der erst vor zwei Stunden vor ihrer Tür gestanden hatte.

    Sie tadelte sich für ihre Neugier, blätterte jedoch weiter bis zur Story über ihn. Ein weiteres Foto seines attraktiven Gesichts sprang ihr ins Auge und löste ein seltsames Kribbeln in ihrem Bauch aus. Rasch begann sie den Artikel zu lesen.

    Macho, Mannsbild, Mistkerl – mit all diesen Bezeichnungen ist der begehrenswerteste Mann Amerikas schon bedacht worden. Wie dem auch sei, trotz seines umstrittenen Rufes kann man eines nicht leugnen: dass er absolut vollkommen ist. Er ist reich, intelligent, abenteuerlustig, umwerfend charmant und sexy. Was kann eine Frau sich bei einem Mann noch wünschen?

    Verlässlichkeit zum Beispiel, dachte Kirby. Aufrichtigkeit, Zuneigung. Sie las weiter.

    James Nash hat so ziemlich alles erlebt. Er verkehrt mit den Reichen und Schönen, in der glamourösen Welt der Adeligen, der Mode und der Berühmtheiten. Er hatte in der Vergangenheit eine ganze Reihe von Beziehungen zu Frauen, von denen man trotz allem kein schlechtes Wort über ihn hört.
„Jede Frau sollte wenigstens einmal in ihrem Leben einen Mann wie James Nash gehabt haben“, verkündete zum Beispiel Ashley Evanston kürzlich in einem Telefon-Interview. Die Debütantin Sissy Devane, Tochter des Milliardärs Russel Devane, stimmt ihr zu: „Kein Mann weiß besser, was einer Frau gefällt“, sagte sie mit einer Begeisterung, die der Verfasserin dieses Artikels nicht entging. „James beherrscht die Kunst des Liebesspiels einfach perfekt.“

    Du liebe Zeit!, dachte Kirby und klappte das Magazin zu. War diesen Frauen überhaupt nichts heilig? Wieso verbreiteten manche Leute sich öffentlich über ihr Liebesleben, als handele es sich dabei um Kochrezepte?

    Sie wollte das Magazin zurück auf den Stapel werfen und vergessen, dass James Nash jemals vor ihrer Tür gestanden hatte. Doch aus irgendeinem Grund ließ dieser Mann ihr keine Ruhe. Es konnte ja nicht so schlimm sein, den Artikel zu Ende zu lesen. Nur damit sie wusste, woran sie war, falls Mr. Nash wieder auftauchen sollte. Sie warf einen raschen Blick über die Schulter, klemmte die Zeitschrift zwischen sich und die Handtasche und ging eilig zum Ausleihtresen.

    Hinter dem Tresen erhob sich lächelnd Mrs. Winslow, die schon seit Kirbys Kindheit die Bibliothekarin war. „Guten Abend, Kirby“, begrüßte sie sie mit leiser Stimme und schob einen Bleistift in ihren weißen Haarknoten.

    Kirby zwang sich, ihr Lächeln zu erwidern, und tat möglichst gleichgültig, was die Zeitschrift anging. „Hallo, Mrs. Winslow.“

    „Wie ich sehe, tagt das Festivalkomitee heute oben. Habt ihr große Pläne für dieses Jahr?“

    „Und ob.“

    „Habt ihr schon einen Ersatz gefunden für Rufus Laidlaw als Grand Marshall der Parallax Parade?“

    Kirby schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“

    „Es wird schwer werden, jemanden von Rufus’ Kaliber zu finden“, meinte die Bibliothekarin. „Es gibt nicht viele Leute in Endicott, die den Status einer solchen Berühmtheit haben.“

    „Nein, Ma’am, da haben Sie recht. Es gibt nicht viele Leute von hier, die schon eine Nebenrolle in einem Werbespot für Abführmittel gespielt haben.“

    „Und vergiss nicht den Werbespot, in dem er eine tanzende Dose Mais gespielt hat.“

    „Natürlich. Es ist wirklich eine Schande, dass er als Grand Marshall aufhört, auch wenn es wegen seiner Karriere geschieht. Aber keine Sorge, wir werden schon jemanden finden.“

    „Da bin ich sicher.“ Mrs. Winslow sah auf die Zeitschrift, für die Kirby sich entschieden hatte. „Tut mir leid, meine Liebe, aber Zeitschriften dürfen nicht ausgeliehen werden.“

    Kirby hob erstaunt die Brauen. „Nein?“

    Die Bibliothekarin schüttelte den Kopf. „Deshalb haben wir den Leseraum. Manche kopieren sich auch die Artikel, die sie interessieren. Dabei solltest du jedoch bedenken, dass man unter Umständen das Copyright verletzt.“

    „Oh, das möchte ich auf keinen Fall“, versicherte Kirby ihr. „Ich habe noch ein paar Minuten Zeit bis zum Treffen. Ich gehe solange in den Leseraum.“

    Mrs. Winslow war offenbar zufrieden, dass Kirby die moralisch richtige Entscheidung getroffen hatte.

    Kirby drehte sich um und betrachtete den Mann, der sie vom Titelblatt des Magazins anschaute. Sein Lächeln war so flirtend wie in der Realität, und der Ausdruck in seinen Augen ebenso frech, wie sie es erlebt hatte. Ein Mann wie er konnte seinen Charme sicher nach Belieben an- und ausschalten, je nachdem, ob Blitzlichter oder Kameras in der Nähe waren.

    Sie war dermaßen in die Betrachtung des Fotos vertieft, dass sie zusammenzuckte, als eine vertraute männliche Stimme sagte: „Warum sollten Sie den Artikel fotokopieren wollen, wenn Sie den Gegenstand des Berichts in natura haben können?“

    Kirby sah erschrocken auf und war sofort wieder gebannt von seinen Augen. Dennoch fiel ihr auf, dass auch er sich umgezogen hatte. Er trug jetzt eine schwarze Hose, ein weißes, am Kragen offenes Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt waren, und eine schwarze Strickweste. Die Haare waren noch immer im Nacken zusammengenommen.

    „Was machen Sie hier?“, fragte sie und hoffte, dass sie sich nicht so atemlos anhörte, wie sie vermutete.

    „Ich folge Ihnen“, antwortete er rundheraus.

    „Warum?“

    Er zuckte die Schultern, als sei die Antwort klar. Dann kam er ein paar Schritte näher. „Wo immer Sie sind, dort will ich auch sein.“

    „Warum?“, wiederholte Kirby.

    „Weil ich unbedingt mehr über Sie erfahren will. Außerdem war es kaum überraschend, Sie die Stufen zur Bibliothek hinaufrennen zu sehen.“

    „Was soll das schon wieder heißen?“

    „Nach allem, was ich heute erfahren habe, sollte es mich nicht erstaunen, dass Sie solch ruhigen Aktivitäten frönen.“

    Kirby zog die Brauen zusammen. „Und was soll das jetzt heißen?“

    Statt eine direkte Antwort zu geben, sagte er: „Die meisten Leute würden sich nicht schuldig fühlen, ein Magazin wie ‚Tattle Tales‘ zu lesen, und es hinter ihrer Handtasche versteckt zum Ausleihtresen tragen.“

    Sie versuchte, nicht zu erröten. Offenbar hatte er sie beim Lesen beobachtet. „Ich habe es nicht versteckt.“

    Er lachte leise. „O nein, ganz bestimmt nicht.“

    „Mr. Nash …“

    „Bitte, Kirby, ich dachte, das hätten wir hinter uns. Nennen Sie mich James. Schließlich habe ich Sie schon nackt gesehen.“

    Ein kleiner Laut des Entsetzens verriet Kirby, dass Mrs. Winslow bei diesen Worten aufmerksam wurde. Sie schämte sich unwillkürlich. „Aber nur, weil Sie ein Playboy und ein Voyeur sind!“ Sie drehte sich zur Bibliothekarin um. „Mrs. Winslow, er hat mich nicht … ich meine, ich würde niemals … besonders nicht vor jemandem wie ihm … Sie kennen doch meinen Ruf in der Stadt.“ Sie hielt inne, da ihre Worte überhaupt keinen Sinn ergaben.

    Mrs. Winslow stand auf und machte eine abwehrende Handbewegung. „Du schuldest mir keine Erklärung. Bob ist jetzt offiziell am Himmel gesichtet worden, und somit können wir für unser Handeln nicht mehr voll verantwortlich gemacht werden. Was immer du jetzt in deiner Freizeit tust, kann dir nicht vorgeworfen werden.“

    „Aber ich mache doch gar nichts in meiner Freizeit“, beharrte Kirby. „Zumindest nicht das, und schon gar nicht mit jemandem wie … ihm!“

    „Was immer du sagst, meine Liebe.“ Dummerweise wirkte die Bibliothekarin nicht im Mindesten überzeugt.

    „Wirklich“, beharrte Kirby. „Er hat mich heimlich beobachtet.“

    „Das muss dir nicht peinlich sein“, tröstete Mrs. Winslow sie. „Ich stehe selbst unter dem Einfluss des Kometen. Gestern Abend ging ich in die Videothek, um mir einen Film über Jane Austen auszuleihen, und kam stattdessen mit zwei Filmen mit Keanu Reeves nach Hause. Sie waren wirklich gut. Er ist ein bemerkenswerter Schauspieler, selbst ohne T-Shirt.“ Sie überlegte einen Moment und fügte dann hinzu: „Ja, ich würde sagen, ohne T-Shirt ist er geradezu in seinem Element.“ Und damit widmete sie sich wieder den Karteikarten auf ihrem Schreibtisch.

    Na fabelhaft, dachte Kirby. Aber sie sollte froh sein, dass nur Mrs. Winslow James’ Bemerkung gehört hatte, da sie zu den wenigen Menschen in der Stadt gehörte, die nichts von Klatsch hielten. Kirby rieb sich die Schläfe, da sie einen aufkommenden Kopfschmerz spürte. Dann wandte sie sich wieder James Nash zu.

    „Lassen Sie uns einiges klarstellen“, begann sie.

    Er grinste. „Gern.“

    Sie trat ein paar Schritte näher und senkte die Stimme. „Erstens: Sie haben mich nicht nackt gesehen.“

    James wippte auf den Absätzen. „Aber das habe ich. Und es war ein toller Anblick.“

    „Das geschah ohne meine Erlaubnis, also zählt es nicht.“ Bevor er protestieren konnte, hielt sie ihm die Ausgabe von „Tattle Tales“ unter die Nase. „Zweitens: Ich habe dieses Magazin nicht herausgesucht, weil darin ein Artikel über Sie ist.“

    Er grinste selbstzufrieden. „Ach nein?“

    „Nein.“ Sie zeigte auf ein kleines Kästchen in der rechten oberen Ecke des Titelblattes. „Sehen Sie das? Hier ist ein Artikel über Joe Piscopo, und ich bin schon lange ein großer Fan von ihm.“

    „Tatsächlich?“

    „Ja. Ich hatte sogar einmal eine Katze namens Joe.“

    „Na so was.“

    „Das ist noch nicht alles“, fuhr sie fort und blätterte hastig die Seiten durch und zeigte auf die erstbeste Werbeanzeige. „Sehen Sie sich das an.“

    James beugte sich vor. „Was?“

    „Das ist eine Anzeige für …“ Sie schaute in das Heft und schluckte, als sie sah, was sie zufällig ausgewählt hatte. „Für ein Fitnessgerät für die Oberschenkelmuskulatur. Das, äh, brauche ich.“

    Er verzog keine Miene. „Tatsächlich? Wenn man Sie anschaut, kann man sich das gar nicht vorstellen. Und wie Sie sich erinnern, habe ich Sie gründlich anschauen können.“ Er zupfte spielerisch am Saum ihres Ausschnitts. „Wenn Sie wollen, sehe ich mir alles gern noch einmal an.“

    Kirby schlug seine Hand weg. „Mr. Nash“, begann sie von Neuem.

    „James“, unterbrach er sie.

    Sie ignorierte ihn. „Ich habe keine Ahnung, weshalb Sie mich weiter belästigen, aber ich versichere Ihnen …“

    „Das werde ich Ihnen gern erklären“, unterbrach er sie erneut. „Beim Abendessen. In meiner Suite. Heute Abend. Wie wäre es damit?“

    „Das glaube ich kaum“, erwiderte sie mit Nachdruck. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe einen Termin.“

    „Macht nichts. Ich werde warten.“ Er streckte die Hand nach dem Magazin aus. „In der Zwischenzeit kann ich alles über meinen Ruf als begehrenswertester Mann lesen.“

    Kirby klappte das Magazin zu und ging zum Zeitschriftenständer, um es auf den Stapel zurückzulegen. „Davon würde ich Ihnen abraten“, sagte sie über die Schulter.

    James folgte ihr dicht auf den Fersen. „Davon, dass ich den Artikel lese oder dass ich auf Sie warte?“

    „Von beidem.“

    „Warum?“

    „Weil Sie nicht so interessant sind und ich nicht interessiert bin, darum.“

    „Vielleicht sollten Sie sich mein Angebot erst einmal anhören.“

    Sie sah ihn zögernd an und verspürte sofort wieder diese seltsame Wärme in ihrem Innern aufsteigen. „Sie haben heute Nachmittag ziemlich deutlich klargemacht, worum es Ihnen geht. Und wie ich Ihnen da bereits sagte – was immer Sie mir verkaufen wollen, ich bin nicht daran interessiert.“

    „Wer behauptet denn, dass ich es verkaufe?“

    Bevor sie das Magazin auf den Stapel zurücklegte, hielt sie es noch einmal kurz hoch. „Es steht alles schwarz auf weiß hier drin, mit bunten Fotos dokumentiert.“

    „Das heißt noch lange nicht, dass ich es verkaufe“, konterte er. „Im Gegenteil, der Artikel beschreibt doch nur, was für ein großzügiger Mensch ich bin.“

    Kirby nickte. „Genau das ist ja das Problem. Sie überhäufen jedes Wesen in einem Rock mit Ihrer Großzügigkeit.“

    „Es muss kein Rock sein. Manchmal tragen sie auch Hosen oder Badeanzüge oder Unterwäsche oder auch gar nichts.“

    Kirby wünschte, er würde nicht so ins Detail gehen. So genau wollte sie es wirklich nicht wissen. Hauptsächlich weil es sie schmerzte, dass er sich nur wegen ihres Geschlechts für sie interessierte. Er würde sich an jede Frau heranmachen.

    „Schon gut, Sie brauchen nicht deutlicher zu werden“, murmelte sie. „Ich weiß, zu welcher Sorte Mann Sie gehören. Sie haben schon viele andere Frauen gehabt.“

    „Das klingt ja fast, als seien Sie eifersüchtig, Kirby.“

    Sie verdrehte die Augen und verdrängte die Tatsache, dass er recht hatte. „Ich bitte Sie, ich bin wohl kaum eifersüchtig auf irgendjemanden, der mit Ihnen in Kontakt gekommen ist.“

    „Warum habe ich nur den Eindruck, dass Sie lügen?“

    Er grinste so selbstzufrieden, dass sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. Sie musste sich zusammennehmen, um das Magazin nicht zu zerreißen. Immerhin war es Eigentum der Bibliothek, daher begnügte sie sich damit, es auf seinen ursprünglichen Platz zu knallen.

    „Gehen Sie weg“, forderte sie ihn so klar und deutlich auf, wie es ihr möglich war. „Lassen Sie mich in Ruhe. Ich will Sie nicht mehr sehen.“

    Er lachte, und aus irgendeinem Grund hatte Kirby das Gefühl, dass er sie berühren wollte. Doch stattdessen schob er die Hände tiefer in die Hosentaschen und sah sie an, als könnte er nicht glauben, dass sie echt war.

    „Sie sind eine so interessante Frau“, erklärte er sanft. „So aufregend und …“ Er holte tief Luft. „So erregend.“

    Abgesehen davon, dass sie noch kein Mann in Endicott nackt gesehen hatte, war sie auch noch nie aufregend oder erregend genannt worden. Auch hatte man sie noch nie mit einem derartig leidenschaftlichen Blick angesehen. Plötzlich durchströmte Kirby ein Gefühl prickelnden Verlangens, das sie noch nie zuvor empfunden hatte. Aus unerfindlichem Grund wusste sie, dass nur James Nash dieses Verlangen stillen konnte.

    „Ich …“, stammelte sie, fand jedoch keine Worte, die sie aus ihrem Dilemma befreien konnten.

    James trat noch näher, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Kirby fühlte sich von seiner Wärme umgeben. Er strahlte etwas Unergründliches, Männliches und Erregendes aus. Sein Blick ruhte auf ihrem Mund, seine Lippen waren ein wenig geteilt, als sei er bereit, sich vorzubeugen und Kirby alles um sie herum vergessen zu lassen.

    Obwohl sie sich einredete, dass sie auf keinen Fall einen Mann wie ihn küssen wollte, war sie etwas enttäuscht, dass er es nicht tat. Stattdessen stützte er sich mit dem einen Arm am Bücherregal neben ihr ab und kam noch näher, bis sein Gesicht nur noch Millimeter von ihrem entfernt war. Benommen atmete Kirby seinen Duft ein. Sie fühlte sich unwillkürlich von ihm angezogen und hatte Mühe, sich zurückzuhalten.

    „Essen Sie heute Abend mit mir“, sagte er, und es klang nicht im Mindesten mehr wie eine Frage.

    „Ich …“ Kirby versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, während irgendetwas in ihrem Innern sie dazu drängte, ihm mit „ja“ zu antworten. Doch sie blieb vernünftig und erwiderte: „Ich kann nicht.“

    Ihre Ablehnung beeindruckte ihn nicht. Er hob eine Hand unter ihr Kinn, damit sie ihm ins Gesicht sah. „Warum nicht?“, fragte er mit sanfter Stimme.

    Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und sie fragte sich, wie um alles in der Welt sie in eine solche Situation geraten war. Sie wollte jede Vorsicht vergessen und nehmen, was er ihr anbot. Doch dann fiel ihr wieder ein, was für ein Mann er war. Er besaß nicht einen Charakterzug, den sie von einem Mann erwartete. Er war ein Nichtsnutz ohne besondere Fähigkeiten, ohne Job, ohne Erziehung, ohne Wurzeln und ohne den Wunsch, sein oberflächliches Leben als Playboy aufzugeben.

    Na schön, er war reich, also brauchte er wohl keine dieser Eigenschaften. Auf jeden Fall war er kein Mann für sie.

    „Ich habe andere Pläne“, entgegnete sie. „Ich muss weg. Und zwar jetzt gleich.“

    Er wirkte noch immer unbeeindruckt und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. Die Berührung ging Kirby durch und durch.

    „Wie ich schon sagte, ich werde warten“, wiederholte er, hob die andere Hand und umfasste ihren Nacken.

    „Oh“, hauchte sie.

    Während er mit dem Daumen weiter ihre Wange streichelte, drückte er sie mit der anderen Hand nach vorn, näher an sein Gesicht. Für einen Moment gab Kirby sich seiner erotischen Berührung und seiner Ausstrahlung hin. Doch schließlich nahm sie sich zusammen.

    „Es wird aber … eine Weile dauern.“

    „Das macht nichts“, versicherte er ihr mit einem sexy Grinsen und fuhr mit dem Daumen über ihre Lippen. „Ich habe nichts dagegen, auf Sie zu warten, denn Sie sind es wert.“

    Wow, dachte Kirby. Das war eindeutig eine neue Erfahrung für sie. Noch nie hatte ein Mann so unverblümt zu ihr gesprochen. Und jetzt stand James vor ihr, ein umwerfend attraktiver Mann, der sich für sie interessierte und versuchte, sie zu verführen.

    Doch er war der letzte Mann, mit dem sie sich einlassen sollte. Allerdings hatte sie keine Chance, ihm zu widerstehen, solange sie in seiner Nähe war. Daher musste sie unbedingt vor ihm fliehen.

    „Nein!“, rief sie plötzlich und boxte ihn gegen die Brust. Leider wurde ihr erst in diesem Augenblick klar, dass sie sich in einer Bibliothek befanden. In einer sehr stillen Bibliothek, mit Marmorwänden und – böden, die einen lauten Hall produzierten. Etwa ein Dutzend Leute sahen verblüfft zu ihnen herüber, und Mrs. Winslow ermahnte sie mit einem strengen „Pst!“.

    Kirby erkannte, dass die meisten Leute Mitglieder des Festivalkomitees waren, die in diesem Moment die Treppe hinaufgingen, und schlug die Hände vors Gesicht. Und dann drehte sie sich um und lief davon ohne einen einzigen weiteren Gedanken daran, wie verlegen und erregt sie noch immer war.

    James sah Kirby nach und verspürte ein eigenartiges, unbekanntes Gefühl in seinem Innern: Bedauern. Echtes, tiefes, aufrichtiges Bedauern darüber, dass ihm das Vergnügen ihrer Gesellschaft verwehrt bleiben würde. Noch nie zuvor hatte er wegen irgendjemandem so empfunden, weder seinen Freunden – wer immer diese Bezeichnung verdiente – noch seiner Familie oder seinen Geliebten gegenüber. Aber bei dieser Fremden war das anders. Erstaunlich.

    Andererseits war sie keine Fremde. Zumindest nicht mehr. Begley hatte auf seinem Angelausflug heute Nachmittag allerhand über sie erfahren.

    Er sah ihr verwundert nach, als sie allen voran die Treppe hinauflief und sich, im Gegensatz zu den anderen, nicht mehr nach ihm umdrehte. Erst als sie alle außer Sicht waren, entspannte er sich und ging noch einmal die Informationen durch, die sein Butler im Lauf eines kurzen Nachmittages in der Stadt zusammengetragen hatte.

    Begley hatte in geradezu poetischen Umschreibungen vom „Dew Drop Inn“ geschwärmt, besonders von der Besitzerin namens Juwel, einer Dame mit üppigen Formen. Glücklicherweise hatte sie sich als gute Informationsquelle über Kirby Connaught erwiesen.

    Laut ihrer Aussage war Kirby eine sehr anständige Frau, der Inbegriff von Moral und Unschuld. Nie kam ein böses Wort über ihre Lippen – außer James gegenüber, wie es schien. Niemals benahm sie sich schlecht – wenn man von dem Diebstahl seiner Champagnerflasche einmal absah.

    Sie war eine Waise aus bescheidenen Verhältnissen, die noch immer in dem Haus wohnte, in dem sie aufgewachsen war. Darüberhinaus war sie jedoch auch eine mutige Unternehmerin, die als Innenarchitektin Fuß zu fassen versuchte. Sie ging regelmäßig in die Kirche, liebte die Kunst, war eine begeisterte Gärtnerin und verlässliche freiwillige Helferin. Früher war sie Cheerleader, Klassensprecherin, freiwillige Helferin im Krankenhaus und Pfadfinderin gewesen. Zudem ging das Gerücht, dass sie noch Jungfrau war.

    Diese letzte Information hatte James beeindruckt. Sicher war das Gerücht falsch. Die Männer in dieser Stadt konnten diese verlockende, hinreißende, sinnliche Frau kaum übersehen haben. Doch mittlerweile dämmerte es ihm, dass diese Information tatsächlich der Wahrheit entsprach. Kirbys Verhalten ihm gegenüber war so spontan und ungekünstelt gewesen, dass es wirklich den Verdacht, sie könnte noch Jungfrau sei, nahelegte.

    Aber wie hatte es passieren können, dass kein Mann es geschafft hatte, sie zu erobern? Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Kirby dafür selbst verantwortlich war. Vielleicht gab sie einfach jedem Mann, der sich ihr näherte, einen Korb. Hatte sie das nicht auch bei ihm getan? Vielleicht war sie frigide und an Sex absolut uninteressiert. Sie konnte auch eine Männerhasserin sein.

    Nein, das war sie nicht. Ihre Reaktion auf seine Berührungen bewiesen das. Im Gegenteil, von ihr ging ein tiefes, starkes Verlangen aus. Kirby hatte einen normalen sexuellen Appetit, daran bestand kein Zweifel. Was James nicht verstehen konnte, war, weshalb sie sich so dagegen wehrte, diesen Appetit zu stillen.

    Er sah auf die Ausgabe von „Tattle Tales“, die so unschuldig im Regal lag. James hatte zwar die Ehrung zum begehrtesten Mann Amerikas mit Stolz angenommen, den Artikel dazu jedoch nicht gelesen. Denn im Grunde war es ihm egal, was darin stand. Bis er Kirby beim Lesen beobachtet hatte. Jetzt fragte er sich zwangsläufig, welche Schlüsse sie aus der Lektüre gezogen hatte.

    Wahrscheinlich keine, die schlimmer waren als die, die sie ohnehin schon gezogen hatte. Für einen solchen Inbegriff von Unschuld, Anstand und Güte war es sicher leicht, nur das Schlimmste in den Menschen zu sehen, die einen ganz anderen Lebensstil hatten.

    Widerwillig nahm er die Zeitschrift und betrachtete so gleichgültig wie möglich sein Bild auf dem Titelblatt. Das Foto war nicht eines der besten, aber es war nicht schlecht. Die Überschrift war allerdings ein bisschen hart. Er war kein solcher Macho, dass es ein Ausrufungszeichen gerechtfertigt hätte. Er ließ sich in einen Sessel sinken und begann zu lesen.

3. KAPITEL

    Nach einer Stunde verließ Kirby das Treffen des Komitees voller Furcht und freudiger Erwartung. Zum Teil hoffte sie, James hätte endlich genug von dem Spiel, das er mit ihr spielte, und würde sich jemand anderem zuwenden. Andererseits wünschte sie sich inständig, er möge noch unten im Leseraum auf sie warten.

    Und das tat er. Er saß bequem in dem burgunderroten Sessel, in dem sie vorher gesessen hatte. Die langen Beine hatte er ausgestreckt und am Knöchel gekreuzt. Er las in einem Magazin auf seinem Schoß. Den einen Ellbogen hatte er über die Lehne gelegt, mit der freien Hand rieb er sich das kantige Kinn.

    Warum interessierte er sich ausgerechnet für sie? Es gab Dutzende alleinstehender Frauen in Endicott, und alle waren eher als sie in der Lage, mit einem Mann wie ihm fertig zu werden. Warum hatte er sich ausgerechnet sie ausgesucht, vor allem, nachdem sie ihm deutlich gemacht hatte, dass sie an ihm nicht interessiert war?

    Andererseits wusste sie, dass er ein wenig exzentrisch war, da sich die Diskussion des Komitees den ganzen Abend um James Nash gedreht hatte, ihren neuen besten Freund.

    Auch nachdem sie den anderen versichert hatte, sie und James seien keinesfalls befreundet, sie habe nur heute Nachmittag unter merkwürdigen Umständen seine Bekanntschaft gemacht, bestanden sie darauf, dass sie ihm die große Frage stellte. Und die lautete: Wäre er bereit, der Grand Marshall der Parallax Parade zu sein und den bisher unersetzlichen Rufus Laidlaw zu ersetzen?

    Kirby hielt das für eine ausgesprochen schlechte Idee, denn dadurch wäre sie gezwungen, mehr Kontakt mit ihm zu haben, als ihr lieb war. Denn ihre Position im Komitee sah vor, dass sie sich um auswärtige Gäste kümmerte, für ihr Wohlergehen sorgte und ihnen die kleine Stadt von ihrer besten Seite präsentierte.

    Sie verlangsamte beim Näherkommen ihre Schritte und wünschte, sie könnte etwas gegen das Herzklopfen ausrichten, das sie jedes Mal in seiner Gegenwart bekam. Doch der kleine Zwischenfall bei den Zeitschriften war ihr noch zu lebhaft in Erinnerung, um ihr die Beklommenheit zu nehmen. Im Gegenteil, ihn jetzt schon wiederzusehen machte sie noch nervöser – und erregte sie noch mehr.

    Sie redete sich ein, dass sie lediglich ein Opfer ihrer Hormone war. Sie würde bei jedem Mann überreagieren, der so wie James mit ihr redete und sie berührte, da sie etwas Derartiges noch nie erlebt hatte. Es war nicht James, der ihr Verlangen weckte, sondern sein Verhalten, sonst nichts.

    Langsam hob er den Kopf und sah sie belustigt an. Er klappte das Magazin zu und stand auf. „Es stimmt“, sagte er mit einem für eine Bibliothek angemessenen Flüstern. „Man kann wirklich nicht alles glauben, was man liest. Ich hatte keine Ahnung, dass in diesem Artikel so viele Fehler stecken.“

    Kirby hob überrascht die Brauen. „Sie hatten ihn noch gar nicht gelesen?“

    James schüttelte den Kopf. „Nein. Wieso sollte ich etwas über mich lesen? Ich weiß doch schon alles. Es wäre langweilig. Zeitschriften interessieren mich außerdem nicht. Ich lese lieber Romane.“ Er sah auf das Magazin. „Andererseits ist der Artikel so frei erfunden wie ein Roman. Er hätte mir also besser gefallen müssen.“

    Sie tat entsetzt. „Nein, jetzt sagen Sie nicht, die Presse sei ihrer Sensationsgier erlegen! Ich hatte ja keine Ahnung! Wie schrecklich.“

    „Sensationsgier?“ Vor Wut ignorierte er ihren Spott. „Soll das ein Witz sein? Dieser Artikel steckt voller Lügen!“

    „Ach ja?“

    „Ich kann es nicht fassen, was Sissy Devane über mich gesagt hat. Wir haben uns nur eine Woche lang getroffen und nicht einmal miteinander geschlafen.“

    „Nein?“, fragte Kirby neugierig.

    „Nein“, versicherte James. „Dazu war sie nie nüchtern genug. Und Ashley Evanston? Ich bitte Sie, die ist doch noch ein Kind. Ich bin ihr einmal für dreißig Minuten in Telluride begegnet. Wenn es ihr gelungen ist, sich einem angeblichen Journalisten als meine frühere Geliebte zu verkaufen, dann hat sie den Oscar verdient.“

    Kirby blieb skeptisch. „Sie behaupten also, Ihr Ruf, was die Frauen angeht, sei unberechtigt?“

    Er lächelte. „O nein. Das habe ich nicht gesagt. Nur was diese beiden Frauen betrifft.“ Er schlug das Magazin wieder auf. „Und ungefähr ein Dutzend weiterer in diesem Artikel.“

    Kirby konnte nicht widerstehen, an seine Seite zu kommen und einen Blick auf das Heft zu werfen. Sie deutete auf einen Kasten, der ein Drittel der Seite einnahm. „Diese Liste mit Frauen, die behaupten, mit Ihnen geschlafen zu haben, ist also falsch?“

    „Selbstverständlich. Sehen Sie sich nur das hier an. Prinzessin Fatima steht auf der Liste. Um Himmels willen. Kein Mann hat eine Chance gegen ihren Keuschheitsgürtel.“

    Kirby starrte ihn an. „Man legt Prinzessinnen heutzutage noch Keuschheitsgürtel an?“

    „Nur sprichwörtlich“, erwiderte James. „In Fatimas Fall handelt es sich um ihre Sekretärin namens Lyudmilla.“ Er ging die Liste weiter durch. „Moment mal. Du meine Güte, sie haben Lyudmilla auch auf die Liste gesetzt! Und fast alle Mitglieder der Rockettes. Ich bin nur mit zwei der Mädels ausgegangen, und das kommt nun dabei heraus.“

    Kirby konnte es nicht fassen, dass sie mit James Nash in der öffentlichen Bibliothek von Endicott stand und seine Eroberungen durchging. Ärgerlich war, dass er von dem kurzen, unschuldigen Geplänkel zwischen ihnen vorhin unbeeindruckt schien. Für sie dagegen war es etwas Außergewöhnliches gewesen, was sie noch nie zuvor erlebt hatte und mit jemand anderem wohl auch nicht mehr erleben würde. Aber James passierten solche Sachen offenbar jeden Tag mit allen möglichen Frauen.

    Mit einem spöttischen Laut klappte er das Magazin zu und warf es zurück ins Regal. „Essen Sie mit mir zu Abend“, bat er noch einmal mit der gleichen Eindringlichkeit wie zuvor.

    Sie sollte sich weigern, da es keinen Zweck hatte, den Kontakt zu ihm in die Länge zu ziehen oder zu vertiefen. Dann fielen ihr wieder die Worte ihrer Kollegen beim Festivalkomitee ein: „Anscheinend kennst du James Nash ziemlich gut, Kirby. Ich wette, er wäre einverstanden, wenn du ihn darum bittest, der Grand Marshall der Parallax Parade zu sein.“ Das war Mrs. Dumont gewesen, ihre Lieblingslehrerin. „Und denk nur an die nationale, ja sogar internationale Berichterstattung, die wir bekommen würden.“ Das hatte Mrs. March hinzugefügt, die Mutter ihrer Freundin Rosemary, die die Bürgermeisterin von Endicott war.

    Es konnte tatsächlich nicht schaden, James darum zu bitten. Es sei denn, er war einverstanden. In diesem Fall hatte Kirby ein Problem.

    Sie seufzte resigniert, und ehe sie genau wusste, was sie tat, sagte sie: „Na schön, ich muss Sie etwas fragen. Es geht um so etwas wie einen Gefallen.“

    Er wirkte überrascht. „Wirklich? Sie wollen, dass ich Ihnen einen Gefallen tue?“

    Kirby nickte zögernd.

    „Handelt es sich um einen großen Gefallen?“

    Sie nickte erneut. Das Lächeln auf seinem Gesicht gefiel ihr überhaupt nicht.

    „Und falls ich Ja sage, stehen Sie in meiner Schuld?“

    „Ja.“

    „Tief in meiner Schuld? Oder bloß ein bisschen? Denn wenn es sich um einen großen Gefallen handelt, dann sollten Sie eigentlich tief in …“

    „James, bitte.“

    „Oh, Sie sagen bitte und verhalten sich mir gegenüber sogar zivilisiert. Dann muss es sich wirklich um einen großen Gefallen handeln. Wodurch Sie sehr tief in meiner Schuld stehen würden, wenn ich Ihnen diesen Gefallen tue.“

    Sie ignorierte seine Begeisterung und sagte: „Also essen wir zusammen?“

    Er grinste. „Ich dachte schon, Sie würden nie mehr fragen.“

    Wie James es gelungen war, sie dazu zu überreden, ihn in seine Hotelsuite zu begleiten, blieb Kirby ein Rätsel. Wahrscheinlich hatte die Tatsache sie umgestimmt, dass er sofort erkannt und bedrängt würde, sobald sie ein gut besuchtes Restaurant betraten.

    Jedenfalls hatte sie nicht nachgegeben, weil der Mann, der ihr jetzt bei Kerzenschein am Tisch gegenübersaß, so außergewöhnlich attraktiv war. Das redete sie sich zumindest ein. Auch seine Blicke und Berührungen, die ihr durch und durch gingen, konnten dafür nicht verantwortlich sein. Es lag auch sicher nicht daran, dass ihr zum ersten Mal in ihrem Leben ein Mann das Gefühl gab, dass er in ihr eine Frau sah, nicht bloß einen Freund, eine Schwester oder eine Tochter, die man beschützen musste.

    Nein, sie saß aus einem äußerst noblen Grund hier mit James Nash in dem schwach beleuchteten Raum bei sanfter Musik, einem guten Wein und üppigem Essen, umgeben von frischen Blumen. Sie tat es lediglich ihrer Heimatstadt zuliebe.

    Kirby seufzte und musste zugeben, dass das nicht stimmte. Natürlich tat sie es nur für sich selbst. Denn trotz all der Argumente, die sie gegen James Nash anführen konnte, hatte er etwas an sich, was ihr das Gefühl gab, es sei richtig, bei ihm zu sein.

    Warum? Sie hatte keine Ahnung. Sie kannten sich nicht einmal einen halben Tag lang. Nach Aussage ihrer Kollegen vom Festivalkomitee, besonders nach der von Bürgermeisterin March, die anscheinend zu seinen größten Fans gehörte, war er eine Berühmtheit, ein Playboy und ein Schuft, der noch nie ernst gewesen war. Trotz seiner Wirkung auf Kirby wusste sie, dass es absolut keinen Sinn hätte, falls sich etwas zwischen ihnen entwickeln sollte. Aber wenn sie auf der Hut war, würden die Dinge zwischen ihnen nicht zu weit gehen. Sie könnte das Dinner mit ihm genießen, freundschaftlich mit ihm plaudern und ihn darum bitten, der Grand Marshall der Parallax Parade zu sein. Falls er ablehnte, könnte sie ihm für den netten Abend danken und mit Würde gehen, ohne ihn je wiedersehen zu müssen.

    Wenn er jedoch einverstanden war, würde sie ihn zu einer Reihe von Veranstaltungen im Rahmen des Festivals begleiten müssen und ihren Kontakt auf diese Weise vertiefen. Nun, damit würde sie fertig werden. Er ist schließlich nur ein Mann, sagte sie sich, wenn auch ein unglaublich gutaussehender, charmanter und absolut unwiderstehlicher Mann. Mehr nicht.

    Kirby biss die Zähne zusammen und griff nach ihrem Weinglas, wobei sie völlig vergaß, dass sie normalerweise keinen Alkohol trank. Sie nahm einen großen Schluck, ohne ihn richtig zu genießen. Als sie bemerkte, dass James sie mit glühendem Blick betrachtete, trank sie hastig noch einen Schluck. Und noch einen.

    James beobachtete sie mit einem geheimnisvollen Lächeln. „Mögen Sie den Wein?“

    „Normalerweise trinke ich keinen Wein, aber der ist sehr gut.“

    Er stellte sein Glas ab und beugte sich vor. „Wenn Sie normalerweise keinen Wein trinken, wieso haben Sie mir dann heute Nachmittag die Magnumflasche Perrier-Jouët gestohlen?“

    Kirby errötete. „Das habe ich nur getan, weil …“, sie räusperte sich, „weil die Flasche so schön war.“

    Er grinste mutwillig. „Schon gut. Betrachten Sie sie als Geschenk. Aber denken Sie daran – es macht immer Spaß, etwas zu teilen.“

    Statt einer Erwiderung senkte sie den Blick und fuhr mit dem Finger über eine der in die Leinentischdecke eingestickten Rosen.

    „Und jetzt zu dem Gefallen, um den Sie mich bitten wollten. Worum geht es?“

    Sie sah auf, und seine Miene wirkte viel zu erwartungsvoll. Kirby wusste, dass sie ihn darum hätte bitten können, nackt über die Hauptstraße zu tanzen. Er hätte alles getan, damit sie in seiner Schuld stand.

    „Das Festivalkomitee möchte im Namen der ganzen Stadt eine Einladung an Sie aussprechen.“

    James drehte das Weinglas am Stiel. Ein erotisches Funkeln lag in seinen Augen. „Die ganze Stadt, wie? Bei diesem Gefallen geht es um immer mehr, was?“

    Kirby ignorierte seine Bemerkung und fuhr fort. „Wir, das Komitee, haben den Grand Marshall für die Parallax Parade verloren und …“

    „Sie haben ihn verloren?“, unterbrach James sie. „Wie kann man einen Grand Marshall verlieren?“

    „Es war nicht unsere Schuld“, versicherte sie ihm. „Rufus …“

    „Rufus?“

    „… hat ein besseres Angebot bekommen, das ist alles.“

    „Rufus?“, wiederholte James. „Es gibt heutzutage noch Leute, die Rufus heißen?“

    „Rufus Laidlaw“, erklärte sie. „Er ist Schauspieler. Ein Junge aus unserer Stadt, der an die Westküste ging und ein großer Star wurde.“

    „Ich kenne keinen Star namens Rufus Laidlaw“, erwiderte James. „Und glauben Sie mir, ich kenne eine Menge Stars. Denken Sie an Ashley Evanston.“

    „Sie sagten doch, Sie kennen Ashley Evanston nicht.“

    „Na ja, nicht im biblischen Sinn. Aber ich kenne sie schon. Und viele andere auch. Allerdings würde ich nicht mit ihrem Namen prahlen“, fügte er hinzu. „Das wäre plump, oder?“

    Die Unterhaltung nahm eine Richtung, die Kirby nicht beabsichtigt hatte. „Ja, vermutlich.“

    „Trotzdem muss ich zugeben, dass ich in Hollywood niemanden namens Rufus kenne“, fuhr James fort.

    „Rufus Laidlaw ist sozusagen ein aufstrebender Star“, erläuterte Kirby nervös.

    „Was hat er gedreht?“

    Erneut senkte sie den Blick. „In letzter Zeit?“

    „Überhaupt.“

    „Tja, also, er begann seine Karriere als tanzende Maisdose in einem Werbespot der Vereinigung der Maisbauern.“ Kirby schaute auf, und James’ Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht sicher, ob das ihr Ernst war oder nicht. „Zuletzt trat er in einem Spot für Abführmittel auf.“

    „Ich verstehe“, murmelte James.

    „Erst gerade hat er ein großartiges Angebot für eine größere Rolle bekommen und kann deshalb nicht der Grand Marshall sein. Kellogg hat ihn für die neuen Frühstücksflocken als sprechende Getreideflocke engagiert.“

    „Sprechende Getreideflocke“, wiederholte James.

    Kirby wich seinem Blick aus und fuhr fort: „Also ist Rufus abgesprungen, und jetzt brauchen wir jemanden als Grand Marshall für die Parallax Parade. Wir möchten zwar jemanden aus dem Ort, aber außer Rufus gibt es keine Berühmtheiten – außer Dierdre Mahoney, die einmal Maiskönigin war und jetzt der Grand Marshall der Weihnachtsparade ist. Daher haben wir uns gefragt, ob Sie vielleicht Interesse hätten, Rufus’ Platz einzunehmen.“

    James betrachtete sie und bekam kaum ein Wort mit. Er war zu gebannt von ihrem Anblick. Das Kerzenlicht ließ ihre Haut und ihre Haare golden schimmern, ihre blauen Augen schienen immer dunkler zu werden. Der Wein hatte ihre Lippen befeuchtet und ihre Wangen gerötet. Ein zarter Lavendelduft ging von ihr aus.

    James stellte sich unwillkürlich vor, wie sie sich anfühlen würde, wenn er mit ihr schlief. Denn in diesem Moment wurde ihm klar, dass er mit ihr schlafen würde, ehe sein Aufenthalt in Endicott vorbei war.

    Er fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn er jetzt einfach aufstünde, mit einer einzigen Armbewegung das Essen vom Tisch fegen und sie an sich ziehen würde. Wenn er ihr den Rock hochschieben, den Slip herunterziehen und hier inmitten der Überreste ihres gemeinsamen Mahls mit ihr schlafen würde.

    „Entschuldigen Sie“, sagte er, nachdem sie aufgehört hatte zu reden. „Was sagten Sie? Ich habe gerade an etwas anderes gedacht.“

    „Ich, tja …“ Offenbar musste sie erst all ihren Mut zusammennehmen. „Im Namen des Festivalkomitees und der Bürger von Endicott möchte ich Sie bitten, der Grand Marshall der diesjährigen Parallax Parade zu sein.“

    James betrachtete sie misstrauisch. Offenbar war sie nicht mehr ganz bei Verstand, wenn sie annahm, dass er einer solchen Sache zustimmen würde. Er versuchte sein Möglichstes, um öffentlichen Auftritten aus dem Weg zu gehen. Trotzdem erschien sein Bild noch viel zu oft auf den Titelseiten und bot den dummen Talk-Shows und ähnlichen Sendungen Stoff. Und nun bat Kirby ihn darum, auf einem riesigen Festwagen aus Pappmaché zu sitzen und der Menge zuzuwinken. Das würde er niemals tun.

    Entgegen seiner Überzeugung fragte er: „Was muss man als Grand Marshall der Parallax Parade denn machen?“

    Statt sich zu freuen, dass er es möglicherweise in Betracht zog, schien sein Interesse sie zu ernüchtern. „Ach, nicht viel. Sie wären nur der Mittelpunkt des gesamten Festivals, das ist alles.“

    James gefiel das überhaupt nicht. „Oh, mehr nicht?“

    Sie schüttelte untröstlich den Kopf, was ihm merkwürdig vorkam, da sie noch immer den Eindruck machte, als rechne sie damit, dass er akzeptierte. „Sie müssten bei allen Festival Aktivitäten dabeisein.“

    „Um welche Aktivitäten handelt es sich dabei?“

    Sie zuckte die Schultern. „Zunächst einmal um die Parallax Parade, die das Festival an diesem Sonntag offiziell eröffnet. Darüber hinaus sind die Hauptveranstaltungen der Comet Stomp Dance, das Parsek Picknick im Park, das Castor-und-Pollux-Rennen, das Triton-Tauziehen, der Milchstraßenmarathon und die Regolith-Regatta. Das sind die wichtigsten.“

    James drehte das Weinglas am Stiel, beobachtete die goldene Flüssigkeit und stellte verblüfft fest, dass er tatsächlich in Betracht zog, ihre Bitte zu erfüllen. Das kannst du auf keinen Fall machen, ermahnte er sich sofort. Er war nach Endicott gekommen, um den Kometen zu beobachten und sich nach einem Sommer voller Partys ein paar ruhige Wochen zu gönnen.

    Falls er ihre Bitte erfüllte, würde er von Menschen umringt und von den Medien belagert werden. Das war der Preis für das Leben, das er führte. Er hatte keine Privatsphäre, keine Geheimnisse, keine Freunde, denen er vertrauen konnte, und kein Zuhause.

    James hatte gehofft, während seines Aufenthaltes in Endicott kein Aufsehen zu erregen. Er hatte niemandem sein Ziel verraten und war lediglich in die Stadt gekommen, um dem Kometen, der ihn schon seit seiner Kindheit faszinierte, so nah wie möglich zu sein. Er hatte die ganzen drei Wochen hinter dem Teleskop in seinem Hotelzimmer verbringen wollen.

    Doch schon am ersten Tag in der Stadt hatte er das Teleskop statt auf den Kometen auf einen umwerfenden, wunderschönen Körper gerichtet, der alle Himmelskörper an Schönheit übertraf. Und seit er Kirby gesehen hatte, konnte er ihrer Anziehung nicht widerstehen. Sie war wie die Venus, der Abendstern, schön, ätherisch, unerreichbar und so heiß, dass ein Mann sofort dahinschmolz. Ohne es zu wollen, war James ihrer Anziehungskraft erlegen.

    Jetzt bat sie ihn um etwas Undenkbares, das nicht nur seine Zeit für die Beobachtung des Kometen einschränken würde, sondern sein ganzes Leben in den nächsten drei Wochen. Aber da war noch eine Frage, die ihn beschäftigte. „Welche Rolle spielen Sie denn für den Grand Marshall?“

    Sie errötete. „Meine Aufgabe ist es, mich um prominente Besucher zu kümmern und dafür zu sorgen, dass alles ihren Wünschen entspricht.“

    „Könnten Sie das etwas genauer erklären? Gibt es einen bestimmten Prominenten, für den Sie zuständig wären?“

    „Ja, ich wäre … ich bin die Begleitung des Grand Marshalls.“

    „Begleitung? Wirklich? Das klingt interessant. Das weckt allerhand Vorstellungen, nicht wahr?“

    Sie schaute zu Boden. „Ich würde Sie bei allen Anlässen begleiten und mich um Sie kümmern.“

    Sie klang mit jedem Wort verlegener. James musste unwillkürlich grinsen. Die Vorstellung, ihn bei gesellschaftlichen Anlässen begleiten zu müssen, machte ihr ernsthaft zu schaffen.

    Wie ungewöhnlich. Es gab unzählige Frauen, die sich für eine solche Gelegenheit duellieren würden. Nicht dass James mit solchen verzweifelten Kreaturen etwas zu tun haben wollte. Aber ein bisschen Begeisterung erwartete ein Mann schon bei einer Frau, mit der er einige Zeit verbringen würde. Kirby schien diese Aussicht jedoch absolut nicht zu gefallen.

    „Na schön, ich werde es machen“, sagte er plötzlich und war über seine Worte ebenso überrascht wie Kirby.

    „Wie bitte?“

    „Ich sagte, ich werde es machen.“

    „Das kann nicht Ihr Ernst …“, begann sie und biss sich auf die Lippe. „Ich dachte“, versuchte sie es von Neuem, „dass Sie nicht der Typ sind, der …“

    „Eine Gelegenheit nutzt, um mehr Zeit mit einer wunderschönen, begehrenswerten Frau zu verbringen, die sich benimmt, als wollte sie nichts von mir, obwohl ihr Blick etwas völlig anderes sagt?“

    „Oh, nein“, erwiderte sie hastig. „Ich habe nur gehört, dass Sie nicht gern im Licht der Öffentlichkeit stehen.“

    „Ach so“, meinte er lächelnd. „Das stimmt für gewöhnlich auch. Aber für Sie mache ich mit dem größten Vergnügen eine Ausnahme.“

    „Oh.“

    Er wartete, ob sie noch etwas sagen würde, doch sie drehte den Kopf nur zum Fenster und schaute auf Endicott hinaus, das im glänzenden Licht der langsam untergehenden Sonne dalag. James genoss den Anblick ebenfalls. Die ganze Stadt leuchtete orange, rot und golden und wirkte wie ein verschlafendes Eldorado, das nur darauf wartete, dass man seine Schätze plünderte.

    Endicotts wertvollster Schatz ist allerdings schon in meiner Reichweite, dachte er und sah wieder Kirby an. Er brauchte nur den Arm auszustrecken und sie mitzunehmen. Aber das wollte er gar nicht. Er begehrte sie zwar, doch aus irgendeinem Grund schien es ihm nicht richtig, sie diesem Ort zu stehlen.

    Außerdem fühlten sich die Frauen schon zu James hingezogen, lange bevor er sich ihnen nähern konnte. Kirby widerstand seiner Anziehungskraft offenbar. Daher fand er es interessant, zur Abwechslung einmal einer Frau nachstellen zu müssen.

    „Ich hätte erwartet, dass Sie sich über mein Angebot freuen“, erklärte er. „Immerhin haben Sie mich um diesen Gefallen gebeten.“

    „Ich nicht. Ich habe Ihnen lediglich im Namen der Einwohner die Bitte vorgetragen“, korrigierte sie ihn.

    „Ich dachte trotzdem, es würde Sie freuen.“

    Sie schaute auf die Tischdecke und ließ die Schultern hängen. „Das ist es nicht.“

    „Was denn dann?“

    Sie stand abrupt auf, schnappte sich ihre Handtasche und ging zur Tür. James befürchtete schon, sie würde ohne ein Wort des Abschieds gehen. Im letzten Moment, den Türknauf schon in der Hand, besann sie sich jedoch anscheinend darauf, dass sie in gewisser Hinsicht eine Botschafterin der Stadt Endicott war.

    Mit einem Blick über die Schulter, ohne James direkt anzusehen, sagte sie hastig: „Ich freue mich, dass Sie unsere Einladung, der Grand Marshall der Parade zu sein, akzeptiert haben, Mr. Nash. Ich werde mich wegen der Einzelheiten morgen mit Ihnen in Verbindung setzen.“ Sie wollte gehen, hielt aber noch einmal inne und drehte sich um. „Danke für das Dinner.“

    Mit diesen Worten verschwand sie und schloss lautlos die Tür hinter sich. James blieb mit einem seltsam melancholischen Gefühl zurück.

4. KAPITEL

    „Was wirst du wegen James Nash unternehmen?“

    Kirby rührte langsam ihren Kaffee um und warf Angie Ellison einen vorsichtigen Blick zu. Sie war nicht sicher, wie sie auf die Frage ihrer Freundin antworten sollte. Zusammen mit Rosemary March beendeten die drei Freundinnen ihren regelmäßigen Lunch mit einem Kaffee und einem Dessert.

    Die Unterhaltung war eigenartig gewesen, selbst unter Berücksichtigung des Kometen, der im All seine Bahn zog. Seit Kirbys Begegnung mit James Nash waren über vierundzwanzig Stunden vergangen. Sie konnte also nicht mehr selbst dafür verantwortlich sein, dass sie sich merkwürdig fühlte. Trotzdem …

    Kirby wollte ihren Freundinnen nichts sagen, da sie nicht wusste, wie sie reagieren würden. Aber sie hatte den Eindruck, als würde der Komet tatsächlich dafür sorgen, dass ihre Wünsche in Erfüllung gingen.

    Letzte Nacht war Angie in das Haus eines Mannes eingebrochen und hatte einem Mafiagangster gegenübergestanden, und noch dazu einem sehr attraktiven. Was konnte aufregender sein? Und Rosemarys Erzfeind aus der Highschool, Willis Random, war in die Stadt zurückgekehrt, um den Kometen zu beobachten, und wohnte mit Rosemary unter einem Dach. Wenn das keine Gelegenheit zur Rache war!

    Warum sollten Angies und Rosemarys Wünsche in Erfüllung gehen, Kirbys aber nicht? Sie hatte es für viel wahrscheinlicher gehalten, dass sich ihr Wunsch nach der wahren Liebe erfüllte. Aber bis jetzt war diese Liebe nirgends zu sehen. Der einzige Mann, den sie in jüngster Zeit kennengelernt hatte, war James Nash. Wenn das Bobs Art von Scherz war, dann konnte sie auf diesen intergalaktischen Humor getrost verzichten. James Nash war zu keiner Liebe fähig, schon gar nicht zur wahren Liebe. Wen wollte Bob denn zum Narren halten? Dieser verdammte Komet!

    „Kirby?“

    Rosemarys sanftes Drängen brachte sie wieder zurück in die Realität. „Wie bitte?“

    „Was wirst du wegen James Nash tun?“, wiederholte Rosemary Angies Frage.

    Kirby sah von einer Freundin zur anderen. „Ich werde mich von diesem Playboy und Voyeur möglichst fernhalten. Wieso?“

    „Das wird nicht einfach werden, da er den Grand Marshall spielen wird und du ihn herumführen musst“, bemerkte Angie.

    Kirby schluckte. Daran wollte sie nicht einmal denken. „Keine Sorge, ich kann mich auch aus der Distanz um ihn kümmern. Er bewegt sich ohnehin nicht gern in der Öffentlichkeit.“

    „Warum hat er sich dann überhaupt einverstanden erklärt, der Grand Marshall zu sein?“, wollte Rosemary wissen.

    Kirby versuchte selbst noch dahinterzukommen. „Ich habe keine Ahnung.“

    Rosemary wackelte mit den Brauen. „Nach allem, was du uns bisher erzählt hast, glaube ich nicht, dass es ihm gefallen wird, wenn du dich von ihm fernhältst. Es klingt eher so, als wollte er dir möglichst nahe sein.“

    Kirby schüttelte den Kopf. „Aber nur, weil er nicht akzeptieren will, dass ich kein Interesse an ihm habe. Er kann sich bei all seiner Egozentrik nicht vorstellen, dass er für eine Frau nicht begehrenswert ist.“

    „Vielleicht liegt es aber auch daran, dass er dich nackt gesehen hat“, meinte Angie mit einem boshaften Lächeln. „Das Beste daran ist, dass du dich nicht einmal darum bemühen musstest.“

    Kirby errötete erneut. Jedes Mal wenn ihre Freundinnen das zur Sprache brachten – und sie taten es ständig –, fühlte sie, wie ihre Wangen glühten. Aber nicht aus Verlegenheit, wie es bei jeder anständigen Frau der Fall gewesen wäre.

    Nein, das hatte eher mit Lust zu tun. Aus irgendeinem Grund sandte die Vorstellung, dass James sie nackt gesehen hatte, einen Schauer durch ihren Körper, den sie nie zuvor erlebt hatte. Kirby hatte keine Ahnung, was für ein Gefühl das war. Sie wusste lediglich, dass Nacktheit sie in letzter Zeit ständig beschäftigte.

    Und nicht nur ihre eigene Nacktheit. Wann immer jemand erwähnte, dass James sie nackt gesehen hatte, weckte das den Wunsch in ihr, ihn auch nackt zu sehen. Schließlich war das nur fair.

    Sie konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung. „Nein, der Kerl hat bloß noch keine Frau getroffen, die nicht sofort mit ihm ins Bett will, nachdem sie erfahren hat, wer er ist. Ich bin für ihn etwas Neues.“

    Rosemary verzog das Gesicht. „Kirby, du bist eine dreißigjährige Jungfrau. Du bist für jeden etwas Neues.“

    Kirby wollte sich schon verteidigen, doch Angie kam ihr zu Hilfe. Zumindest in gewisser Hinsicht. „Rosemary, du solltest ihr zugute halten, dass sie es wenigstens versucht hat.“

    Kirby starrte ihre Freundinnen an. „Na vielen Dank. Das hört sich ja an, als würde ich mich an jeden alleinstehenden Mann in der Stadt heranmachen.“

    Rosemary und Angie tauschten vielsagende Blicke und schauten verlegen auf ihre Bestecke.

    „Das ist nicht wahr“, protestierte Kirby.

    „Nicht buchstäblich“, stimmte Angie zu.

    „Auch nicht im übertragenen Sinn“, beharrte Kirby.

    „Da gab es allerdings letztes Jahr diese kleine Geschichte mit Henry Monroe“, meldete sich Rosemary wieder zu Wort.

    „Oh, bitte, das war ein Versehen“, verteidigte sich Kirby. „Ich habe nicht bewusst versucht, ihn …“

    „Ihn in dein Bett zu locken?“, half Angie.

    „Natürlich nicht!“, rief Kirby.

    „Und was war mit dem kleinen Missgeschick mit Mark Benedict vor einigen Monaten?“, fragte Rosemary. „War das auch ein Versehen? Damals warst du fast nackt.“

    „Selbstverständlich war das ein Versehen!“, versicherte Kirby ihnen. Diese Episode hätte sie ebenso gern aus ihrem Gedächtnis gestrichen wie die mit Henry Monroe. „Was denn sonst?“

    „Der Versuch, ihn in dein Bett zu locken?“, schlug Angie vor.

    „Das ist doch alles nur Klatsch“, konterte Kirby.

    „Es hört sich aber seit einigen Jahren so an, als würdest du alles daransetzen, deine Jungfräulichkeit zu verlieren.“

    Rosemary nickte zustimmend. „Nur war keiner daran interessiert, weil du viel zu anständig für so etwas bist.“

    Kirby holte tief Luft und zählte bis zehn, doch ehe sie etwas sagen konnte, kam Angie ihr zuvor. „Diese Sache mit James Nash könnte für dich auch ein Segen sein, Kirby.“

    Kirby kniff die Augen zusammen. „Wovon sprichst du?“

    Angie zuckte auffallend unbekümmert die Schultern. „Na ja, ihr könntet beide von eurer Zusammenarbeit profitieren.“

    „Ich kann dir immer noch nicht folgen“, meinte Kirby.

    Rosemary begriff anscheinend, denn sie sagte: „Oh, Angie, das ist eine ausgezeichnete Idee!“

    „Was ist eine ausgezeichnete Idee?“, wollte Kirby wissen.

    Angie, die für ihre Unverblümtheit bekannt war, erwiderte: „James könnte dir deine Unschuld nehmen.“

    „Wie bitte?“

    „Denk mal darüber nach“, mischte sich Rosemary ein. „Du willst keine Jungfrau mehr sein, und James Nash will ganz offensichtlich etwas von dir. Er weiß nichts von deiner Unberührtheit. Abgesehen davon, dass es ihn ohnehin nicht stören würde, falls man den Klatschblättern Glauben schenken darf. Es würde ihn also nicht abschrecken. Das ist die perfekte Lösung für euch beide.“

    „Die Sache hat einen Haken“, widersprach Kirby. „Mir ging es in den letzten Jahren nämlich nicht ausschließlich darum, meine Jungfräulichkeit zu verlieren, sondern um eine ganze Menge mehr.“

    „Dann gibst du also zu, dass du dein Möglichstes versucht hast, sie loszuwerden“, sagte Angie lachend.

    Rosemary stimmte in den scherzhaften Ton ein. „Besonders wenn du es auf Kerle wie Henry Monroe und Mark Benedict abgesehen hattest.“

    „Das hatte ich nicht!“

    „Ach komm schon, Kirby“, meinte Angie. „Gib es auf. Du kannst uns nicht zum Narren halten. Dafür kennen wir dich schon viel zu lange.“

    Kirby murrte. „Na schön, ich gebe zu, dass ich meine Einstellung zu meiner Sexualität in den letzten Jahren ein wenig geändert habe.“

    „Du hast es satt, die ewige Jungfrau der Stadt zu sein, daher suchst du nach jemandem, der dir deine Unschuld nimmt.“

    „Ich habe es satt, allein zu sein, daher suche ich nach dem Richtigen“, korrigierte Kirby sie prompt.

    „Wie auch immer du ihn nennst, es geht im Prinzip um dasselbe.“ Angie lehnte sich zurück und verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust.

    „Ich habe nur den Eindruck, dass es den Richtigen nicht in Endicott gibt“, fuhr Kirby fort und spürte wieder die Frustration, die sie seit Jahren kannte. „Alle guten, interessanten Männer sind bereits vergeben, und die, die noch übrig sind, suchen nach etwas, was ich nicht habe, nämlich Erfahrung.“ Sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und schluckte die aufsteigende Bitterkeit hinunter. „Es gab mal eine Zeit, in der die Jungfräulichkeit einer Frau etwas Kostbares war. Aber heutzutage – Fehlanzeige. Heute wird jede Frau, die sich für jemand Besonderen aufhebt, für unnormal gehalten. Es ist das alte Dilemma – niemand möchte eine Jungfrau, aber wie soll eine Frau ihre Unschuld verlieren, wenn niemand sie will? Was ist verkehrt daran, sich für die große Liebe aufzuheben? Warum ist es so schrecklich zu warten? Denn ehrlich gesagt, lange kann ich nicht mehr warten. Ich hasse das Warten. Es macht mich ganz verrückt. Wenn ich noch länger warten muss, drehe ich durch.“ Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.

    Angie nickte. „Du solltest wirklich rasch etwas unternehmen.“

    „Das versuche ich ja! Aber anscheinend will mich niemand!“ Plötzlich wurde Kirby bewusst, in welcher Lautstärke sie geredet hatte und dass inzwischen alle im Café sie ansahen. Sie vergrub das Gesicht in den Händen.

    „Wie ich schon sagte“, meinte Angie. „James Nash könnte genau das sein, was du brauchst.“

    Als Kirby am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang erwachte, stolperte sie in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. Der Duft frischen Kaffees stärkte sie, während sie die Tür öffnete, um die Morgenzeitungen hereinzuholen. Aber anscheinend hatte Seth, der dreizehnjährige Halbstarke, der ihr die tägliche Dosis an Nachrichten lieferte, ihre Veranda wieder einmal komplett verfehlt, denn es gab keine Spur von einer Zeitung.

    Kirby schaute nach links und rechts, wobei sie sich der Tatsache bewusst war, dass sie lediglich ein kurzes weißes Baumwollnachthemd trug. Doch die Sonne ging gerade erst auf. Bis auf ein paar Rotkehlchen und Finken war in der Nachbarschaft niemand zu sehen. Daher trat sie barfuß hinaus auf die Veranda, um Ausschau nach ihrer Zeitung zu halten.

    Hinter ihr räusperte sich jemand und fragte. „Suchen Sie das hier?“

    Kirby wirbelte herum und entdeckte James Nash in der weißen Korbschaukel. Er hatte es sich auf den geblümten Chintzkissen bequem gemacht und las im gelben Licht der Insektenlampe die Zeitung. Dazu trank er einen Drink aus Orangensaft und Champagner, dem Kristallglas am Boden nach zu urteilen.

    Kirby stemmte die Hände in die Hüften. „Was machen Sie denn hier?“

    James faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite, bevor er antwortete. „Das, was plötzlich die Aufgabe meines Lebens geworden ist: Ich warte auf Sie.“

    „Warum?“

    Er lächelte träge und musterte sie in ihrem kurzen Nachthemd. „Ich dachte, ich könnte Sie zum Frühstück haben.“

    „Sie meinen wohl eher, Sie wollten mit mir frühstücken.“

    Er schüttelte langsam den Kopf und betrachtete mit sichtlichem Vergnügen ihre Beine. „Nein.“

    „Ich verstehe.“

    „Wollen Sie mich nicht hineinbitten?“

    „Geben Sie mir zuerst meine Zeitung.“

    Er schob die einzelnen Teile zusammen. „Sie sollten besser darauf achten, was Sie anhaben, wenn Sie morgens das Haus verlassen. Die Zeitung berichtet über eine Welle der Kriminalität, die über Ihre kleine Gemeinde schwappt.“

    Kirby musste unwillkürlich lachen. „Eine Welle der Kriminalität? Hier? Das soll wohl ein Witz sein, oder? Das letzte Verbrechen in Endicott, von dem ich gehört habe, war, als Fuzzy Fowler und Hugo Klostermann vor drei Jahren dabei erwischt wurden, wie sie Mrs. Irwins Kühe stahlen.“

    James hielt den Lokalteil hoch und deutete auf einen winzigen Artikel in der unteren rechten Ecke. „Gegen dies hier verblasst der Viehdiebstahl. Hier steht nämlich, dass die Mafia aus Philadelphia es auf eine pharmazeutische Fabrik in Endicott abgesehen hat.“

    Kirby winkte unbeeindruckt ab. „Ach das.“

    James machte ein überraschtes Gesicht. „Das ist alles, was Sie dazu sagen?“

    „Es ist nicht einmal halb so schlimm, wie es sich anhört“, versicherte sie ihm. „Angie ist an dem Fall dran.“

    „Angie?“

    „Meine Freundin, Angie Ellison. Sie hat den Artikel geschrieben.“

    Er nickte, als würde er sich an etwas erinnern. „Das ist die Freundin, die Sie neulich die leichtgläubigste Frau Amerikas genannt haben, richtig?“

    „Genau die.“

    „Und wieso fühle ich mich dadurch kein Stück besser?“ James faltete die Zeitung wieder zusammen und betrachtete Kirby dabei schamlos.

    Eigentlich hätte sie sich über diese Unverschämtheit ärgern sollen, doch stattdessen lief ihr ein prickelnder Schauer über die Haut.

    Er sah so wundervoll aus. Sein schwarzes Haar fiel ihm seidig über die Schultern. Seine Kleidung war ebenfalls schwarz. Er trug ein kragenloses, kurzärmeliges Hemd, dessen Knöpfe am Hals offen waren und seine gebräunte Haut noch dunkler erscheinen ließ, und dazu ein weite Hose. Die Farbe stand ihm und ließ ihn keineswegs düster wirken. Es hatte etwas Dramatisches, Verwegenes.

    Trotzdem, ganz gleich, was Rosemary und Angie behauptet hatten, er war nicht der richtige Mann, um ihr die Unschuld zu rauben. Aber das hieß schließlich nicht, dass sie sich ihm gegenüber unhöflich verhalten musste. Schließlich war er der Grand Marshall.

    „Sie erwarten sicher, dass ich Sie zum Frühstück einlade, nicht wahr?“, erkundigte sie sich.

    „Selbstverständlich. Tut mir leid, aber ich dachte, das hätte ich deutlich genug klargemacht.“ Er erhob sich von der Schaukel, bückte sich nach seinem Drink und leerte ihn in einem Zug.

    „Wo kommt das her?“, wollte Kirby wissen und deutete auf das Champagnerglas.

    „In meinem Wagen befindet sich eine Bar“, erklärte er ihr in gleichgültigem Ton, als hätte jeder in seinem Wagen eine Bar, für den Fall, dass man einen Drink möchte, während man in den Garten anderer Leute eindringt und deren Morgenzeitung liest.

    Kirby sah nach links und rechts die Straße entlang. „Wo steht Ihr Wagen?“

    Er ging auf sie zu und blieb vor ihr stehen. „Ich habe Omar den Vormittag freigegeben.“

    „Dann sitzen Sie hier gewissermaßen fest.“

    Er schlug sich in gespieltem Entsetzen vor die Stirn. „Gütiger Himmel, daran habe ich ja gar nicht gedacht! Was mache ich denn jetzt nur?“

    Kirby ging eine ganze Reihe von pikanten Möglichkeiten durch den Kopf, die alle mit ihr zu tun hatten. „Keine Ahnung“, log sie. „Aber wenn Sie mir endlich meine Zeitung geben, kann ich ins Haus gehen und Waffeln backen.“ Sie streckte die Hand aus.

    „Hätten Sie etwas gegen ein wenig Gesellschaft?“

    Die Frage war offenbar nur rhetorisch, da er die Zeitung unter den Arm klemmte und zur Tür ging. Anscheinend glaubte er, dass sie ihn nur zu gern in ihr Haus und zum Frühstück einlud. Und anscheinend hatte er recht.

    Kirby seufzte und fuhr sich durch die Haare, ehe sie ihm in ihr eigenes Haus folgte. Das war lächerlich. Sie kannte diesen Mann erst seit zwei Tagen und war ihm schon näher gekommen als jedem anderen bisher. Sie hatten zusammen zu Abend gegessen und morgendliche Nettigkeiten und Einrichtungstipps ausgetauscht – ganz davon zu schweigen, dass er sie nackt gesehen hatte. Die ganze Situation war bizarr.

    „Kirby?“ Er stand im Türrahmen und lud sie mit einer Armbewegung in ihr Haus.

    Im Vorbeigehen atmete sie unwillkürlich seinen Duft ein. Er roch so gut, wie er aussah – verführerisch und überwältigend.

    „Ich … muss mich rasch umziehen.“

    „Bitte nicht“, erwiderte er sanft. „Meinetwegen brauchen Sie das nicht zu tun. Sie sehen fantastisch aus, wie Sie sind.“

    „Ihrem Ruf nach zu urteilen, sollte mich das nicht wundern.“

    Er lächelte. „Na schön, ich werde auf Sie warten. Anschließend können wir uns darüber unterhalten, was vom Grand Marshall erwartet wird.“

    „Nehmen Sie sich ruhig schon Kaffee“, forderte sie ihn auf und wandte sich zum Gehen. „Es dauert nicht lange.“

    James schlenderte zur Küche und schaute sich um. Die hellgoldenen Wände des Wohnzimmers wurden von einem buttergelben Farbton im Esszimmer und der Küche abgelöst. Die pflaumenfarbene und scharlachrote Einrichtung des Wohnzimmers vertrug sich gut mit den lavendel- und roséfarbenen Akzenten der Küche und des Esszimmers. Vor den zahlreichen Fenstern hingen elfenbeinfarbene Gardinen, und die Hartholzböden glänzten goldbraun. Die Wände schmückten Drucke von Hotels und Restaurants im Art-deco-Viertel von Miami, die zu den Farben der Zimmer passten. Helle Blumentöpfe auf dem Geschirrschrank, den Regalen und den Tischen setzten violette und rote Farbakzente.

    Das Ganze erzeugte einen sanften, beruhigenden Effekt und entsprach dem Charakter der Bewohnerin. James gefiel die Art, wie Kirby ihr Haus eingerichtet hatte, die Wahl und der Einsatz der Farben. Es weckte den Eindruck von jemandem, der voller Überraschungen steckte. Man glaubt, man kennt eine Farbe, doch plötzlich sieht man sie, wie man es nie für möglich gehalten hätte. Unwillkürlich stellte James sich vor, wie sie seine drei Häuser, die Skihütte, das Ferienhaus am See, das Strandhaus und die vier Apartments einrichten würde.

    Er brauchte nicht lange auf ihre Rückkehr zu warten. Sie trug ein weit geschnittenes Kleid aus fließendem Stoff mit Hunderten von Blumen darauf. Der Saum reichte ihr bis über die Knie und die Ärmel über die Ellbogen. Der weite weiße Kragen begrenzte eine lange Reihe Knöpfe und hatte eine ärgerliche, pinkfarbene Satinschleife. Mit der weißen Strumpfhose und den pinkfarbenen Schuhen sah Kirby aus wie der Inbegriff der Unschuld. James seufzte enttäuscht.

    „Sind Sie mit Waffeln zum Frühstück einverstanden?“, fragte sie und rauschte nach Lavendel duftend an ihm vorbei. Dass sie seine Hoffnungen zunichte gemacht hatte, entging ihr völlig.

    „Lieber hätte ich Sie“, murmelte er.

    Sie wirbelte wütend herum. „Na schön, das reicht“, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

    „Was reicht?“ Ihre Reaktion war ihm ein Rätsel. „Was habe ich denn getan?“

    Doch statt ihm direkt zu antworten, funkelte sie ihn weiter zornig an und erklärte: „Da wir gezwungen sind, viel Zeit miteinander zu verbringen …“

    „Gezwungen“, wiederholte er empört. „Da sprechen Sie nur für sich.“

    „… wäre es vielleicht das Beste, wenn wir zunächst ein paar grundsätzliche Regeln aufstellen.“

    „Was für Regeln?“, fragte er vorsichtig.

    Sie holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. „Erstens werde ich nicht viel Zeit mit Ihnen verbringen, weil ich Sie besser kennenlernen möchte, sondern weil es mein Job ist.“

    Ihr leiser, unsicherer Ton stand in krassem Widerspruch zu diesen überzeugten Worten. Doch James nahm sich vor, nichts zu sagen, was sie herausfordern könnte. Noch nicht.

    „Meine Position im Festivalkomitee sieht vor, dass ich dafür sorge, dass der Grand Marshall alles bekommt, was er braucht“, erläuterte sie weiter. „Also bleibt mir keine andere Wahl, als mich Ihnen zur Verfügung zu halten.“ Sie sah kurz auf. „Aber nur strikt professionell.“

    „Ach kommen Sie, Kirby, das ist doch nicht der einzige Grund, weswegen Sie mit mir zusammen sind. Sie mögen mich und genießen meine Gesellschaft. Geben Sie es doch zu.“

    „Zweitens“, fuhr sie errötend fort und tat, als hätte sie ihn nicht gehört, „erwarte ich von Ihnen ebenfalls professionelles Verhalten, da wir lediglich in dieser Aufgabe miteinander zu tun haben.“ Da James schwieg, fuhr sie mit offenkundigem Unbehagen fort. „Drittens: Ich gehöre nicht zu der Sorte Frau, mit der Sie es normalerweise zu tun haben. Also können Sie Ihr Süßholzgeraspel getrost vergessen, denn es funktioniert bei mir ohnehin nicht.“ Sie hob die Hand, ehe James darauf etwas erwidern konnte. „Ich habe mein ganzes Leben in Endicott verbracht, bin nie weit gereist, habe keinen übermäßig kultivierten Geschmack und glaube fest daran, dass die einfachen Freuden die besten sind. Ich bin im wahrsten Sinne des Wortes eine Frau aus der Kleinstadt. Und obwohl ich an einer romantischen Beziehung ebenso interessiert bin wie Sie …“

    James fühlte sich ein wenig ermutigt und grinste.

    „… sind Sie auf keinen Fall der Typ Mann, mit dem ich mich einlassen möchte.“

    Sein Lächeln erstarb.

    „Ich bin nicht wie die Frauen, mit denen Sie es normalerweise zu tun haben“, wiederholte sie.

    Er setzte eine skeptische Miene auf. „Sie haben doch zwei X-Chromosomen, statt eines X- und eines Y-Chromosoms, oder?“

    „Ja, schon“, antwortete sie misstrauisch.

    „Dann sind Sie auch wie alle anderen Frauen, mit denen ich gewöhnlich zu tun habe.“

    „Sind das auch alles Jungfrauen?“ Kirby hätte sich am liebsten dafür geohrfeigt, dass sie damit so herausgeplatzt war. Wie hatte sie ihm so etwas überhaupt verraten können? Nicht nur, dass es ihn nichts anging, es war sicher auch unklug, in seiner Gegenwart von sexuellen Dingen zu sprechen. Dazu strahlte dieser Mann viel zu viel Sex-Appeal aus. Es könnte gefährlich sein, das Thema Sex in seiner Gegenwart zur Sprache zu bringen. Wieso hatte sie das nur getan?

    Andererseits könnte ihr Geständnis für sie von Vorteil sein. Ein Mann war sicher nicht an einer so unerfahrenen Frau wie sie es war interessiert. Wahrscheinlich machte ihm die Vorstellung Angst, jemandem etwas beizubringen, der nicht wusste, was er tat. Männer wie er hielten sich von Jungfrauen sicher fern.

    Doch offenbar irrte sie sich, wenn sein äußerst interessierter Gesichtsausdruck ein Indiz war.

    „Dann ist es also wahr“, sagte er.

    Sein Ton gefiel ihr gar nicht; er verriet Faszination. „Was ist wahr?“ Natürlich wusste sie bereits, wovon er sprach. Niemand in Endicott konnte ein Geheimnis für sich behalten. Vermutlich war James im „Dew Drop Inn“ oder „Dot’s Donut Hut“ gewesen, den beiden größten Klatschbörsen der Stadt.

    „Es ist wahr, dass Sie keinerlei Erfahrung haben mit …“, er verstummte und holte nachdenklich Luft. „Sex“, ergänzte er schließlich offen. „Niemand hat bisher diese Reise mit Ihnen unternommen, die einen Menschen für immer verändert.“

    Kirby schluckte. „Ich, äh, bin noch nicht viel gereist, wie gesagt.“ Sie räusperte sich. „Jedenfalls noch nicht dorthin.“

    „Wie außergewöhnlich.“

    Kirby wusste mit dieser Bemerkung nichts anzufangen, aber sie war sich sicher, dass sie allmählich besorgt sein durfte.

    „Nach allem, was ich gehört habe, würden Sie das zu gern ändern. Oder?“

    Sie fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. Sie wollte nicht lügen, andererseits auch nicht zu sehr an seinen Spekulationen interessiert erscheinen. „Ich … also …“

    „Denn ich habe diese Reise schon viele Male gemacht.“ Er sah ihr in die Augen. „Ich könnte Ihnen auf dieser Reise die erregendsten Dinge zeigen. Ein Wort von Ihnen, und ich wäre Ihr begeisterter Reiseführer.“

    „Ich sollte mir für das erste Mal lieber einen anderen … äh … Reiseführer nehmen“, brachte sie mühsam hervor. „Aber bis jetzt habe ich einfach noch nicht den richtigen Mann dafür gefunden.“

    „Ich frage mich, wieso nicht.“

    Sie hob das Kinn. „So viele verfügbare Junggesellen gibt es nicht in der Stadt.“

    „Da habe ich aber etwas anderes gehört.“

    Er hat also tatsächlich mit den Einheimischen getratscht, dachte Kirby. Fabelhaft. Schwer zu sagen, was er bis jetzt wusste. Obwohl sie ihm ihre Besorgnis verheimlichen wollte, fragte sie: „Und was genau haben Sie gehört?“

    James stellte seinen Becher Kaffee auf den Küchentresen, an dem er lässig lehnte, und richtete sich auf. Dann trat er mit einem raubtierhaften Grinsen auf sie zu. „Ich habe gehört, dass es eine Menge begehrter Junggesellen in der Stadt gibt, deren Bekanntschaft Sie im Lauf der Zeit gemacht haben. Aber außer mir hat keiner von denen Sie nackt gesehen, obwohl Sie sich alle Mühe gegeben haben.“

    Kirby starrte ihn an und errötete zutiefst vor Verlegenheit. „Wie bitte?“ Sie versuchte so viel Empörung wie möglich in ihre Worte zu legen.

    James stand jetzt dicht vor ihr. „Um es kurz zu machen: Aus äußerst verlässlichen Quellen weiß ich, dass Sie längst nicht so süß und unschuldig sind, wie in der Stadt allgemein behauptet wird.“

5. KAPITEL

    Kirbys Puls beschleunigte sich bei diesem Vorwurf. Sie sollte nicht süß und unschuldig sein? Sie, die letzte Jungfrau ihres Alters nördlich des Ohio Rivers? Von wegen. Wenn sie nicht so süß und unschuldig war, wieso hatte sie dann Probleme, Verabredungen zu bekommen?

    „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden“, erklärte sie James. „Mein Ruf ist tadellos.“

    „Das stand auch nie infrage“, versicherte er ihr. „Jeder hat beteuert, dass Sie unschuldig wie der sprichwörtliche Engel sind. In gewisser Hinsicht.“

    „Was soll das heißen?“

    „Lassen Sie es mich so ausdrücken: Es ist bekannt, dass Sie, mit zweifelhaftem Erfolg, versucht haben, ahnungslose alleinstehende Männer aus Endicott in Ihr Haus zu locken.“

    „Zu locken? Ich? Ich habe niemals versucht, irgendwen irgendwohin zu locken. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich überhaupt weiß, wie das geht.“

    James war unbeeindruckt. „Glauben Sie mir, das wissen Sie.“

    „Ich verstehe immer noch nicht …“

    „Henry Monroe“, unterbrach er sie.

    Nicht schon wieder. Nicht zweimal in zwei Tagen. „Ich bitte Sie, diese lächerliche Geschichte werden Sie doch nicht glauben.“

    James wippte selbstbewusst auf seinen Absätzen und versicherte ihr, dass er die Geschichte durchaus glaubte.

    Kirby entschied, dass es vermutlich zwecklos war, diese Episode abzustreiten, auch wenn sie noch so sehr wünschte, es hätte sie nie gegeben. Immerhin konnte sie die Sache genauer erklären und im Gegensatz zum Klatsch die Wahrheit jenes Abends vor einem Jahr darstellen, an dem Henry zu ihr gekommen war.

    „Es ist wohl kein Geheimnis, dass ich in der Vergangenheit gelegentlich versucht habe, das Interesse des einen oder anderen Mannes zu wecken“, räumte sie ein.

    James’ Grinsen wurde breiter. „Nach dem, was ich gehört habe, wollten Sie sie in Ihr Spinnennetz locken.“

    „Das ist nicht wahr“, beharrte Kirby. „Nur weil Henry Monroe sich damals den Knöchel verstaucht hat …“

    „Bei dem Versuch, Ihnen zu entkommen.“

    „Er hat nicht versucht, mir zu entkommen. Er war lediglich bei mir, um meine Spüle zu reparieren.“

    „Die völlig in Ordnung war, laut Aussage von Mr. Monroe.“

    „Außerdem war es lediglich ein Unfall, dass sich mein Kleid in seinem Werkzeugkasten verfing und zerriss.“

    „Sehr verdächtig, wie ich finde. Das klingt, als hätten Sie mit dem Klempner etwas ganz anderes im Sinn gehabt.“

    Kirby ballte die Fäuste. Es war ein Unfall gewesen. Zugegeben, sie hatte Henry eingeladen in der Hoffnung, dass sich etwas Romantisches zwischen ihnen ergeben würde. Er sollte nach ihrer Spüle sehen, die entgegen anderslautenden Behauptungen wirklich verstopft war. Anschließend wollte sie sich mit einem Dinner bei ihm bedanken. Und wenn dann eines zum anderen geführt hätte, hätte sie sicher nichts unternommen, um Jungfrau zu bleiben.

    Unglücklicherweise hatte sie sich vor dem Dinner bücken müssen, um Henry eine Rohrzange zu reichen. Dabei war der Deckel der Werkzeugkiste zugeklappt und hatte ihr Kleid eingeklemmt, was sie beim Aufstehen nicht bemerkte, da das Kleid aus hauchdünnem Chiffon bestand. Es war vorn in der Mitte komplett aufgerissen, sodass Kirby viel mehr Haut zeigte, als sie vor dem Dinner beabsichtigt hatte.

    Henry war schockiert gewesen, dass die süße, unschuldige Kirby Connaught, die er stets als Freundin, ja als kleine Schwester betrachtet hatte, ihn in so aufdringlicher Weise zu verführen versuchte. Beim Anblick ihrer nackten Schenkel floh er aus dem Haus und stolperte dabei auf der Verandatreppe.

    „Das war ein Unfall“, versicherte Kirby James. „Es hätte jedem passieren können.“

    „Und wie war das mit Mark Benedict?“, konterte er.

    „Allerdings“, erwiderte sie. „Er kam am falschen Tag vorbei.“

    „Er behauptet aber etwas anderes.“

    „Ach, und wann haben Sie sich mit Mark Benedikt unterhalten?“, fragte sie herausfordernd.

    „Zur gleichen Zeit, als ich mich mit Henry Monroe unterhalten habe, heute Morgen im ‚Dot’s Donut Hut‘, wo Omar und ich auf dem Weg zu Ihrem Haus hielten.“

    „Aha, es ist also eine Verschwörung“, verkündete sie und fügte hinzu, um von ihren romantischen Missgeschicken abzulenken: „Was haben Sie eigentlich in ‚Dot’s Donut Hut‘ gemacht, wo Sie doch angeblich die Öffentlichkeit scheuen?“

    Seine Haltung änderte sich abrupt, und er klang beinah enttäuscht. „Das ist auch so eine Sache an dieser Stadt. Die Leute erkennen mich zwar, aber niemand stürzt sich auf mich. Warum eigentlich nicht?“

    Kirby zuckte die Schultern. „Vielleicht sind Sie doch keine so große Nummer, wie Sie glauben?“

    Er starrte sie an. „Wie bitte?“

    „Möglicherweise sind wir aber auch einfach nur höflicher als an den Orten, an denen Sie sich sonst aufhalten.“

    James dachte kurz darüber nach. „Ja, die Leute sind alle sehr höflich. Trotzdem halte ich das nicht für den Grund.“

    „Vielleicht braucht es für uns mehr als eine internationale Berühmtheit, um uns zu beeindrucken.“

    „Was sollte denn beeindruckender sein?“, fragte er verblüfft.

    Kirby verzog das Gesicht. „Was weiß ich. Gute, heldenhafte Taten, Selbstlosigkeit.“

    Für einen Moment wirkte er gedankenverloren, doch dann meinte er: „Ich habe mich deshalb an die Öffentlichkeit gewagt, weil es vier Uhr morgens war und ich das ‚Dot’s Donut Hut‘ für leer hielt. Sie können sich sicher vorstellen, wie überrascht ich war, dass dort Betrieb herrschte.“

    „Es liegt nahe am Industriegebiet“, erklärte Kirby. „Und bei der Nachtschicht von Peter Pipers Gurkenplantage arbeiten viele Leute.“

    „Es war jedenfalls erstaunlich, wie viele der Männer von heute Morgen Überlebende Ihrer Verführungsversuche waren. Und alle warnten mich vor Ihnen, als ich sagte, ich sei auf dem Weg hierher.“

    „Darauf wette ich.“

    „Sie ließen Mark Benedict also kommen, damit er ein Loch in Ihrer Decke flickte. Nach meinen Informationen empfingen sie ihn nur mit einem Negligé bekleidet an der Tür. Einem knappen, hauchdünnen Negligé, das an gewissen Stellen nass war, weil Sie gerade aus der Dusche kamen.“

    „Das stimmt, aber ich erwartete Angie und Rosemary, mit denen ich ins Kino wollte, nicht Mark. Er sollte am Donnerstag kommen, nicht am Mittwoch.“

    James runzelte skeptisch die Stirn. „Gehen Sie immer im Negligé an die Haustür?“

    Sie hob eine Braue und erinnerte ihn so schweigend an ihre erste Begegnung.

    „Ach ja, natürlich. Deshalb wundert es mich umso mehr, dass ich an jenem Tag von Ihnen einen Korb bekommen habe, da Sie Ihre Unschuld doch um jeden Preis verlieren wollen.“

    „Ich will sie nicht um jeden Preis verlieren“, beharrte sie. „Es gibt lediglich ein paar Männer in der Stadt, die ich gern näher kennenlernen würde. Das ist alles.“

    „Und sobald Ihnen das gelungen ist, wollen Sie Ihre Unschuld verlieren. Richtig?“

    Kirby fühlte, wie sie schon wieder errötete. „Nein, nicht unbedingt …“

    James betrachtete sie eine Weile schweigend, als würde er absolut nicht schlau aus ihr. Schließlich breitete er die Arme aus und sagte: „Warum locken Sie mich nicht zu sich? Besonders da ich Ihnen schon überdeutlich zu verstehen gegeben habe, dass ich mich gern verführen lassen würde.“ Er ließ die Hände sinken und beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur noch wenige Millimeter von ihrem entfernt war. „Was haben die Henry Monroes und Mark Benedicts, was ich nicht habe?“

    Sie seufzte und wollte seiner Behauptung widersprechen, dass sie ihre Unschuld unbedingt verlieren wollte. Doch das konnte sie nicht. Denn in den vergangenen zwei Jahren hatte sie tatsächlich alles darangesetzt, um die wenigen verbliebenen begehrten Männer in Endicott auf sich aufmerksam zu machen.

    Sie war so sicher gewesen, dass Bob ihr ihren Wunsch erfüllen würde, sobald sie dreißig war. Sie war überzeugt gewesen, dass der Komet sie nicht im Stich lassen würde, denn was sie sich vor fünfzehn Jahren gewünscht hatte, war so edel und schlicht gewesen: Liebe. Mehr hatte Kirby nicht gewollt. Einen netten Mann, dem sie so viel bedeuten würde wie er ihr, mit dem sie eine Familie gründen konnte. Sie hoffte noch immer, diesen Mann eines Tages zu finden, und zwar hier in ihrer Stadt. Doch wie sollte das geschehen, wenn alle Männer in Endicott in ihr eher eine kleine Schwester, eine Nachbarin oder eine Tochter sahen?

    „Was die haben, was Sie nicht haben?“, wiederholte sie. „Eine Postleitzahl in Endicott.“

    James neigte den Kopf, sodass ihm sein schwarzes langes Haar auf die Schulter fiel. Aus irgendeinem Grund sehnte Kirby sich danach, die seidigen Strähnen durch ihre Finger gleiten zu lassen und ihn sanft zu sich herunterzuziehen. Stattdessen beobachtete sie ihn und fragte sich, was er wohl dachte.

    „Sie haben mir beim Abendessen neulich erzählt, Sie seien wegen des Kometenfestivals nach Endicott gekommen“, sagte sie. James nickte schweigend. „Dann kennen Sie sich mit Bob sicher gut aus.“

    „Ja“, bestätigte er.

    „Kennen Sie auch die Überlieferungen? Die Sagen? Die Mythen?“

    „Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, bevor ich in die Stadt kam.“

    „Dann kennen Sie ja auch die Legende von den Wünschen.“

    „Einwohner Endicotts, die im Jahr des Kometen geboren sind, können sich angeblich bei Bobs nächster Wiederkehr etwas wünschen. Beim dritten Besuch in ihrem Leben geht dieser Wunsch dann in Erfüllung. Ja, ich kenne die Geschichte. Sie ist ziemlich wunderlich.“

    „Und sie ist wahr.“

    Seine Miene verriet, dass er ihr kein Wort glaubte. „Wirklich?“

    „Ich wurde im Jahr des Kometen geboren“, berichtete Kirby und fragte sich, weshalb sie jemanden wie James Nash in ihre geheimen Träume und Sehnsüchte einweihte. Vielleicht wollte sie ihm nur zu verstehen geben, wie wichtig es ihr war, den richtigen Mann zu finden und mit ihm eine Familie zu gründen. Vielleicht würde er sie dann in Ruhe lassen.

    „Beim letzten Erscheinen des Kometen war ich fünfzehn“, begann sie von Neuem.

    James überlegte, was eine Frau wie sie sich mit fünfzehn Jahren wohl gewünscht hatte. Ein neues Auto? Ein Rendezvous zum Schulball? Eine Eins in Mathe? Reine Haut? Er versuchte, sie sich als Teenager vorzustellen, und kam rasch zu dem Ergebnis, dass sie kaum anders ausgesehen haben konnte als jetzt.

    „Haben Sie sich bei Bobs letztem Besuch etwas gewünscht?“, erkundigte er sich.

    „Ja“, erwiderte sie.

    „Und wie lautete der Wunsch?“

    „Ich habe mir wahre Liebe gewünscht“, verkündete sie ohne Umschweife. „Die Art von Liebe, die zwei Menschen ihr Leben lang verbindet, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod sie scheidet. Die Art von Liebe, zu der ein kleines Haus und Kinder gehören.“

    James starrte sie entsetzt an. Er war geschockt, dass ein fünfzehnjähriges Mädchen bereits ihre Hochzeit plante und sie einen Wunsch vergeudete, den sie für etwas viel Besseres hätte einsetzen können. „Sie haben sich gewünscht, dass Sie heiraten und Kinder bekommen?“

    Sie verstand seine Reaktion nicht. „Ja.“

    „Sie haben eine derartige Chance mit so etwas verschwendet?“

    „Es war nicht verschwendet“, verteidigte sie sich. „Es war ein edler, von ganzem Herzen kommender Wunsch.“

    „Kirby, wieso haben Sie sich einen Mann und Kinder gewünscht? Das hätten Sie doch ohnehin irgendwann bekommen. Natürlich war dieser Wunsch vergeudet.“

    „Wie sollte ich denn wissen, dass ich das bekomme?“, konterte sie. „Es ist ja noch immer nicht passiert! Bob hat mir meinen Wunsch nicht erfüllt.“

    „Ja, weil Sie ihn beleidigt haben, indem Sie sich so etwas gewünscht haben.“

    Sie stöhnte ungeduldig. „Sie machen sich lächerlich.“

    „Ich mache mich lächerlich?“, konterte er. „Immerhin habe ich keine perfekte Gelegenheit verschenkt, mir etwas wirklich Erstklassiges zu wünschen.“

    „Ach, und was hätten Sie sich denn gewünscht, Supermann? Vor allem, da Sie anscheinend alles bekommen, was Sie wollen, nur weil Sie James Nash sind, der begehrenswerteste Mann Amerikas.“

    Einen Moment lang schwieg er und betrachtete Kirby nachdenklich. Dann sagte er leise: „Ich habe noch nicht alles, was ich will.“

    „Was sollten Sie sich denn noch wünschen?“, erwiderte sie und verhaspelte sich fast.

    Statt zu antworten, drehte James sich um und ging wieder zum Küchentresen zurück. Aus irgendeinem Grund hatte er das Bedürfnis, wieder ein wenig Abstand zwischen ihnen herzustellen. Er hob seinen Kaffeebecher, trank jedoch nicht, sondern starrte auf das schwarze Getränk, als könnte er darin den Schlüssel zu den Geheimnissen des Universums finden. Als er sich Kirby erneut zuwandte, gab er sich wieder flirtend, auch wenn er sich nicht so fühlte.

    „Sie wollen mir also damit sagen“, begann er, „dass wenn ich in Endicott wohnen würde, Sie keine Bedenken hätten, mein Interesse zu wecken. Ist es das? Denn wenn das alles ist, was ich tun muss, um Sie besser kennenzulernen, dann geben Sie mir schnell die Gelben Seiten. Ich werde einen Makler anrufen und bin innerhalb kürzester Zeit Ihr Nachbar.“

    Kirby schüttelte den Kopf. „So einfach ist das nicht.“

    „Für meine Begriffe klingt das einfach.“

    „Weil Sie glauben, dass Sie durch Geld und Ihre traurige Berühmtheit alles bekommen können.“

    Mit unbeeindruckter Miene versicherte er ihr: „Das kann ich auch.“

    „Vielleicht irgendwo anders auf der Welt, aber nicht hier in Endicott.“

    Schon etwas weniger überzeugt erwiderte er: „Ja, weil die Welt außerhalb dieses verschlafenen kleinen Nests anders funktioniert.“

    „Genau das ist der Grund, weshalb ich nicht fort will.“

    Er lächelte gezwungen. „Das kann man nie wissen. Vielleicht gefällt Ihnen, was Sie außerhalb der Stadt sehen.“

    „Mir gefällt, was ich hier habe.“

    James fiel auf, dass sie stets den Blick zu Boden richtete, sobald sie log. „Irgendwie kann ich Ihnen das nicht ganz glauben.“

    „James …“

    Sie seufzte seinen Namen mehr, als dass sie ihn aussprach. Er hatte den Eindruck, dass sie nicht ganz sicher war, was sie ihm sagen wollte. Offenbar entschied sie, dass es am besten wäre, noch einmal von vorn zu beginnen. Denn als sie wieder aufsah, wirkte sie gleichgültig und unbeeindruckt.

    Was soll’s, dachte er, dann spiele ich ihr Spiel eben mit. Ihnen blieben noch Wochen, bis Kirby sich endlich eingestehen musste – oder auch nicht –, dass das, was zwischen ihnen entstanden war, unausweichlich war.

    Kirby seufzte. „Sie haben mir noch immer nicht gesagt, ob Ihnen Waffeln zum Frühstück recht sind.“

    Bei dieser schlichten Frage überlief ihn ein angenehmer Schauer. „Waffeln … Hm, das klingt gut. Kann ich Ihnen beim Backen helfen?“

    Sein Angebot schien sie mindestens so zu überraschen wie ihn selbst. Plötzlich hatte er nichts mehr dagegen, in der Küche zu helfen, solange es Kirby war, der er assistierte. Und solange sie ihn nicht aufforderte, sich eine pinkfarbene Rüschenschürze umzubinden.

    Das war wieder ein erstes Mal. Zum ersten Mal bereitete er Frühstück zu. In seinem bisherigen Leben hatte er höchstens Bestellungen durchgegeben, und gewöhnlich ging das Frühstück in das Mittagessen über, da er selten vor Mittag aufstand. Er hatte nur die nötigsten Lebensmittel in seinen Häusern, vor allem aber den unbedingt erforderlichen Karton Popcorn und den nötigen Vorrat an gutem Wein.

    Er hatte erwartet, dass sein Aufenthalt in diesem idyllischen Städtchen Endicott durch Bob voller Wunder und Magie sein würde, dass sein Erscheinen nach fünfzehn Jahren beeindruckend sein und lebenslange Erinnerungen bringen würde.

    Doch statt des Kometen brachte eine blonde Frau mit einer Vorliebe für weite Kleider und nacktem Sonnenbaden die Magie, die über das Optische hinausging und alle Sinne herausforderte. Eine Magie, die länger als ein paar Wochen anhalten könnte.

    Durch Kirby hatte er bis jetzt schon ein Dutzend neuer Erfahrungen gemacht, und dabei kannten sie sich erst ein paar Tage. Wie sollte er ihr je dafür danken, für all die ersten Male, die ihm so viel Spaß machten?

    Plötzlich fiel ihm eine Möglichkeit ein. Vielleicht gab es ein erstes Mal, das er ihr zeigen konnte. Nein, dachte er, da gab es kein Vielleicht.

    „Das ist also der Festwagen, wie?“ James legte übertrieben vorsichtig die Hand auf das monströse Ding aus Pappmaché, das in einem Lagerhaus der Docks abgestellt war. Kirby hatte ihre Stadttour für den Grand Marshall hier begonnen, um ihm den eindrucksvollen Festwagen zu zeigen, der für die drei Stunden dauernde Parallax Parade sein Thron sein würde.

    Vor der offenen, massiven Tür floss trübe und friedlich der Ohio River nach Südwesten und bildete einen Kontrast zum strahlendblauen Himmel an diesem Vormittag. Eine warme Brise wehte in die Blechhalle.

    Vier Tage waren vergangen, seit James sich einverstanden erklärt hatte, der Mittelpunkt des Willkommen-Festivals für den Kometen Bob zu sein. Aber noch immer wusste er nicht, warum er es getan hatte. Sicher, seine ihm zugeteilte Begleiterin hatte seine Entscheidung beeinflusst. Doch ärgerlicherweise achtete Kirby darauf, Abstand zu ihm zu halten, wann immer sie zusammen waren. Was viel zu selten der Fall war, wie er feststellen musste.

    Wäre er Rufus Laidlaw oder Dierdre Mahoney oder sonst ein einheimisches Phänomen gewesen, wäre sie wahrscheinlich öfter in seiner Gesellschaft. Aber weil er James Nash war, der durch die Welt ziehende Playboy und der Schrecken aller anständigen Frauen, hielt sie sich nicht an die Verpflichtung, sich um den Grand Marshall zu kümmern. Er hatte sie anrufen müssen, um eine Stadtführung zu bekommen.

    Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Festwagen und registrierte, dass der Thron einiges zu wünschen übrig ließ. Er war auf einen Traktor gebaut, und sein Gestell aus Hühnerdraht war lediglich zu zwei Dritteln mit Zeitungspapier beklebt, das hier und dort durch Toiletten- oder Krepppapier ergänzt wurde. Offenbar befand sich das Ganze noch in Arbeit. Das Ding war gute drei Meter hoch, schien absolut nicht sicher und ähnelte zwei Würfeln.

    „Wie lautete doch gleich das Motto der Parade?“, erkundigte sich James bei Kirby.

    „‚Das Leben ist ungewiss‘. Mrs. Merwyns vierte Klasse hat den Wettbewerb um das beste Motto gewonnen. Ihr Aufsatz war mit Abstand der beste.“

    James nickte und kämpfte gegen das eigenartige Gefühl an, das ihn jedes Mal überkam, wenn er etwas Neues über Endicott erfuhr. „Viertklässler haben sich das Motto ausgedacht? Himmel, die Schule hat sich ganz schön verändert, seit ich in der vierten Klasse war.“

    „Das liegt an der Schulreform.“

    Er wollte Kirby fragen, was das Motto mit der Rückkehr des Kometen zu tun hatte, entschied jedoch, dass er es gar nicht wissen wollte. Stattdessen fragte er: „Welche großen Ereignisse kommen denn auf mich als Grand Marshall zu?“

    „Keine außer der Parade am Sonntag.“

    Er musterte erneut den Festwagen. „Das ist schon in zwei Tagen. Sind Sie sicher, dass das bis dahin fertig ist?“

    „Ich glaube nicht, dass es ein Problem gibt.“

    Er wandte sich wieder Kirby zu und zwang sich, nicht missbilligend die Stirn zu runzeln. Sie trug erneut etwas, was ihr nicht stand und aussah, als hätte sie es von ihrer älteren Schwester geerbt. Es war ein weites Kleid mit weiten Ärmeln, Falten, großen Blumen, einem breiten Kragen und einer großen Schleife. Dazu trug sie kleine flache Ballerinas.

    Warum kleidete sie sich so langweilig? Warum versteckte sie ihren wundervollen Körper, den er mit eigenen Augen gesehen hatte, unter diesem Kleid? Vor allem, da sie sich unbedingt einen Mann angeln wollte. Falls sie glaubte, ihre Erscheinung würde einen Mann auf sie aufmerksam machen, dann war sie noch naiver, als James vermutet hätte.

    „Da die Parade in zwei Tagen stattfindet, haben wir beide noch ein wenig Zeit für uns“, bemerkte er.

    „Habe ich schon erwähnt, dass ich heute zum Mittagessen verabredet bin?“, fragte sie rasch, warf einen nervösen Blick auf ihre Uhr und tat überrascht. „Oh, und zwar in knapp einer Stunde. Das habe ich völlig vergessen. Ich muss mich auf den Weg machen, wenn ich es noch rechtzeitig schaffen will. Die Führung durch die Stadt setzen wir ein andermal fort.“

    James wollte sie darauf aufmerksam machen, dass es erst neun Uhr morgens war und somit ein wenig früh für das Mittagessen. Doch in diesem Moment trat auf der anderen Seite der Halle ein großer blonder Mann ein, der einen mit Farbklecksen übersäten Overall über dem nackten Oberkörper trug.

    Kirbys Wangen röteten sich. „Hallo, Teddy!“, rief sie mit einem scheuen Lächeln.

    Die Miene des anderen verriet, dass er überrascht war, nicht allein zu sein. Als er Kirby entdeckte, strahlte er. „Hallo, Kirby.“ Er kam auf sie zu. „Der Festwagen wird toll, nicht?“

    Kirby nickte hastig und errötete aufs Neue. Irgendetwas in James zog sich zusammen. Na schön, der Kerl sah nicht schlecht aus, wenn man auf den blonden, blauäugigen, nordischen Typ mit muskulösem Brustkorb und gebräunter Haut stand.

    „Ich, äh …“ Kirby stolperte über ihre Worte und erinnerte sich offenbar, dass James auch noch da war. „James, dies ist Teddy Gundersen. Er ist im Umzugskomitee. Teddy, dies ist James Nash.“

    „Mr. Gundersen“, sagte James förmlich.

    „Oh, der Grand Marshall.“ Teddy nickte wissend.

    Ja, und merk dir das, fügte James in Gedanken hinzu, selbst überrascht über seine untypische Haltung.

    „Freut mich, Sie kennenzulernen“, meinte Teddy freundlich und wandte sich dann wieder an Kirby, als wäre er nicht sehr beeindruckt. „Was hältst du vom Festwagen?“

    Sie strich sich nervös eine Strähne ihres seidigen hellblonden Haars hinter das Ohr. James verspürte den Wunsch, sie davon abzuhalten, damit die Haare so blieben, wie sie waren, und ihr offen auf die Schultern fielen. Doch er hielt den Mund, wie ein Junge, der seine erste Liebe erlebte, und wartete gespannt, was sie als Nächstes tun würde.

    „Du und die Kinder, ihr habt tolle Arbeit geleistet“, sagte sie.

    Teddy warf einen Blick auf sein Werk und nickte. „Ja, es sieht gut aus. Morgen müsste es eigentlich fertig werden.“

    Kirby wirkte noch immer nervös. „Ich würde dir gern zeigen, wie dankbar ich für deine harte Arbeit bin.“

    „Das ist nicht nötig. Es hat Spaß gemacht. Die Kinder waren fantastisch.“

    „Nein, ich möchte dir meine Dankbarkeit zeigen“, wiederholte sie. „Wie wäre es mit einem Dinner bei mir zu Hause? Nächste Woche?“

    Teddy bekam einen gehetzten Gesichtsausdruck. „Oh, das ist nett, aber absolut nicht notwendig.“

    „Aber ich möchte dir unbedingt für deine Mühe danken. Ich könnte dir ein Dinner kochen, und danach könnten wir …“

    „Nein, kein Dinner!“, beharrte Teddy und hob abwehrend die Hände. „Das ist wirklich nicht nötig.“

    „Aber Teddy …“

    „Ich muss jetzt gehen.“ Und ohne ein weiteres Wort verschwand er durch die Tür, durch die er hereingekommen war.

    Kirby und James waren wieder allein in der großen Halle. „Sie müssten Ihre Masche noch um einiges verbessern.“

    „Meine Masche? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“

    „So, wie Sie es anstellen, werden Sie nie einen Mann bekommen“, prophezeite er ihr. „Sie machen das völlig falsch.“

    Kirby stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn zornig an. „Das mit Teddy war keine Masche, wie Sie es nennen. Und das gilt auch für die übrigen Männer in der Stadt.“

    James breitete die Arme aus. „Na kommen Sie schon, ich habe es genau beobachtet. Außerdem habe ich von den Opfern gehört und kenne den Klatsch über Sie. Sie selbst haben einige Fälle zugegeben, wo Sie versucht haben, sich einen Mann zu schnappen.“

    „Wie bitte? Wie können Sie es wagen, etwas Derartiges anzudeuten!“, rief sie empört.

    „Entschuldigung, aber andeuten wollte ich gar nichts. Ich fand es eher ziemlich direkt.“ Er hatte keine Ahnung, was in ihn gefahren war, dass er so mit ihr sprach. Doch mit ansehen zu müssen, wie sie ihren Charme bei Teddy spielen ließ – dem nicht einmal bewusst war, was ihm entging –, während sie ihm, James, gegenüber abweisend war, hatte ihn wütend gemacht.

    „Und Sie sind wohl ein Experte im Männeranmachen, wie?“

    Er hoffte, dass seine Antwort nicht allzu selbstgefällig wirkte. „Das bin ich tatsächlich.“

    „Sie haben sich natürlich selbst schon welche geschnappt?“

    „Nein, aber bei Frauen funktioniert es im Prinzip genauso.“

    Na fabelhaft, dachte Kirby. Das ist genau das, was ich brauche. James Nash, ein Mann, der sich auf jede Frau stürzte, erklärte ihr, dass sie keine Chance hatte, jemals einen Mann in ihr Haus zu locken. Zuerst rannte Teddy entsetzt davon, weil sie ihn zum Dinner eingeladen hatte, und jetzt das. Dabei war der Tag noch nicht einmal zur Hälfte vorbei. Konnte es noch schlimmer werden?

    „Ich könnte Ihnen ein paar Tipps geben“, bot er an.

    Kirby hob stolz den Kopf. „Ich glaube nicht, dass …“

    „Zum Glück für Sie stehe ich Ihnen zur Verfügung, um Ihnen zu helfen. Aber bevor ich Ihnen meine Technik erkläre, muss dieses Kleid verschwinden.“

6. KAPITEL

    „Wie bitte?“ Kirby war sprachlos.

    Unglücklicherweise ignorierte James ihren Einwand, da er viel zu sehr damit beschäftigt war, sie von oben bis unten zu mustern. „Ja“, bestätigte er, „das Kleid muss weg. Und zwar sofort.“

    Kirby starrte ihn fassungslos an. Er wollte, dass sie ihr Kleid auszog? Warum? Oh, natürlich kannte sie den Grund. Er hatte es ihr vor einigen Tagen unmissverständlich klargemacht. Aber hier und jetzt?

    „Nicht hier und jetzt“, erklärte er lachend, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Kommen Sie mit, ich werde es Ihnen zeigen.“

    Ehe Kirby sich versah, saß sie auf dem Rücksitz seines Rolls Royce. Das Innere des Wagens war geräumig und verströmte einen Duft nach Leder. James betätigte einen Schalter, worauf eines der Brandenburgischen Konzerte aus den Lautsprechern hinter und neben Kirby ertönte und eine Rauchglasscheibe den hinteren Teil vom Fahrer abtrennte.

    James saß neben ihr in den cremefarbenen Lederpolstern und strahlte ein enormes Selbstvertrauen aus. Er trug eine saphirblaue Hose und ein weißes kragenloses Leinenhemd. Seine schwarzen Haare fielen ihm seidig auf die Schultern, und er kam Kirby noch attraktiver vor als sonst.

    „Ja, das Kleid muss eindeutig verschwinden“, wiederholte er.

    Kirby hob instinktiv eine Hand an die blaue Satinschleife, die am Kragen den krönenden Abschluss einer Leiste mit etwa drei Dutzend Perlmuttknöpfen bildete. „Das glaube ich kaum“, erklärte sie. „Das ist eines meiner Lieblingskleider.“

    „Nicht zu fassen.“

    Seine beiläufige Bemerkung traf sie, obwohl sie sich einredete, dass es überhaupt keine Rolle spiele. Was kümmerte es sie, ob er ihr Kleid mochte oder nicht? Jeder, der sein Haus mit Möbeln im Tigerfellmuster einrichtete, hatte für Mode ein Gespür wie Tarzan. Trotzdem fragte sie: „Was ist an dem Kleid verkehrt?“

    „Gar nichts – wenn man sechs Jahre alt ist und auf dem Weg zur Kirche ist. Aber Sie sind eine erwachsene Frau, die Männer für sich interessieren möchte. Und das stellen Sie völlig falsch an.“

    Kirby nahm an, dass es sinnlos war, erneut abzustreiten, dass sie einen Mann für sich interessieren wollte, vor allem, nachdem James gerade einen dieser Versuche bei Teddy Gundersen miterlebt hatte. Trotzdem brauchte er es nicht so auszusprechen, dass es billig und geschmacklos klang. So wie er von ihr redete, hatte sie den Eindruck, ihr einziges Lebensziel sei es, einen Mann in ihr Schlafzimmer zu bekommen.

    „Es hat wohl keinen Zweck, Sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Schließlich habe ich Ihnen selbst erzählt, dass ich mir von Bob einen Mann gewünscht habe, der mich für immer liebt. Ja, ich will einen Mann. Aber nicht so, wie Sie es andeuten. Zu einer Beziehung gehört viel mehr als Sex.“

    „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ James’ Miene war unergründlich. „Tatsache bleibt jedoch, dass auch die Art von Beziehung, die Sie sich vorstellen, Sex beinhaltet. Ich weiß ja nicht, wie viel Ihre Mutter Ihnen über das Leben beigebracht hat, aber falls Sie Kinder wollen …“

    Sie machte ein wütendes Gesicht. „Ich weiß, woher die Babys kommen!“

    Er hatte die Nerven, erstaunt zu tun. „Wirklich? Fein. Das macht die Sache leichter.“

    „Welche Sache?“ Kaum hatte Kirby die Frage ausgesprochen, bereute sie es auch schon. Irgendetwas führte er ganz deutlich im Schilde. Ihr wurde mulmig.

    James beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte die Fingerspitzen aneinander. „Kirby, meine Liebe, wir werden einen Mann für Sie finden. Einen, der Ihnen zumindest schwört, dass er Sie ewig lieben wird, falls Sie das wollen. Einen echten, im Gegensatz zu der Schar der Memmen, die Ihnen offenbar gefallen. Einen, der mit Ihnen auf der Verandaschaukel sitzt, bis Sie alt und grau sind.“ Er verzog das Gesicht. Irgendetwas schmeckte ihm anscheinend ganz und gar nicht. „Wieso Sie so etwas wollen, ist mir allerdings schleierhaft.“

    „Was meinen Sie damit, dass dieser Mann mir zumindest ewige Liebe schwört?“

    „Das mit der ewigen Liebe war doch sicher nicht Ihr Ernst, oder?“

    „Selbstverständlich. Wieso nicht?“

    Er lachte humorlos. „Weil es so etwas nicht gibt.“

    „Natürlich gibt es das.“

    „Ich habe es noch nie erlebt.“

    „Das ist kaum überraschend in Anbetracht der Kreise, in denen Sie sich bewegen. Aber ich versichere Ihnen, Mr. Nash, dass derartige Gefühle existieren, und die meisten normalen Menschen begegnen ihr wenigstens einmal.“

    Er grinste genüsslich. „Achten Sie auf Ihre Worte. Die meisten normalen Leute begegnen der ewigen Liebe wenigstens einmal? Wenn sie ewig dauert, kann man ihr kaum öfter als einmal begegnen, oder?“

    „So meinte ich das nicht.“

    „Dann erklären Sie es mir.“

    Kirby starrte auf ihre Hände, die nervös gefaltet auf ihrem Schoß lagen. Am Ringfinger der rechten Hand trug sie einen Verlobungsring. Es war der Ring, den ihr Vater ihrer Mutter vor fünfunddreißig Jahren gegeben hatte. Sie war überzeugt, dass ihre Eltern sich bis ins hohe Alter und darüber hinaus geliebt hätten, wenn sie noch am Leben wären. So, wie Angies Eltern sich lieben würden und Rosemarys sich geliebt hätten, wenn ihr Vater noch am Leben wäre. Wie die Eltern all ihrer Freunde in Endicott.

    Sie konnte sich an keinen Freund aus ihrer Kindheit erinnern, der aus einem zerrütteten Elternhaus gekommen wäre. Das lag zum Großteil sicher daran, dass Endicott eine kleine, konservative Stadt im Mittleren Westen war, in der Dinge wie Scheidung selten vorkamen. Zum Teil lag es aber auch daran, dass sich die Leute, zumindest hier, für alle Zeiten verliebten. Die Liebe war eine ernste Sache, mit der man nicht leichtfertig umging. Für Menschen wie James war sie jedoch lediglich ein Zeitvertreib.

    „Ich meinte damit“, erklärte Kirby, „dass ganz gleich, mit wem wir den Rest unseres Lebens verbringen, jeder eine große Leidenschaft im Leben erlebt. Man begegnet jemandem, den man nie wieder vergisst, an dessen Gesicht man sich immer wieder unerwartet erinnert, dessen Stimme und Duft einem unzählige schlaflose Nächte bereitet und mit brennender Sehnsucht erfüllt.“ Sie sah James an, doch seine Miene verriet nicht, was in ihm vorging. „Vielleicht ist es nicht der Mensch, den man heiratet oder mit dem man alt wird. Aber es gibt sie, die ewige Liebe. Jemanden, den man nie vergisst. An irgendeinem Punkt des Lebens trifft es jeden, und man überwindet es nie.“

    „Mich hat es nicht erwischt“, konterte er mit Bestimmtheit.

    Kirby lächelte traurig. „Noch nicht.“

    Er schüttelte entschieden den Kopf. „Das wird es auch nicht.“

    „Wie können Sie sich da so sicher sein?“

    „Weil es so etwas nicht gibt.“

    „Woher wissen Sie das?“

    „Ich weiß es eben.“

    „Gut, aber woher?“

    Plötzlich erschien ein bitterer Zug um seinen Mund. „Ich weiß es. Aber wir sprachen über Sie.“

    „Sie sprachen über mich“, korrigierte sie ihn. „Ich habe keine Ahnung, was Sie vorhaben.“

    „Das habe ich Ihnen doch gesagt. Wir werden einen Mann für Sie finden. Wenn Bob Ihnen keinen bringt, dann müssen wir die Angelegenheit eben selbst in die Hand nehmen.“

    „Wir?“ Ein unangenehmes Gefühl beschlich sie. „Wieso wir?“

    „Weil Sie es ohne mich nicht schaffen. Ich werde Ihnen das notwendige Detail liefern, das uns den Erfolg sichert.“

    Sie wollte sich nicht vorstellen, was er damit meinte, daher fragte sie gar nicht erst. „Ich bin nicht sicher, dass das eine gute Idee ist.“

    „Natürlich ist es das. Vertrauen Sie mir. Und jetzt“, fügte er rasch hinzu, da sie schon wieder protestieren wollte, „wo gehen Sie Ihre Kleidung einkaufen?“

    Sie sah ihn einen Moment misstrauisch an. „In einer kleinen Boutique namens ‚Rose’s Romantic Reminiscences‘.“

    „Gut.“ Er drückte mit dem Daumen einen Knopf links von seinem Kopf. „Omar?“

    Es gab ein kurzes Klicken, dann meldete sich die Stimme des Fahrers: „Ja, Mr. Nash?“

    James seufzte schwer, um Geduld bemüht. „Wie oft muss ich Sie noch darum bitten? Würden Sie mich bitte James nennen?“

    „Wie Sie wünschen, Mr. Nash.“

    James verdrehte die Augen. „Omar, wenn Sie in der Stadt eine Boutique namens ‚Rose’s Romantic Reminiscence‘ entdecken, geben Sie Gas und fahren Sie so schnell Sie können daran vorbei.“

    Kirby enthielt sich eines Kommentars.

    „Ja, Mr. Nash.“

    „James“, korrigierte er ihn. „Nennen Sie mich James.“

    „Jawohl, Mr. Nash.“

    James knurrte, ließ den Knopf der Sprechanlage jedoch ohne eine weitere Bemerkung los. „Also“, wandte er sich wieder an Kirby. „Wo kaufen die College-Mädchen ihre Sachen?“

    Sie wollte ihm antworten, dass sie absolut keine Ahnung habe, da sie selbst nie ein College-Mädchen gewesen war. Dennoch wusste sie, wo all die modischen jungen Frauen in der Stadt einkauften, weil das Geschäft ihrem Büro genau gegenüberlag. Und da sie selten etwas zu tun hatte, verbrachte sie viele Tage damit, aus dem Fenster zu schauen und einige der Sachen zu bestaunen, die die Frauen heutzutage anzogen.

    „In einem Laden namens ‚Wild Life‘“, sagte sie widerstrebend. „Er liegt an der Ecke Third Street und Main Street.“

    Er drückte erneut auf den Knopf und wies seinen Fahrer an, sie so schnell wie möglich dorthin zu fahren, und unterstrich seinen Befehl mit den Worten: „Treten Sie aufs Gaspedal.“

    „Jawohl, Mr. Nash.“

    „James“, korrigierte er. „James.“

    „Ja, Sir.“

    James machte den Mund auf und wollte den Knopf schon wieder drücken, besann sich jedoch eines Besseren. Er wandte sich an Kirby und sagte: „Vergessen Sie meine Stadtführung. Heute gehen wir einkaufen. Wir brauchen einen Köder für die Männerfalle, die wir aufstellen wollen.“

    „James, ich halte das wirklich für keine gute Idee.“

    Kirby Connaught stand mitten in ihrem Wohnzimmer. James betrachtete sie eingehend und entschied, dass sie recht hatte. Allerdings hielt sie es aus ganz anderen Gründen für eine schlechte Idee. Sie fühlte sich offenbar nicht wohl in dem hautengen roten Minikleid und dem roten Tank-Top. Auch an die hochhackigen roten Pumps und die großen roten Ohrringe würde sie sich erst gewöhnen müssen.

    Aber auch James war nicht zufrieden, da ihr Anblick etwas in ihm auslöste, was ihn zutiefst beunruhigte. Zudem hatte er keine Ahnung gehabt, dass eine Frau in Kleidern erotischer wirken konnte als ohne.

    „Oh, ich weiß nicht“, meinte er ausweichend und legte sich nachdenklich die Hand an die Stirn. „So schlecht ist die Idee nun auch wieder nicht.“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich trage solche Sachen niemals. Sogar meine Unterwäsche bedeckt mehr als das hier.“ Sie errötete. „Jedenfalls meine alte Unterwäsche. Die Dessous, die ich heute auf Ihren Rat hin gekauft habe …“

    James schluckte und zwang sich, nicht länger auf den Ansatz ihrer Brüste zu schauen, der durch den tiefen Ausschnitt betont wurde. Und an ihre sündigen neuen Dessous durfte er erst recht nicht denken. Er räusperte sich. „Darum geht es doch gerade, Kirby. Das ist auch der Grund, weswegen Sie noch keinen Mann bekommen haben.“

    „Sie können mir kaum weismachen, dass es mir allein wegen meiner Kleidung bisher nicht gelungen ist, einen Mann für mich zu interessieren. So oberflächlich ist kein Mann, nicht einmal Sie“, fügte sie hinzu.

    „He, ich kann sehr oberflächlich sein“, versicherte er ihr trocken. „Aber Sie haben recht. Es gehört mehr als ein kurzer Rock und eine enge Bluse dazu, um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu wecken – obwohl diese Dinge ganz oben auf der Liste eines gesunden amerikanischen Mannes stehen dürften.“

    Enttäuscht schüttelte sie den Kopf. „Sie haben den Kontakt zur Realität völlig verloren.“

    „Ich habe den Kontakt zur Realität verloren? Immerhin bin ich nicht in diesem verschlafenen Nest groß geworden.“

    Sie ignorierte seine Bemerkung und wechselte das Thema. „Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich mich von Ihnen habe überreden lassen.“

    James erging es ähnlich. Trotzdem hatte es Momente an diesem Nachmittag gegeben, in denen er den Eindruck gehabt hatte, dass Kirby sich bei ihrer Verwandlung amüsierte. Die Verkäuferin bei „Wild Life“, ein Mädchen knapp über sechzehn, war eine große Hilfe gewesen. Allerdings war sie ziemlich überrascht, als Kirby und James den Laden betraten – wenn auch nicht, weil er der begehrenswerteste Junggeselle Amerikas war. Der Grund war vielmehr, dass das Mädchen Kirbys Schülerin in der Sonntagsschule war und nicht damit gerechnet hätte, dass ihre Lehrerin der Psalmen und Sprüche Salomos eine so wilde Seite hatte.

    „Sie haben sich von mir überreden lassen“, sagte er, „weil Sie wissen, dass Ihre Bemühungen, einen Ehemann zu finden, kläglich gescheitert sind. Komet Bob hin oder her, ich bin derzeit Ihre beste Chance zur Erfüllung Ihrer Wünsche. Was sollen wir heute Abend also unternehmen?“

    Sie zeigte mit dem Daumen über die Schulter. „Was mich betrifft, ich gehe zurück in mein Schlafzimmer und ziehe diese lächerlichen Sachen wieder aus.“

    James öffnete rasch den obersten Knopf seines Hemdes. „Das klingt gut“, erwiderte er und machte den nächsten Knopf auf. „Eigentlich wollte ich mir diese Lektion für später aufsparen, aber wenn Sie so darauf brennen, mehr zu lernen, dann will ich kein Spielverderber sein.“

    „Nein!“, rief sie, als ihr klar wurde, was er vorhatte. „Ich meinte nicht, dass Sie auch Ihre Sachen ausziehen! Nur ich!“

    Er gab einen Laut der Enttäuschung von sich und tat erstaunt. „Wo bleibt denn da der Spaß?“

    „James, es ist mein Ernst. Wenn Sie das Hemd nicht augenblicklich wieder zuknöpfen …“

    „Wenigstens benutzen Sie jetzt meinen Vornamen.“ Er folgte ihrer Aufforderung jedoch nicht. Schließlich war es plötzlich ungewöhnlich warm im Zimmer. „Vielleicht gibt es für Sie doch noch Hoffnung.“

    Statt einer Erwiderung verschränkte sie erneut die Arme vor der Brust, und wieder kamen die Rundungen ihrer Brüste voll zur Geltung. Sie schienen sich förmlich nach den Händen eines Liebhabers zu sehnen. Zumindest verließ Kirby nicht das Zimmer, wie sie angedroht hatte. James wusste nicht, ob der Grund dafür war, dass sie seinen Plan wirklich in die Tat umsetzen wollte, oder ob sie einfach befürchtete, er würde ihr folgen. In jedem Fall bewirkte es, dass sie in seiner Nähe blieb.

    „Wo ist der beste Ort, um alleinstehende Männer zu treffen?“, erkundigte er sich.

    Sie dachte einen Moment nach. „Die Bibliothek?“

    James schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

    „Die Kirche?“, schlug sie vor.

    Er kniff die Augen fester zusammen. „Nein. Versuchen Sie es weiter.“

    „Der Supermarkt?“

    „Nein.“ Da sie nichts mehr sagte, schlug er die Augen auf und sah, dass sie konzentriert auf der Unterlippe kaute.

    „Jetzt weiß ich“, rief sie und schnippte mit den Fingern. „Jeden zweiten Mittwoch im Monat veranstaltet der Buchhändler Peterson einen Abend für Singles.“

    James seufzte müde. „Nein. Weitere Vorschläge bitte.“

    „Ja, Sie haben recht. Heute ist nicht der zweite Mittwoch im Monat.“ Sie überlegte angestrengt weiter.

    Endlich hatte James Mitleid. „In Bars, Kirby. Bars sind der beste Ort, um Männer kennenzulernen.“

    „Das kann nicht stimmen“, erwiderte sie. „Wieso sollte ich in eine Bar gehen, um Männer kennenzulernen? Ich trinke nicht zur Entspannung.“

    Er dachte an die gestohlene Flasche Perrier-Jouët, die jetzt irgendwo in ihrem Kühlschrank lagern musste, brachte das Thema jedoch nicht zur Sprache. Er hoffte nur, dass die Flasche wirklich gekühlt wurde, denn es war nicht gut für Champagner, wenn man ihn kühlte, warm werden ließ und dann wieder kühlte.

    „Im Ernst“, meinte er. „Bars sind gute Orte, um Menschen kennenzulernen.“

    Sie schien noch immer nicht überzeugt. „Wirklich?“

    „Wirklich.“

    „Na so was, das habe ich tatsächlich nicht gewusst.“

    Jedes Mal, wenn James mit Kirby zusammen war, fragte er sich, ob er träumte. Sie hatte erklärt, sie habe Freundinnen. Zum Beispiel Angie, die über Kriminalität schrieb, die es gar nicht gab, und Rosemary, die eine unergründliche Geschichte mit jemandem verband, den Kirby einen „streuselkuchengesichtigen kleinen Blödmann“ nannte. Aber was waren das für Freundinnen, die zuließen, dass Kirby mit derartig falschen Vorstellungen vom Leben aufwuchs? Andererseits, da es Kirbys Freundinnen waren, war es durchaus möglich, dass sie ähnliche Opfer einer zu langen Jugend waren.

    „Können Sie eine Bar empfehlen, die möglicherweise von alleinstehenden Männern besucht wird?“, fragte James.

    „Mal überlegen …“ Sie dachte einen Moment nach, legte den Zeigefinger auf die Lippen und verschmierte so den roten Lippenstift, den sie aufgetragen hatte.

    „Kirby.“ James stöhnte. „Sie haben Ihren Lippenstift verschmiert.“

    Sie starrte auf ihren roten Finger. „Oh, das tut mir leid. Ich bin einfach nicht daran gewöhnt, welchen zu tragen.“ Sie versuchte, den Schaden zu beheben, machte es jedoch nur noch schlimmer.

    James holte ein Taschentuch hervor und ging zu ihr. „Lassen Sie mich das machen.“ Da es am besten wäre, wenn sie den Lippenstift einfach noch einmal neu auftrug, wischte er ihr sanft über den Mund, bis die Farbe vollständig ab war. Und beim Anblick ihrer geteilten Lippen überkam ihn ein Gefühl, das er noch nie zuvor erlebt hatte.

    Unkontrollierbares Verlangen. Noch nie hatte er die Kontrolle verloren. Bis jetzt. Bis Kirby vor ihm stand, ihre Augen voll Vertrauen und Sehnsucht und noch etwas, das zu benennen er sich fürchtete. Noch ehe ihm ganz bewusst wurde, was er tat, neigte er den Kopf und drückte sanft seine Lippen auf ihre.

    Nur ein kurzer Kuss, versprach er sich. Mehr wollte er nicht, und mehr brauchte er nicht, um seine Neugier zu befriedigen. Es war so köstlich und sinnlich. Doch er blieb bei seinem Vorsatz und löste sich bereits von ihr, als er ihren warmen Atem fühlte.

    Na schön, zwei rasche Küsse, gestand er sich zu. Einer mehr konnte kaum schaden, oder?

    Er umfasste ihr Kinn, und ihre Blicke trafen sich. Kirbys Augen waren so blau, so verlockend und tief, dass James befürchtete, die Kontrolle über sich nie wieder zurückgewinnen zu können. Erneut beugte er sich vor und küsste sie. Doch diesmal ergriff er Besitz von ihr. Er legte ihr die andere Hand auf den Rücken, drückte sie an sich und presste seinen Mund auf ihren.

    Dieser zweite Kuss war reine Magie. Ein warmes und prickelndes Gefühl durchströmte ihn. Kaum hatte er begonnen, Kirby zu küssen, konnte er nicht mehr aufhören. Vage registrierte er, dass sie nichts unternahm, um ihn aufzuhalten. Im Gegenteil, sie schien es sogar zu genießen.

    Sie schmiegte sich eng an ihn. James ließ seine Hand hinauf zu ihrem Nacken gleiten, in ihre Haare. Der Kuss war wundervoll, und Kirby duftete sexy. Sie weckte Empfindungen in ihm, die er bisher nicht gekannt hatte. Ihre Körper schienen miteinander zu verschmelzen und eins zu werden. Kirbys Haut glühte unter der Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrem nackten Rücken.

    Keiner von ihnen konnte sich dazu überwinden, die Umarmung zu beenden. James spürte ihre Finger in seinen Haaren, zögernd zunächst, dann besitzergreifend und fordernd. Er streichelte ihren Hals und folgte seinen Fingern mit den Lippen bis hinunter zu den Schultern.

    „O James“, flüsterte Kirby.

    Da sie noch immer nicht protestierte, wurde er mutiger und umfasste ihren kleinen festen Po. Sie musste seine Erregung deutlich spüren, auch wenn sie noch so unschuldig war. Er wartete gespannt auf ihre Reaktion. Sicher war sie geschockt. Doch sie bewegte sich lediglich sacht hin und her, und die dadurch entstehende leichte Reibung war fast zu viel für ihn.

    Zieh dich zurück, ermahnte er sich. Er musste bei Kirby langsam vorgehen, doch seine Instinkte drängten ihn, sich sofort zu nehmen, was sie ihm anbot. Dann aber fiel ihm ein, dass sie kaum wissen konnte, was sie ihm anbot, da sie es noch nie zuvor getan hatte. Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und zwang sich zur Beherrschung.

    Ihr zarter Lavendelduft berauschte ihn mehr als jedes noch so teure Parfüm. Nur eine Frau wie sie konnte ihn verströmen.

    Er atmete tief ein, um ihn für immer im Gedächtnis zu behalten. Kirby legte eine Hand auf seine Brust. Ihre Berührung war von so zärtlicher Unschuld, dass James sich nicht erinnern konnte, jemals so empfunden zu haben wie in diesem Moment für Kirby. Diese Erkenntnis erstaunte und ängstigte ihn zugleich.

    „Kirby“, flüsterte er leise, da er fürchtete, den Zauber dieses Augenblicks zu zerstören, wenn er ihren Namen zu laut aussprach.

    „Hm?“ In ihrer Stimme schwang ihre Sehnsucht mit.

    „Ich …“ Er holte tief Luft, genoss ihre Nähe, während seine Hände auf ihrem Po lagen, und drückte sie fest an sich.

    „Oh …“, murmelte sie, diesmal so leise, dass er sie kaum hörte. Und wie schon zuvor reagierte sie auf die Berührung instinktiv mit einer Bewegung ihres Körpers, die eine viel intimere Vereinigung andeutete.

    „Wie ich schon gesagt habe“, begann er erneut, während ihn ein heißer Schauer überlief. „Eigentlich wollte ich diese Lektion für später aufsparen, aber wenn es dir so viel bedeutet, es auf der Stelle …“

    Diese leise ausgesprochenen Worte wirkten wie Eiswasser. Kirbys verträumter Ausdruck verschwand sofort von ihrem Gesicht, und an seine Stelle trat Zorn. Sie wollte ihn von sich stoßen, doch James hielt sie fest.

    „Lass mich los!“, zischte sie.

    Einen wilden, berauschenden Moment lang zog er in Erwägung, ihre Worte zu ignorieren und sein Verlangen zu stillen. So übermächtig war sein Verlangen inzwischen, wenn es um Kirby ging. Doch er schalt sich einen Narren und gab sie frei.

    „Tut mir leid“, sagte er knapp, doch das entsprach nicht der Wahrheit; er bereute nichts. „Ich hätte wissen müssen, dass diese Lektion für dich schon zu fortgeschritten ist.“

    Sie hielt sich benommen die Hand vor den Mund. „Ich brauche nur einen anderen Lehrer. Die Lektion selbst war …“

    „Was?“

    Doch sie sprach es nicht aus. James wollte sich nicht einmal ausmalen, wie es wäre, wenn Kirby diese Lektion von einem anderen Mann gelernt hätte. Er tat jedoch gleichgültig und spielte seine Rolle weiter.

    „Na ja, dann verschieben wir es eben auf einen anderen Tag.

    Fürs Erste gibt es noch ein paar Sachen, die wir mit der Umgestaltung deines Äußeren nicht erreicht haben.“

    Sie wirkte verwirrt. „Ich halte das nach wie vor für keine gute Idee. Ich habe meine Meinung darüber geändert. Es ist nicht nötig, dass du mir hilfst.“

    Er hatte Mühe, die aufsteigende Panik über diese Ablehnung hinunterzuschlucken. „Du brauchst meine Hilfe, und das weißt du auch.“

    „Deine Hilfe, wie du es nennst, ist das Letzte, was ich brauche. Mir ging es gut, bevor ich dir begegnet bin.“

    „Tatsächlich?“

    Wieder antwortete sie nicht, sondern erwiderte schweigend seinen Blick.

    Er wartete, bis er sich ein wenig beruhigt hatte. „Und wenn ich dir verspreche, dass so etwas wie vorhin nicht wieder passiert?“

    Sie runzelte skeptisch die Stirn. „Und wenn ich dir nicht vertraue?“

    „Vielleicht vertraust du dir in diesem Punkt ja selbst nicht“, konterte er. „Sieh mal, man kann mir ja vieles nachsagen, aber ich stehe zu meinem Wort. Und ich bringe eine Frau schon gar nicht dazu, etwas zu tun, was sie nicht tun will. Ich kann dir versichern, dass so etwas nicht wieder vorkommen wird.“ Er zögerte kurz und fügte hinzu: „Es sei denn, du willst es.“

    „Das werde ich ganz sicher nicht.“

    „Gut. Wenn das deine Entscheidung ist, dann wird es so sein. In der Zwischenzeit gibt es noch einige Dinge, um die wir uns kümmern müssen, wenn du einen ahnungslosen Kerl in dein Netz locken willst.“

    Zunächst befürchtete James, sie würde dabei bleiben und darauf bestehen, dass er verschwand. Sie schwieg versteinert, als versuche sie, jeden möglichen Schritt ihres Projektes vorherzusagen, um jederzeit darauf reagieren zu können.

    Viel Glück, dachte James. Zwar hatte er den Pfad gewählt, doch selbst er vermochte nicht zu sagen, wohin er sie beide führen würde.

    „Was für Dinge?“, fragte sie schließlich vorsichtig.

    „Zum Beispiel dein Ruf“, antwortete er unverblümt.

    „Mein Ruf?“, wiederholte sie verwirrt.

    „Ja. Unglücklicherweise ist dein Ruf in dieser Stadt makellos.“

    Sie lächelte unsicher. „Ich weiß. Ich habe ja auch hart daran gearbeitet, dass es so bleibt.“

    „Deshalb müssen wir jetzt etwas unternehmen.“

    Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. „Und was?“

    James wippte selbstbewusst auf den Absätzen. „Ich fürchte, es wird notwendig sein, deinen guten Ruf in Endicott zu ruinieren.“ Er beugte sich zu ihr. „Der Grund, weshalb kein alleinstehender Mann an einer romantischen Beziehung zu dir interessiert ist, hat nichts damit zu tun, dass du unattraktiv wärst.“

    Das schien sie ein wenig zu beruhigen. „Bin ich das nicht?“

    Sie hat wirklich keine Ahnung, dachte James. „Nein. Vertrau mir. Du bist absolut nicht unattraktiv. Es ist einzig und allein dein biederes Image, was die Männer abschreckt. Niemand will dafür verantwortlich sein, einem so unberührten Pflänzchen die Unschuld zu rauben.“ Jedenfalls die meisten nicht, fügte er im Stillen hinzu. Er selbst dagegen musste feststellen, dass er die Vorstellung äußerst erregend fand.

    „Was werden wir tun?“, fragte sie leise und riss ihn aus seinen verbotenen Gedanken.

    „Wie?“, erwiderte er abwesend.

    „Mein Ruf“, erinnerte sie ihn. „Du sagtest, er sei zu gut.“

    „Das stimmt. Jemand muss etwas unternehmen, um deinen Ruf in Endicott zu ruinieren.“ Mit einem breiten, frechen Grinsen setzte er hinzu: „Und dieser Jemand werde ich sein.“

7. KAPITEL

    „Hast du nicht genau das vor wenigen Minuten versucht?“, meinte Kirby.

    Ein Funkeln trat in James’ Augen. „Ziemlich ergebnislos, oder? Außerdem waren wir ohne Publikum, das wir von nun an unbedingt brauchen.“

    Kirby war nicht sicher, ob sie ihn richtig verstand. „Was meinst du damit?“

    „Wenn wir deinen Ruf ruinieren – und verlass dich drauf, ich habe die Absicht, ihn vollständig zunichte zu machen –, muss es jeder Mann in Endicott mitbekommen. Sie müssen erfahren, dass die unschuldige kleine Blume Kirby Connaught endlich gepflückt wurde.“

    Statt zu erröten, wurde Kirby blass. „Du willst mich … pflücken?“

    Er grinste verschwörerisch. „Erst wenn du es willst und mich höflich darum bittest. Nein, wir wollen vor allem dafür sorgen, dass die Männer in der Stadt glauben, ich hätte es getan. Sobald sie denken, dass jemand anderer diese Aufgabe übernommen hat, werden sie schon kommen.“

    „Ja?“

    „So sind Männer nun einmal.“

    Kirby gefiel die Richtung immer weniger, die die Unterhaltung genommen hatte. „Ich weiß nicht …“ Auf einmal war die Vorstellung nicht mehr so verlockend, die Aufmerksamkeit der Männer aus Endicott auf sich zu lenken – genau genommen, seit James in ihr Leben getreten war.

    „Meinst du wirklich, es ist notwendig, meinen Ruf zu ruinieren?“

    Er nickte nachdrücklich. „Absolut.“

    Trotz der Tatsache, dass er nur bestätigte, was Angie und Rosemary ihr längst gesagt hatten, musste Kirby lange nachdenken, ehe sie sich dazu äußerte. Konnte es sein, dass er nur wiederholte, was ihre Freundinnen ihr schon lange versucht hatten klarzumachen? War sie tatsächlich zu süß und unschuldig, um das erotische Interesse eines Mannes zu wecken?

    „Wie lautet deine Entscheidung, Kirby?“

    James’ Stimme riss sie aus ihren Überlegungen, doch noch immer wusste sie keine Antwort.

    „Wenn du für den Rest deines Lebens die vorbildliche Jungfrau bleiben willst, dann kannst du mich jetzt getrost hinauswerfen“, erklärte er. „Du kannst deine Kreditkarte nehmen, zu ‚Rose’s Romantic Reminiscences‘ fahren und dir so viele Kleider mit Knöpfen und Schleifen kaufen, wie du willst. Du kannst dich in der Bibliothek verstecken und so tun, als sei dir die Welt um dich herum egal. Und du kannst für den Rest deines Lebens zuschauen, wie die Männer vor dir fliehen. Wie auch immer“, fuhr er fort und trat auf sie zu. „Wenn du aber ein wenig Abenteuer möchtest, wenn du erfahren willst, wie gut es tut, nicht immer so brav zu sein, und falls du noch einen Rest Hoffnung hast, die Ekstase zu erleben, die zwischen einem Mann und einer Frau entstehen kann …“

    Sie sah zu ihm auf und hatte Mühe, sich nicht in den Tiefen seiner Augen zu verlieren. „Was dann?“

    Er breitete die Arme aus und grinste breit. „Dann bin ich der Richtige für dich.“

    Kaum hatten sie das Bootshaus betreten, registrierte James, dass Kirby Zweifel kamen. Das Bootshaus gehörte Mrs. Pendleton Barclay, der Grand Dame von Endicott. Die Regolith Regatta stand bevor, Mrs. Barclay war dabei, einen Korken auf eine Champagnerflasche zu drücken, und James und Kirby standen im Begriff, die Operation „Männerfang“ zu starten. Falls Kirby sich dazu entschließen konnte, endlich ihren Mantel auszuziehen.

    Obwohl schon vier Tage vergangen waren, seitdem sie sich einverstanden erklärt hatte, unter seiner Anleitung an ihrem neuem Image zu arbeiten, war die Regatta die erste echte Gelegenheit, den Plan in die Tat umzusetzen. Am Tag der Parallax Parade hatte es geregnet, und abgesehen davon, dass sich der Festwagen des Grand Marshall auflöste, konnte niemand Kirbys rotes Kleid bewundern, das sie unter dem weiten gelben Regenmantel trug.

    Heute war es keineswegs kühl, doch das hatte Kirby nicht davon abgehalten, einen leichten Mantel über das hautenge, knappe Kleid zu ziehen. Viel länger würde sie allerdings nicht mehr protestieren können. Da Mrs. Barclay sie eingeladen hatte, die Regatta von ihrem Bootshaus aus zu verfolgen, war der Mantel nicht nötig.

    Die Bezeichnung „Bootshaus“ war trügerisch. Denn das Gebäude am Ufer des Flusses war ein zweistöckiges Wunder im viktorianischen Stil. Es war in Pastelltönen gehalten und bot dank der riesigen Panoramafenster einen fantastischen Blick auf den Ohio River und die sanften Hügel Kentuckys auf der anderen Seite. Überall im Haus waren Bars und Büffets platziert, sodass die Besucher bequem von einem Raum zum anderen schlendern konnten und trotzdem immer eine Erfrischung in Reichweite hatten.

    Alles in allem strahlte das Bootshaus die Atmosphäre eines einladenden, freundlichen Zuhauses aus, in der James sich wohlfühlte. Was seltsam war, da so etwas ihm gewöhnlich einen Schauer des Entsetzens über den Rücken jagte. Er beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, und wandte sich Kirby zu. Sie trug noch immer den Mantel. Er verdrehte die Augen und zwang sich zur Geduld.

    „Darf ich dir den Mantel abnehmen?“, erkundigte er sich zum zehnten Mal, seit sie Kirbys Haus verlassen hatten.

    „Nein!“, rief sie erneut und hielt ihn mit beiden Händen zusammen.

    James zählte stumm bis zehn. „Kirby“, versuchte er es wieder. „Zieh deinen Mantel aus. Wenn dieser Plan auch nur im Mindesten Aussicht auf Erfolg haben soll, musst du ihn irgendwann ausziehen. Also kannst du es ebenso gut jetzt tun.“

    Statt einer Erwiderung zog sie den Mantel noch fester um sich und funkelte James an.

    „Kirby …“

    „Ich glaube, ich habe meine Meinung geändert. Ich will das alles doch nicht. Wir sollten nach Hause fahren und die ganze Sache vergessen. Ich finde …“

    „Teddy Gundersen ist hier“, unterbrach er sie.

    Kirby wirbelte herum und sah in die Richtung, in die James zeigte. Dort, auf der anderen Seite des Raumes, stand Mr. Gundersen in seinem blonden, nordischen Glanz und unterhielt sich mit der Bürgermeisterin. James wurde übel, als er wieder zu Kirby sah und feststellen musste, dass sie heftig errötete. Das ließ auf Gedanken schließen, die keine Jungfrau haben sollte.

    Verdammt, wieso konnte sie ihn nicht auf die gleiche sehnsuchtsvolle, hungrige Weise ansehen wie Teddy? So schlecht sah er doch auch nicht aus. Er trainierte regelmäßig, pflegte sich und kleidete sich tadellos. Er betrachtete seine dunkelblaue Hose und das bedruckte kurzärmelige Hemd, das die Zeitschrift „GQ“ erst letzten Monat präsentiert hatte, und verglich beides mit Teddys verwaschener Jeans und seinem weit aufgeknöpften Arbeitshemd.

    „Und dort drüben ist Henry Monroe“, fügte er hinzu, da er ein weiteres Object von Kirbys Zuneigung entdeckt hatte.

    „Wo?“ Sie ließ den Blick umherschweifen.

    „Ebenso Mark Benedict“, schloss er und spürte einen Klumpen im Magen. „Was für ein Glück wir heute haben.“

    „Wo ist er?“ Wieder sah sie in die Richtung, in die James zeigte.

    „Wirst du jetzt deinen Mantel ausziehen?“, fragte er trocken.

    „Ich …“ Ihr Griff wurde lockerer. Sie drehte sich zu James um und errötete noch mehr. James fragte sich unwillkürlich, welcher der drei Männer solche Fantasien in ihr auslöste, dass ihr derartig die Farbe ins Gesicht schoss.

    Endlich öffnete sie den Knopf. James konnte den Blick nicht abwenden. Langsam und unsicher öffnete sie einen Knopf ihres Mantels nach dem anderen und ließ ihn schließlich über ihre Schultern hinabgleiten.

    Gütiger Himmel, was ist los mit dir?, fragte sich James und atmete schwer aus. Dieser Frau dabei zuzusehen, wie sie ihren Mantel auszog, erregte ihn sehr. Irgendwie fand er es viel aufregender, Kirby verhüllt zu sehen statt enthüllt. Angezogen war sie für ihn erotischer als alle anderen Frauen, die er je nackt gesehen hatte. Verdammt, es hatte ihn wirklich erwischt.

    Sie streifte den Mantel ganz ab und reichte ihn James, der ihn dankbar entgegennahm und – das hoffte er zumindest – ohne sich anmerken zu lassen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Jetzt stand sie vor ihm und jedem anderen im Raum, in ihrem hautengen Minikleid, das ihre langen Beine und ihren wohlgerundeten Po umwerfend zur Geltung brachte.

    Plötzlich, wie auf ein geheimes Kommando von Kirby, richteten sich sämtliche Blicke auf sie. Teddy Gundersen hielt in seinem Gespräch mit der Bürgermeisterin inne und starrte herüber.

    Henry Monroe verschluckte sich an dem Shrimp, den er sich gerade in den Mund geschoben hatte, und bekam einen heftigen Hustenanfall.

    Mark Benedict fiel das Bierglas aus der Hand.

    Und James biss die Zähne zusammen. „Anscheinend hast du ihre volle Aufmerksamkeit.“

    „Kirby!“, riefen alle drei Männer gleichzeitig und beäugten sich sofort wachsam. Sie ließen alles stehen und liegen und kamen eilig auf sie zu.

    Während die drei Männer sich näherten, flüsterte James Kirby ins Ohr: „Geh sanft mit ihnen um, Mata Hari, denn sie wissen nicht, was sie erwartet.“ Mit diesen Worten schlenderte er in gespielter Gleichgültigkeit davon, da er nicht sicher war, ob er sich in Gegenwart dieser lüsternen Kerle beherrschen konnte.

    Unglücklicherweise hatte er keine Ahnung, wohin er gehen sollte. Am besten wäre es, jemand würde ihn für die Dauer der Party irgendwo im Schrank einschließen. Auf diese Weise brauchte er sich jedenfalls nicht mit anzusehen, wie ein Haufen geifernder Kerle sich an Kirby heranmachte. Und er könnte das drängende Bedürfnis unterdrücken, wie ein Ritter dazwischenzugehen, Kirby in die Arme zu schließen und mit ihr in den Sonnenuntergang zu reiten.

    Er schüttelte den Kopf über seine Fantasien. Schließlich war sie kein hilfloses junges Mädchen, sondern Kirby, der Vamp. Er selbst hatte ihr die dazu nötigen Lektionen erteilt, zu der auch der Kuss von neulich abends gehörte – der ihn fast um den Verstand gebracht hatte.

    Was für ein Idiot ich doch bin!, schoss es ihm durch den Kopf. Was hatte er sich dabei gedacht, das erotische Potenzial dieser Frau zutage zu fördern und es dann auf Teddy, Mark oder Henry loszulassen?

    Er drehte sich um, entschlossen, Kirby aus den Fängen dieser Kerle zu befreien – oder umgekehrt. Doch er sah ihr scheues Lächeln, als jeder der drei Männer ihr ein Glas Bowle anbot. Bowle, dachte James. Keinen Wein, keinen Champagner, keinen Whiskey mit Wasser und Zitronenscheibe, wie er ihr beigebracht hatte. Getränke, die jede welterfahrene Frau bestellt hätte. Nein, Kirby hatte offensichtlich um Bowle gebeten. Nur ein unschuldiges, unerfahrenes Mädchen trank so etwas. Vielleicht war es aber auch die Entscheidung der Männer gewesen.

    Auf einmal wurde ihm klar, dass mehr als ein Minikleid dazugehörte, um etwas an dem tadellosen Ruf einer Frau zu ändern. Kirbys Unschuld war ein zu tiefer Bestandteil ihres Wesens, und selbst der Anblick ihrer Beine konnte davon nicht ablenken. James blieb stehen und dachte über die Situation nach.

    Teddy, Mark und Henry waren zwar interessiert, aber sie sahen Kirby nicht mit jenem typischen unverhohlen lüsternen Blicken an. Sie machten keine dummen, zweideutigen Bemerkungen über ihr Aussehen, sie beugten sich nicht vor, um ihr in den Ausschnitt zu schauen. Stattdessen erröteten sie genauso wie Kirby.

    Was ist bloß mit dieser Stadt los?, fragte sich James. War hier niemand moralisch verdorben? Die Lage erforderte drastisches Handeln. Wenn James Kirbys tadellosen Ruf ruinieren wollte – und plötzlich war er mehr denn je dazu entschlossen –, dann musste er rasch etwas unternehmen. Er vergaß, dass er sie noch vor wenigen Augenblicken befreien wollte. Jetzt wollte er den drei Männern nur noch beweisen, dass die Lady gar keine war und ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig. Weil sie nämlich ihm gehörte.

    Er legte sich eilig eine Strategie zurecht, straffte die Schultern und stürzte sich in den Kampf.

    Kirby war völlig durcheinander und damit beschäftigt, mit der Aufmerksamkeit der drei Männer gleichzeitig fertig zu werden, da sie vorher noch nicht einmal das Interesse von einem hatte wecken können. Komischerweise machte es sie absolut nicht glücklich, dass die drei jetzt um ihre Gunst wetteiferten. Im Gegenteil, es machte sie eher wütend, wie sie vor ihr erröteten, mit den Füßen scharrten und ihr flirtend zuzwinkerten.

    Was glauben die eigentlich, wer sie sind?, fragte sie sich. Über ein Jahr lang hatte sie versucht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und sie waren nur geflüchtet. Und jetzt wollten sie Kirby plötzlich näherkommen, weil sie ein hautenges Minikleid und ein bisschen Make-up trug. Wie oberflächlich sie doch waren!

    Es könnte allerdings auch eine andere Erklärung für das Verhalten der drei Männer geben, überlegte sie widerstrebend weiter. Allerdings würde ihr das absolut nicht gefallen.

    Der verdammte Komet Bob konnte schuld sein. Er kam mit jeder Stunde immer näher und beeinflusste zweifellos das Verhalten aller in Endicott. Es war allgemein bekannt, dass Bob die Menschen durcheinanderbrachte, was man in jüngster Zeit deutlich genug beobachten konnte. Überall in der Stadt benahmen sich die Menschen eigenartig.

    Mrs. Winslow, die Bibliothekarin, schwärmte für Keanu Reeves, Angies Vater hatte einen Mafiagangster zum Dinner eingeladen, Rosemary machte Andeutungen, dass sie anfing, Willis Random zu mögen. Und die Männer starrten Kirby an, als fragten sie sich, was sie wohl unter ihrem Kleid trug – falls sie überhaupt etwas trug.

    Kirby begann sich zu fragen, ob sie nicht selbst ein Opfer des Kometen geworden war. Wie sonst ließe sich ihre Faszination für James Nash erklären, ihre Tagträume, in denen sich James nackt in ihrem Bett wälzte? Schlimmer noch waren ihre Fantasien, wie er im Haus ihrer Mutter wohnte, umgeben von einem halben Dutzend Kindern.

    Dafür musste der Komet verantwortlich sein, was sonst. Ebenso wahrscheinlich war es, dass Teddy, Mark und Henry unter Bobs Einfluss standen. Sicher waren sie nur ihretwegen so lüstern, weil sie sich den kosmischen Auswirkungen Bobs nicht entziehen konnten. Das allein war der Grund, weswegen sie auf einmal keine brüderlichen Gefühle mehr für sie hatten.

    Oder es war doch das Minikleid und der rote Lippenstift. Wieder fragte sie sich, was sie dazu getrieben hatte, das für eine gute Idee zu halten. Bei diesem Gedanken sah sie James auf sich zukommen. Der entschlossene Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr ganz und gar nicht.

    „Da bist du ja, Liebling“, rief er, obwohl er noch gute zehn Schritte entfernt war.

    Liebling? Kirby war so perplex über diese Zärtlichkeit, dass sie über die Schulter schaute, ob er jemand anderen meinte. „Äh, ja, Liebling?“, antwortete sie und hoffte, dass sie sein Spiel mitspielen sollte, was immer das auch war.

    Er hielt einen Drink in jeder Hand und bot ihr einen an – ein Glas, das Eiswasser zu enthalten schien. Kirby nahm es automatisch entgegen und fragte sich weiter, was er vorhatte.

    „So, so“, sagte er mild und musterte der Reihe nach jeden der Männer, ehe er Kirby einen tadelnden Blick zuwarf. „Da lasse ich dich nur eine Minute allein, um dir einen Drink zu holen, und was passiert? Lauter Jungs aus dem Ort belagern dich. Ich dachte, hier im Mittleren Westen respektiert man den Besitz anderer.“

    Besitz? Er nannte sie seinen Besitz? Was fiel ihm ein? Sie sah, wie die Männer James vorsichtig taxierten. Sie wagten ganz offensichtlich nicht, selbst auf Kirby Anspruch zu erheben.

    „James“, begann sie in deutlich warnendem Ton.

    „Wie dem auch sei“, sagte er und bahnte sich per Ellbogen den Weg zwischen Teddy und Henry hindurch, um seinen angemessenen Platz neben Kirby einzunehmen. Er legte den Arm um ihre Taille und drückte sie an sich. „Trink, Liebling“, forderte er sie auf und beobachtete die drei Männer. „Ich weiß ja, wie verrückt du nach diesem Zeug bist.“

    Verwirrt von seinen Worten umklammerte sie das Glas und war froh, sich nicht an James festhalten zu müssen. Denn seine Nähe weckte Instinkte in ihr, die in der Öffentlichkeit fehl am Platz waren.

    Sie hob das Glas an die Lippen. Doch ihre Aufmerksamkeit galt nur zur Hälfte dem Drink, da James’ Hände in diesem Moment zu ihrem Po hinabglitten. Sie trank einen großen Schluck des kühlen, klaren Getränks – und bekam einen heftigen Hustenanfall.

    „Tut mir leid“, beteuerte James und klopfte ihr auf den Rücken. „Ich hätte dich warnen sollen, dass es nicht das ist, was du üblicherweise trinkst. Ich weiß, dass du normalerweise den echten Tequila bevorzugst. Aber da es an der Bar nur eine minderwertige Marke gab, habe ich für dich Gin bestellt. Natürlich einen doppelten“, fügte er beiläufig hinzu. „Du trinkst ja wie ein Fisch.“

    Kirby wollte ihn fragen, wovon er eigentlich redete, doch ein Brennen stieg ihre Speiseröhre hinab und breitete sich in ihrer Brust und ihrem Bauch aus. James klopfte ihr stärker auf den Rücken und drängte sie dazu, das Glas erneut zu erheben.

    „Trink noch einen Schluck“, ermunterte er sie. „Falls es dir absolut nicht schmeckt, lass ich den Barkeeper eine Flasche Cuervo und einen Salzstreuer holen. So magst du deinen Tequila schließlich am liebsten, nicht wahr?“

    „Ich …“ Kirby musste erneut husten. Auf keinen Fall wollte sie einen weiteren Schluck von diesem Zeug trinken, daher schüttelte sie mit Nachdruck den Kopf, als er sie drängte.

    James seufzte beleidigt. „Na schön, ich weiß ja, was für eine kleine Kratzbürste du werden kannst, wenn du deinen Willen nicht bekommst.“ Er zog sie an sich und gab ihr einen geräuschvollen Kuss auf das Schlüsselbein. „Auch wenn mich das ganz wild macht, sobald wir allein sind – vor der nichtsahnenden Öffentlichkeit sollten wir das besser nicht demonstrieren. Ich werde dir deinen Cuervo besorgen. Jungs?“, wandte er sich an ihre drei Bewunderer. „Ich kann mich doch darauf verlassen, dass ihr die Finger von ihr lasst, solange ich weg bin?“

    Kirby tränten zwar die Augen, doch sah sie deutlich genug, wie alle drei eifrig nickten. Mit dem größten Vergnügen würde sie nachher mit ihm allein sein und ihm die Leviten lesen. Kleine Kratzbürste? Das war noch gar nichts.

    Leider würde sie erst später die Gelegenheit dazu bekommen, ihm eine Standpauke zu halten. Jetzt hatte sie keine andere Wahl und musste sein bizarres Spiel mitspielen. Momentan waren alle Blicke im Raum auf sie gerichtet. Offenbar wartete man gebannt auf ihre Reaktion, nachdem James Besitz von ihr ergriffen und sie verunglimpft hatte. Bleib ruhig, ermahnte sie sich. Unter keinen Umständen wollte sie eine Szene machen. Immerhin stand ihr Ruf auf dem Spiel.

    Die Party bei Mrs. Barclay erwies sich als völlig zwecklose Übung. Ebenso das Castor-und-Pollux-Rennen am darauffolgenden Tag und das Triton-Tauziehen zwei Tage später.

    Es war alles vergeblich, erinnerte sich Kirby in diesem Moment vor dem Spiegel auf der Mädchentoilette ihrer früheren Highschool. Für jede Veranstaltung hatte James ein neues auffallendes Outfit ausgewählt.

    Wohin sie auch gingen, überall machte er deutlich klar, dass sie beide zusammen waren, indem er den Arm um sie legte oder sogar ihren Po tätschelte. Kirby schloss die Augen bei der Erinnerung an einige seiner Berührungen in der letzten Woche. Und obwohl sie eigentlich hätte empört sein müssen, dass er sie wie seinen edelsten Besitz herumgeführt hatte, kam sie nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie es auch ein wenig genossen hatte.

    Es hatte Spaß gemacht, zur Abwechslung mal das böse Mädchen zu sein, auch wenn es nur gespielt war. Es gefiel ihr, dass die anständigen Leute Endicotts skeptisch die Brauen hoben und Männer wie Teddy, Mark und Henry sie lüstern angafften. Es war toll, die Gerüchteküche der Stadt anzuheizen, ihr unschuldiges, reines Image durch hautenge, äußerst knappe Kleider einmal anzukratzen, selbst wenn es nur ein vorübergehender Scherz war.

    Genau darin lag auch das Problem, denn sie war noch immer Jungfrau. Noch immer errötete sie bei sexuellen Anspielungen und fühlte sich in ihrem Outfit nicht ganz wohl. Sie war nicht wirklich der Vamp, den sie der Stadt vorspielte, und ganz sicher war sie nicht das Objekt von James’ Begierde – sosehr sie es sich auch wünschte.

    Noch eine Woche lang musste sie das Spiel durchhalten. Dann war das Festival zu Ende und James Nash unterwegs zu exotischeren Zielen als Endicott, Indiana. Eine Woche noch musste sie das gefallene Mädchen spielen, über dessen Reinheit von nun an der Schatten des Liebhabers lag, der sie verführt hatte. Eine Woche noch durfte sie sich vormachen, dass er sich am Ende tatsächlich in sie verliebte oder sie sich nicht in ihn verliebt hatte.

    Also würde sie aus dem heutigen Abend das Beste machen. Heute fand der traditionelle Kometenball in der Highschool statt, und James und Kirby hatten sich als erwachsene Aufsichtspersonen gemeldet. Während sie einen letzten Blick in den Spiegel warf, fragte sie sich, ob es überhaupt erlaubt war, in diesem Aufzug vor die Minderjährigen zu treten.

    Das schwarze Cocktailkleid war äußerst kurz, hatte Spaghettiträger, einen tiefen Ausschnitt und einen noch tieferen Rückenausschnitt. Kirby malte sich bereits die Anrufe erboster Eltern aus, nachdem sie erfahren hatten, dass die Sonntagslehrerin ihrer Kinder wie die Sünde in Person auftrat. Sie verdrängte diesen Gedanken, fuhr sich noch einmal rasch durch die Haare, zog sich noch einmal die Lippen nach und ging hinaus.

    Draußen lehnte James lässig an der Wand und wartete auf sie. In seiner schwarzen Hose, dem kragenlosen smaragdgrünen Hemd und mit den zurückgebundenen Haaren sah er aus wie ein Top-Model. Kirby war nach wie vor fasziniert davon, wie attraktiv, sexy und welterfahren er war. Sie verstand einfach nicht, wieso er nicht von ihr abließ, da sie nichts von dem verkörperte, was er an einer Frau begehrte.

    Schuld daran musste Bob sein. Das war die einzig mögliche Erklärung. An diesem Wochenende kam der Komet der Erde am nächsten, und Fünfzehnjährige, die im Jahr des letzten Erscheinens geboren waren, würden zum Himmel hinaufsehen und sich etwas wünschen, damit dieser Wunsch in fünfzehn Jahren in Erfüllung ging. Irgendwie wusste Kirby, dass sie nicht enttäuscht werden würde.

    Sie hatte sich die große Liebe gewünscht. Und als James sich von der Wand abstieß, die Hände in die Taschen schob und mit seinem sexy Lächeln langsam auf sie zugeschlendert kam, erkannte sie plötzlich etwas, was ihr bisher nicht klar gewesen war: Bob hatte ihr den Wunsch erfüllt. Denn in diesem Augenblick begriff Kirby, dass sie sich in James verliebt hatte. Absolut und unwiderruflich. Er war ihre große Liebe, die sie bis zum Tag ihres Todes nicht mehr vergessen würde.

8. KAPITEL

    Kirby war nicht sicher, wann oder wie es passiert war, doch sie liebte James. Wahrscheinlich schon seit ihrer Begegnung in der Bibliothek, als er sie sanft berührt hatte, ganz anders als jeder andere Mann zuvor. Er war die große Liebe ihres Lebens, dessen war sie sich tief im Herzen sicher. Bob hatte ihr den Wunsch erfüllt.

    Warum war sie dann so unglücklich?

    Weil es auf Gegenseitigkeit beruhen sollte. Der Mann, den sie liebte, sollte ihre Liebe erwidern. Sie erinnerte sich, dass sie das bei ihrem Wunsch nicht allzu deutlich formuliert hatte. Aber Bob musste sie doch verstanden haben. Er musste doch wissen, wie schmerzlich eine unerwiderte Liebe war.

    „Fertig?“, erkundigte sich James. „Bereit für das Spiel?“

    Das Spiel. So nannten sie die Operation „Männerfang“. Es war tatsächlich ein Spiel, denn es ging um einen Einsatz. Aber Spiele sollten auch Spaß machen, oder? Und sie amüsierte sich längst noch nicht so, wie sie könnte.

    „Aber nur, wenn du mir mindestens einen Tanz versprichst“, erwiderte sie daher.

    „Nur einen? Darling, ich werde dich den ganzen Abend nicht aus den Augen lassen. In diesem Kleid wirst du bestimmt einige Herzen brechen.“

    Einige sicher, dachte sie, aber nicht das richtige. „Sollte ich die Herzen nicht entflammen, statt sie zu brechen?“

    Seine Miene wurde verschlossen. „Ja, natürlich. Das meinte ich auch.“

    Sie musterte ihn einen Moment. „Wenn dieses Spiel dazu dient, passende Männer für mich auszusuchen, wie kommt es dann, dass du jedes Mal Anspruch auf mich erhebst, sobald sich ein anderer Mann in meine Nähe wagt?“

    Das war eine berechtigte Frage. Leider fiel ihm momentan absolut keine passende Antwort ein, da ihm selbst in letzter Zeit der Kopf vor lauter Fragen dieser Art schwirrte. Wieso trieb er diese ganze Farce überhaupt weiter, wenn er derjenige sein wollte, den sie in ihr Bett lockte? Und wieso sehnte er sich danach, für immer dort zu bleiben?

    Denn je mehr Zeit er mit Kirby verbrachte, desto mehr wollte er sie um sich haben. Am ersten Tag ihrer Bekanntschaft hatte ihm nur ein flüchtiges Abenteuer vorgeschwebt. Er hatte drei Wochen in Endicott bleiben wollen, und er hatte erwartet, anschließend genug von Kirby zu haben.

    Damals hatte er damit gerechnet, dass es höchstens eine Frage von Stunden war, bis er sie in seinem Bett hatte. Der Punkt war, dass er, Globetrotter und begehrenswertester Mann Amerikas, Playboy und Verführer, sich in Kirby Connaught verliebt hatte, eine Jungfrau und Sonntagsschullehrerin aus dem Mittleren Westen.

    Er hatte sich noch nie in jemanden verliebt, und nun war er ratlos, wie er sich verhalten sollte. Daher verfiel er auf den alten Trick, der immer funktionierte: Er weigerte sich einfach, darüber nachzudenken.

    „James?“

    Als Kirbys Stimme ihn aus seinen Überlegungen riss, wurde ihm schmerzlich bewusst, dass sie es ihm unmöglich machte, nicht mehr daran zu denken. „Ja?“

    „Weshalb hältst du jeden Mann, der sich mir nähert, auf Abstand?“

    „Tja, also, der Grund ist …“ Er brachte keine Antwort zustande, sosehr er sich auch bemühte.

    Doch Kirby ließ nicht locker. „Ging es nicht ursprünglich darum, einen Mann für mich zu finden, der sich unsterblich in mich verliebt?“

    Statt zu antworten, lauschte er in die Richtung, in der die Band spielte. „Hörst du das? Sie spielen einen meiner Lieblingssongs. Komm, wir tanzen.“

    Kirby folgte ihm widerstrebend zurück an den Rand der Menschenmenge in der Turnhalle der Highschool. Sie suchten sich einen Platz in einer schummerigen Ecke und tanzten eng aneinandergeschmiegt, Stirn an Stirn.

    Kirby wusste nicht, ob jemand sie gemeinsam hereinkommen gesehen hatte oder ob sie jetzt beobachtet wurden. Auch wenn das der Sinn des ganzen Unternehmens war, momentan war es ihr völlig gleichgültig. Für sie zählte nur, dass James da war und ihr gehörte, wenn auch nur noch für diese Woche.

    Ihre Körper schienen perfekt aufeinander eingespielt zu sein und reagierten instinktiv auf die Berührung des anderen. Kirby spürte ihn hart an ihrem Bauch und wusste, dass das Tanzen ihn ebenso erregte wie sie.

    „Kirby“, flüsterte er.

    Sie schmiegte sich sinnlich an ihn, wie es einer Frau von ihrem Ruf entsprach, und ließ die Hände hinunter zu seinen Hüften gleiten.

    „Kirby …“, wiederholte er warnend.

    „Hm?“ Sie umfasste kurz, aber liebevoll seinen festen Po und legte die Hände wieder auf seine Taille.

    „O Kirby …“

    Sie hörte das Verlangen in seiner Stimme, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Er klang beinah so verzweifelt, wie sie sich fühlte.

    „Ja, James?“, erwiderte sie und war selbst erstaunt, dass es ihr gelang, sich so ruhig zu geben.

    „Was … was machst du da?“

    Sie löste sich von ihm weit genug, um ihm ins Gesicht zu sehen. Dann grinste sie keck. „Ich habe dich an mich gezogen“, erklärte sie rundheraus und musste ein Lachen unterdrücken angesichts seiner schockierten Miene. Kokett klimperte sie mit den Wimpern. „Habe ich das nicht richtig gemacht? Ich bin ein bisschen unerfahren in diesen Dingen.“

    Er lachte erfreut. „Dann solltest du es zur Sicherheit vielleicht noch einmal tun.“

    Das tat Kirby, indem sie die Hände auf seinem Rücken erneut hinuntergleiten ließ, bis ihre Finger die Rundungen seines Pos umschlossen. Sie drückte zu und presste James enger an sich.

    „O ja“, flüsterte er. „Das hast du wirklich sehr gut gemacht. Himmel, ich wäre nie im Leben darauf gekommen, dass es dein erstes Mal ist, das kannst du mir glauben.“

    „Nun, ich muss zugeben, ich hatte einen guten Lehrer.“

    Er grinste zufrieden und begann, mit ihr von der Menge wegzutanzen, auf die offene Tür zu, die in die schwüle Septembernacht hinausführte. Kirby hatte keine Ahnung, wohin er mit ihr wollte, aber sie konnte es kaum erwarten, mit ihm dorthin zu gelangen. Tanzend bewegten sie sich weiter, auch nachdem die Musik aufgehört hatte zu spielen. Als das gedimmte bunte Licht in der Turnhalle wieder hell aufflackerte, weil die Band eine schnellere Nummer zu spielen begann, waren James und Kirby bereits zur Tür hinaus und allein im willkommenen Schutz der Dunkelheit der Nacht.

    James warf die Tür hinter ihnen zu, versicherte sich, dass sie verriegelt war, und sah Kirby in die Augen. Er drückte sie sacht gegen die Mauer der Turnhalle. Der kühle, glatte Beton an ihrem Rücken kühlte angenehm ihre erhitzte Haut. James stützte sich mit einem Unterarm an der Wand ab, trat dicht vor Kirby und küsste sie voller Verlangen.

    Sie erwiderte den Kuss mit der gleichen Leidenschaft und klammerte sich an ihn. Sie spürte James überall, seine Finger in ihren Haaren, seine muskulöse Brust an ihren Brüsten, seine Hüften, die sich an ihrem Becken bewegten. Nie zuvor hatte sie etwas so überwältigend Sinnliches erlebt. James entfachte ein Feuer in ihr, das sich bis in die kleinste Zelle ihres Körpers ausbreitete.

    Behutsam spreizte er ihre Beine mit seinem Bein, und sie stöhnte leise auf bei dieser intimen Zärtlichkeit. Ihr Herz pochte wild, als sie seine harten Muskeln an ihrem sensibelsten Punkt spürte. James neigte den Kopf und küsste ihren Hals, ihr Schlüsselbein, ihre Schultern.

    Er umfasste ihre Taille und begann, sein Bein vorsichtig zu bewegen. Instinktiv passte Kirby sich diesem langsamen Rhythmus an. James schob eine Hand unter den Saum ihres Kleides und schob es höher über ihre nackten Beine, bis er ihren Spitzenslip erreichte. Dann legte er ihr eine Hand unter den Oberschenkel und hob ihn an. Kirbys Bewegungen wurden ungestümer, und Wellen der Lust durchströmten sie.

    „James … bitte …“, hauchte sie.

    „Sag mir, was du willst, Kirby.“ Seine Stimme war so heiser wie ihre, und sein Herz raste ebenfalls.

    „Dich“, brachte sie mühsam hervor und wusste selbst nicht, wann sie diese Entscheidung getroffen hatte. Sie wusste nur, dass es die richtige war. „Ich will dich.“

    Erneut küsste er ihren Hals und streichelte weiter auf sinnliche Weise ihr Bein. „Was willst du von mir?“

    „Ich will, dass du …“

    James nahm langsam die Hand von ihrem Schenkel und legte sie auf ihre Taille und ließ die Finger langsam höher gleiten, berührte jedoch noch nicht ihre Brüste. Er schmiegte das Kinn in ihre Haare und atmete ihren Duft ein.

    Kirby hielt den Atem an und wartete, ob er noch weiter gehen würde. Da er offenbar auf ein Zeichen von ihr wartete, nahm sie seine Hand und führte sie ganz hinauf, bis sie ihre Brust sanft umschloss.

    „Du willst, dass ich was?“

    Wie kann er nur so kühl und beherrscht sein?, fragte sie sich. Und wieso bestand er darauf, dass sie aussprach, was er doch längst wusste? War das denn nicht offensichtlich? War sie wirklich so unschuldig, dass sie ihren Wünschen nicht Ausdruck verleihen konnte?

    Irgendwie gelang es ihr, genügend Kraft aufzubringen, um ihm ins Gesicht zu sehen. Ihr stockte der Atem angesichts dessen, was seine dunklen Augen verrieten: eine unbändige Lust. Erneut fragte sich Kirby, ob sie wusste, was sie da tat, wenn sie sich mit einem Mann wie ihm auf dieses Spiel einließ.

    Dann fiel ihr ein, dass es ja kein Spiel mehr war. Für sie war es Ernst, auch wenn das für James nicht galt.

    Sie holte tief Luft und wartete, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte. Sie zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, dass sie selbstbewusster wirkte, als sie sich fühlte. „Ich will, dass du dein Versprechen einlöst“, eröffnete sie ihm. „Ich will, dass du meinen Ruf gründlich ruinierst.“

    Er erwiderte ihr Lächeln und fuhr mit dem Daumen kurz über ihre harten Knospen. „Falls du es nicht bemerkt hast, das haben wir doch schon fast erreicht. Für die anständigen Leute in Endicott ist dein tadelloser Ruf inzwischen eindeutig infrage gestellt.“

    Sie nickte. „Warum sollen sie sich weiterhin nur mit Gerüchten begnügen müssen? Da wir ohnehin fast so weit sind, können wir es auch richtig machen.“

    Er betrachtete sie einen Moment schweigend, als müsse er über ihre Worte gründlich nachdenken. Sie verstand nicht, was es da so lange zu überlegen gab. Was sie betraf, würde es zwangsläufig darauf hinauslaufen.

    Doch James schien noch immer zu überlegen. Doch endlich, als Kirby bereits damit rechnete, dass er ihr einen Korb gab, sagte er: „Bist du dir sicher?“

    „Ja“, antwortete sie rasch und ohne zu zögern.

    „Du willst etwas verschenken, was du seit dreißig Jahren gehütet hast.“

    „Das weiß ich.“

    „Und nicht an irgendeinen Jungen aus der Stadt, der mit dir ein trautes Heim gründen wird.“

    „Auch das weiß ich“, versicherte sie ihm.

    „Du wirst es an mich, James Nash, geben.“

    „Ja.“

    „Wie hast du mich noch genannt?“

    „Einen Playboy und Voyeur.“

    „Richtig. An ihn wirst du es verlieren.“

    „Ja.“

    Mit tonloser Stimme sagte er: „An einen Weltenbummler und berüchtigten Frauenhelden, an einen Mann, der dieses Geschenk nicht wert ist. Denn ich kann dir die ewige Liebe, von der du träumst, nicht geben.“ Er wollte offenbar, dass sie sich völlig im Klaren darüber war, was sie da tat.

    Etwas in Kirby starb, denn sie erkannte, wie überzeugt er von seinen Worten war. Sie wollte erwidern, dass es in Ordnung sei und sie genügend Liebe für sie beide in ihrem Herzen habe und dass es für ein Leben reiche. Doch sie wusste, dass sie ihn damit nur vertreiben würde. Daher nahm sie sich zusammen und hoffte, dass er irgendwo in seinem Innern genau verstehen würde, wie viel ihr das alles bedeutete.

    „Hast du mir zugehört?“, fragte er leise und streichelte ihr Schlüsselbein, ihren Hals und ihre Wange. „Ich kann dich nicht lieben. Nicht länger als diese Nacht oder diese Woche. Möglicherweise noch nächste Woche, falls ich Glück habe. Es liegt einfach nicht in meiner Natur.“

    Sie schluckte, hielt seinem Blick jedoch stand. „Das weiß ich.“

    „Und es macht dir nichts aus?“

    Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf antworten sollte. Schließlich erklärte sie: „Nicht heute Nacht und nicht in dieser oder der nächsten Woche.“

    Er nickte schweigend, schien mit ihrer Antwort jedoch ebenso wenig zufrieden wie sie selbst. Trotzdem lächelte er, wenn auch nur kurz und bemüht. Aber es war ein Lächeln, und das genügte Kirby.

    Er trat zurück, verflocht seine Finger mit ihren und zog sie von der Wand fort. „Gehen wir zu dir oder zu mir?“

    „Zu dir“, entschied sie. Auf diese Weise würde es nicht so viele Erinnerungen geben, die sie verfolgten, nachdem alles vorbei und er fort war.

    „Gut. Gehen wir.“

    Kirby biss sich auf die Unterlippe und fragte sich, weshalb sie vor fünfzehn Jahren nicht daran gedacht hatte, sich von Bob zu wünschen, dass ihre Liebe erwidert würde. Doch dafür war es jetzt zu spät. Trotzdem schaute sie kurz hoch zum Himmel, suchte nach dem winzigen Lichtfleck links des Mondes und ergänzte ihren Wunsch von damals um jenen entscheidenden Zusatz.

9. KAPITEL

    James hatte große Mühe, seine Hände bei sich zu halten, als Omar sie zurück ins „Admiralty Inn“ fuhr. Doch mit einer Frau zu schlafen, während sein Chauffeur womöglich zuschaute, hatte nie zu seinen Fantasien gehört. Außerdem war er ziemlich sicher, dass Kirby bei ihrem ersten Mal auch kein Publikum wollte. Sie saß in ihrem sexy Kleid neben ihm, die Hände im Schoß gefaltet, und vermied es, ihn anzusehen.

    Draußen zog Endicott mit seinen Eichen und Häusern mit Stuckfassade vorbei, mit seinen Gehsteigen und Verandalampen, Fahrrädern und Minivans, Backsteingebäuden, Kirchen und gelegentlichen Neonreklamen. Einen solchen Ort, unberührt von den modernen Zeiten, hatte er noch nie besucht. Es war ein unschuldiger Ort voller Güte und Anständigkeit. Eine Oase auf einem langsam verrückt werdenden Planeten, in der angeblich Wünsche fünfzehnjähriger Mädchen in Erfüllung gingen, die voller Hoffnung in den Himmel starrten.

    „Was denkst du?“, fragte er leise.

    Sie sah auf ihre Finger, die sie nervös knetete. „Dreimal darfst du raten“, erwiderte sie mit einem schwachen Lächeln.

    Er tat, als müsste er überlegen. „Vielleicht an die Stabilität des Weltmarktes?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Hm … dann sicher, ob die Colts dieses Jahr den Super Bowl gewinnen?“

    Wieder schüttelte sie den Kopf und lachte leise. „Nein, auch nicht.“

    „Tja, dann kann es nur noch eines sein.“ James war froh, dass sie lächelte, statt Angst zu haben. „Du denkst an mich.“

    Sie nickte stumm.

    „Geht dir etwas Bestimmtes durch den Kopf?“, erkundigte er sich weiter, da er reden wollte, um sicher zu sein, dass Kirby nicht nur eine Illusion war, entstanden aus einer seiner Fantasien.

    „Oh, ein bis zwei Dinge schon.“

    Er wollte sie bitten, genauer zu werden, doch in diesem Moment hielt die Limousine vor dem Hotel. Omars mächtige Gestalt wälzte sich aus dem Wagen. Er öffnete Kirbys Tür und bot ihr die Hand beim Aussteigen. Als der Portier das Paar entdeckte, hielt auch er ihnen die Tür weit auf.

    Wie immer und ohne groß darüber nachzudenken, bedachte James seinen Fahrer und den Portier mit einem flüchtigen Nicken, legte Kirby die Hand auf den Rücken und führte sie ins Hotel. Es war eine Szene, die er schon tausendmal erlebt hatte, an tausend verschiedenen Orten mit ebenso vielen Frauen. Doch nie zuvor hatte er dabei Schmetterlinge im Bauch gehabt, war sein Puls so schnell gegangen. Nie zuvor hatte er auch nur annähernd das Gefühl gehabt, die Frau an seiner Seite zu lieben.

    Schweigend fuhren sie mit dem Fahrstuhl in den zwölften Stock und gingen den Flur hinunter bis zu seiner Suite. James steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn leise um. Der Raum war still und in sanftes Licht getaucht, das Bett vom Zimmermädchen bereits aufgeschlagen. Zwei kleine, in Folie verpackte Schokoladenherzen lagen auf den Kissen. James wollte die Tür zumachen und entdeckte das Schild „Bitte nicht stören“ an der Innenseite. Er hängte es nach außen, schloss die Tür und verriegelte sie.

    Er drehte sich um und sah Kirby in der Mitte des Raumes stehen. Misstrauisch betrachtete sie das Bett. James trat hinter sie und legte ihr vorsichtig die Hände auf die Schultern. „Bist du dir immer noch sicher, dass du es wirklich willst?“

    „Ja“, lautete ihre prompte Antwort. Sie drehte sich zu ihm um und schlang ihm die Arme um den Nacken. „Ich war mir in meinem ganzen Leben noch nicht so sicher. Das alles fühlt sich so an wie … ich kann es nicht beschreiben. Es kommt mir richtig vor, als sollte genau das passieren. Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?“

    „Ja, absolut.“ Er spürte ihren Herzschlag und wie sie einatmete. Er umfasste ihre Taille, unternahm jedoch nichts weiter, weil er auf ein Zeichen von Kirby wartete, dass er weitermachen sollte.

    „Nun?“, meinte sie schließlich, und die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel.

    Er hob fragend die Brauen. „Nun was?“

    Sie zuckte die Schultern, spielte mit seinem Pferdeschwanz und stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass ihr Mund nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. „Und? Worauf wartest du noch?“, wisperte sie.

    Er konnte nicht widerstehen und umfasste ihren Po. „Worauf ich noch warte? Vermutlich darauf, dass du mir sagst, wie es jetzt weitergeht.“

    „Woher soll ich das wissen?“, fragte sie mit samtweicher Stimme. „Ich habe das doch noch nie getan. Ich dachte, du wärst der Experte.“

    Er schüttelte entschieden den Kopf. „Nicht bei dir, Liebling. Bei dir bin ich selbst ein Anfänger.“ Ihr Lächeln verriet ihm, dass sie das für einen Scherz hielt. Vielleicht war es besser, wenn sie nicht wusste, dass er noch nie mit einer Jungfrau geschlafen hatte. Es gab keinen Grund, ihr zu erzählen, dass es in gewisser Weise für sie beide das erste Mal war. Besonders da Kirby sich anscheinend wohler bei der Vorstellung fühlte, dass wenigstens einer von ihnen schon Erfahrung besaß.

    Sie beobachtete ihn. Es war deutlich, dass sie sich ihm in dieser Sache, die sie nicht kannte, anvertrauen wollte, und dieses Wissen steigerte seine Erregung. Sie vertraute auf sein behutsames Vorgehen und darauf, dass er ihr erstes Mal zu einem unvergesslichen Erlebnis machte.

    Langsam, ermahnte er sich, lass dir Zeit. Du hast die ganze Nacht. Doch als er den Kopf neigte und seine Lippen Kirbys Mund berührten, gerieten alle Gedanken an Beherrschung immer mehr in den Hintergrund, und Hitze durchflutete ihn.

    Kirby erwiderte den Kuss mit instinktiver, ursprünglicher Leidenschaft. Er war ein Mann, sie eine Frau, und alles andere hatte keine Bedeutung mehr. Hier und jetzt würde er alles sein, was sie brauchte.

    Sie löste das Band aus seinem Pferdeschwanz. Sein Haar fiel ihm über die Schultern. Kirby schob es zurück, umfasste sein Gesicht und küsste ihn erneut.

    Sie konnte sich ihre Direktheit und Initiative selbst nicht erklären. Sie wusste lediglich, dass sie sich plötzlich nichts mehr ersehnte, als mit ihm vereinigt zu sein – körperlich, emotional und seelisch. Und sie würde tun, was nötig war, um das zu bekommen. Ihr Atem ging flach und rasch, als seine Lippen auf ihren lagen, und sie konnte ihm gar nicht nahe genug sein.

    Daher schmiegte sie sich so eng wie möglich an ihn, während sie den Kuss erwiderte. Seine Fingerspitzen glitten über ihren nackten Rücken, er tastete nach dem Reißverschluss und begann ihn langsam aufzuziehen.

    Kirby erstarrte in seinen Armen, und sofort hielt James inne. Er unterbrach den Kuss, hob den Kopf jedoch nicht so weit, dass sie ihm in die Augen sehen konnte, um herauszufinden, was er dachte. Er legte die Stirn an ihre und wartete. Er schien zu überlegen, ob sie ihre Meinung geändert hatte.

    Dann berührte er mit den Fingerspitzen ein letztes Mal die nackte Haut ihres Rückens, und Kirby ahnte, dass er sich zurückziehen wollte. Als sie seine Absicht erkannte, presste sie sich enger an ihn, um ihm zu verstehen zu geben, dass er weitermachen sollte.

    Und das tat er. Noch ehe sie die Gelegenheit bekam, über ihre Entscheidung nachzudenken, küsste James ihren Hals, während er den Reißverschluss ganz herunterzog. Stück für Stück rutschte das Kleid herunter bis zu ihren Füßen.

    Kirby krallte sich mit beiden Händen an seinem Hemd fest und verbarg das Gesicht an seiner Brust. Fast fürchtete sie sich, dass er sie nackt sah. Wieder fühlte sie, dass er darauf wartete, dass sie den nächsten Schritt unternahm, als sei er unschlüssig, ob er die Erotik des Hinauszögerns genießen oder sie sofort nehmen sollte.

    Überraschenderweise sehnte Kirby sich eher die zweite Möglichkeit herbei. Ihre Reaktion auf James kam aus einer bisher unbekannten Quelle in ihrem tiefsten Innern. Obwohl sie sich einerseits vor dem fürchtete, was kommen würde, fragte sie sich andererseits, was sie so lange davon abgehalten hatte. Denn trotz ihrer Angst konnte sie es kaum erwarten, in die Geheimnisse eingeweiht zu werden, die sie sich bisher selbst vorenthalten hatte.

    „Kirby? Ist alles in Ordnung?“, fragte er leise.

    Sie nickte stumm und streifte ihre Schuhe ab, sodass sie nur noch einen schwarzen Seidenslip trug und einen trägerlosen schwarzen BH. Doch noch immer wagte sie es nicht, sich von ihm anschauen zu lassen, aus Furcht, er könnte irgendwelche Makel an ihr entdecken. Er ist mit so vielen Frauen zusammen gewesen, erinnerte sie sich und verdrängte die aufsteigende Traurigkeit. Denn wie konnte eine Frau, die zum ersten Mal mit einem Mann schlief, sich mit den Eroberungen vergleichen, die James gemacht hatte?

    „Ich will dich ansehen“, erklärte er. „Ich muss dich ansehen. Bitte.“

    „Können wir das nicht im Dunkeln tun?“, murmelte sie.

    Er lachte, und ein wenig löste sich Kirbys Spannung. „Auf keinen Fall. Hast du mich nicht oft genug einen Voyeur genannt? Ich bin eben ein sehr visuell veranlagter Mensch. Allerdings“, fügte er hinzu und umschloss ihre Brüste, „ist gegen den Tastsinn auch nichts einzuwenden.“

    „James“, hauchte sie. „Das ist so …“ Sie beendete den Satz nicht. Trotzdem war sie sicher, dass er genau verstand, was sie meinte. Die Tatsache, dass ihre Hände zitterten, als er sie an die obersten Knöpfe seines Hemdes hob, war ein weiterer Hinweis.

    „Ich finde, du hast viel zu viel an“, bemerkte sie und öffnete den ersten Knopf.

    „Soll ich dir helfen?“, erkundigte er sich, ohne ihre Brüste loszulassen.

    Kirby schüttelte den Kopf und löste den zweiten Knopf. Ihre ganze Konzentration war auf sein Hemd gerichtet und auf die sinnlichen Gefühle, die James’ zärtliche Liebkosungen ihrer nackten Haut verursachten. Seine Finger fanden ihren BH-Verschluss. Gleichzeitig zerrte sie ihm das Hemd aus der Hose. Doch bevor er den winzigen Haken öffnen konnte, der das dünne Kleidungsstück aus schwarzem Satin und Spitze zusammenhielt, bedeutete ihm Kirby stumm, er solle sein Hemd ausziehen.

    Er gehorchte, und ihr Blick wurde sofort magisch angezogen von den dunklen Haaren auf seiner muskulösen Brust, die sich nach unten hin verjüngten und unterhalb seines Bauchnabels im Hosenbund verschwanden.

    James machte seinen Gürtel auf und knöpfte seine Hose auf. Kirby schaute ihm gebannt zu, wie er den zweiten Reißverschluss an diesem Abend herunterzog. Ab jetzt gab es nun kein Zurück mehr …

    Er hakte die Daumen unter den Hosenbund, streifte einen Schuh nach dem anderen ab und ließ Hose und Socken schließlich folgen. Nun standen sie sich beide fast nackt gegenüber. Seine seidenen schwarzen Boxershorts verbargen seine Erregung nur schlecht.

    Erst als sie ihn leise lachen hörte und zu ihm aufschaute, wurde ihr klar, dass sie ihn ungeniert angestarrt hatte. Doch diesmal errötete sie nicht, wie stets in der Vergangenheit. Sie hatte erwartet, gehemmt zu sein, unsicher und sogar ängstlich. Doch mit James empfand sie nichts davon. Im Lauf ihrer gemeinsamen Zeit hatte sie ihn besser kennengelernt als jeden anderen ihrer männlichen Bekannten.

    James hatte offen und ehrlich über sich gesprochen, und das konnte Kirby nicht unbedingt von anderen Männern behaupten, die sie kannte. Daher hatte sie auch keinerlei Bedenken, sich vor ihm zu entblößen – im wörtlichen wie im übertragenen Sinn.

    James verstand offenbar ihre Neugier. Ein Ausdruck unverfälschten Stolzes huschte über sein Gesicht. „Du bist wirklich sexy“, sagte er sanft und trat auf sie zu. „Keine Frau hat mich so schnell und so heftig erregen können wie du. Kirby, du brauchst mich nur anzusehen oder meinen Namen auf eine bestimmte Art auszusprechen oder einfach nur ein Zimmer zu betreten, dann bin ich wie elektrisiert.“

    Sie war unfähig, etwas zu erwidern. Seine nackte Haut an ihrer zu spüren erfüllte ihr Herz mit Liebe und ihren Körper mit prickelndem Verlangen. Seine Brusthaare an ihren Knospen, die Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrem Rücken, seine Lippen an ihrem Hals …

    Benommen umklammerte sie seinen muskulösen Oberarm. James hakte geschickt ihren BH auf und warf ihn fort. Noch ehe Kirby seine Absicht durchschaute, schloss sein warmer Mund sich über einer ihrer Brustspitzen.

    Kirby stöhnte vor Lust auf. Ihr Blut schien sich in flüssige Lava verwandelt zu haben. James umspielte eine ihrer harten Knospen mit der Zunge. Es war so berauschend, dass ihre Knie nachzugeben drohten und sie die Finger in seine langen Haare schob, um Halt zu finden.

    James’ Begierde schien immer größer zu werden, je länger er Kirby liebkoste. Sein Mund wurde hungriger und fordernder, als er sich der anderen Brust widmete.

    Kirby rief keuchend seinen Namen. Statt einer Erwiderung hob er sie auf die Arme und küsste sie erneut leidenschaftlich. Sie wusste nicht, was er vorhatte, bis sie die Baumwolllaken des Bettes an ihrem Rücken fühlte.

    James war über ihr und stützte sich mit den Ellbogen zu beiden Seiten ihres Kopfes ab. Sein Gewicht auf ihr erregte Kirby mehr als alles zuvor, und sie schlang die Beine um ihn. Ihn so nah zu spüren war überwältigend. Fast war es, als seien sie eins geworden. Er küsste ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brüste und ihren Nabel.

    „James“, flüsterte Kirby, „was tust du? Was hast du vor?“ Sie hob den Kopf und sah ihn zwischen ihren Beinen, ein Funkeln in den Augen. Mit den Fingern beider Hände fuhr er unter den Bund ihres Slips.

    „Du willst doch, dass ich mit dir schlafe, oder?“

    Sie nickte, erwiderte jedoch nichts, da sie sich ihrer Stimme nicht sicher war.

    „Habe ich es versäumt zu erwähnen, dass ich ein sehr … ausdauernder Liebhaber bin?“

    Sie nickte erneut.

    „Also, dann bist du ja jetzt gewarnt“, erklärte er und zog an ihrem Slip.

    „James, was …“

    Sie hielt inne, als er ihren Slip auf den Boden warf und sich langsam wieder zu ihr hinunterbeugte, um ihren intimsten Punkt zu verwöhnen. Ehe sie protestieren konnte, fühlte sie seinen Mund. Überwältigt von diesem sinnlichen Schock, stöhnte sie auf. Er liebkoste sie intimer, als sie es sich je erträumt hätte.

    James umfasste ihre Schenkel, spreizte sie weiter und bereitete Kirby nie gekannte Lust. Sie warf den Kopf zurück, krallte die Finger ins Laken und gab sich ganz den Wonnegefühlen hin, die er in ihr auslöste. Als sie glaubte, die sinnliche Tortur nicht länger aushalten zu können, kam James an ihre Seite und zog sie an sich, wobei er seinen muskulösen Oberschenkel zwischen ihre schob. Wie schon zuvor, passte sich Kirby instinktiv seinen Bewegungen an und hob sich ihm entgegen. Ihn auf diese Weise ohne die störende Kleidung zu fühlen war unbeschreiblich aufregend und mit nichts zu vergleichen.

    James rollte sie wieder auf den Rücken und war erneut über ihr. Er hielt ihr Gesicht mit beiden Händen und schaute ihr tief in die Augen. Sie spürte ihn hart an ihrem Bauch.

    Noch nie war er mit einer so erotischen und wunderschönen Frau zusammengewesen. Kirbys Reaktionen auf seine Liebkosungen waren echt und natürlich gewesen. Kein Mann hatte sie bisher auf diese Art berührt und geküsst. Diese Erkenntnis weckte etwas in ihm, das für ihn völlig neu war. Ihr ganzes Verhalten ihm gegenüber war von Aufrichtigkeit und Natürlichkeit bestimmt. Und zu seinem Erstaunen musste er feststellen, dass es sich umgekehrt ganz genauso verhielt.

    „Kirby, bist du dir absolut sicher, dass du es willst?“ Mit tiefer Zufriedenheit registrierte er ihr Nicken. Er fuhr mit der flachen Hand über ihren Bauch, bis seine Finger den Beweis ihrer Bereitschaft ertasteten. Behutsam drang er ein wenig mit einem Finger ein, hingerissen von so viel Weichheit und Hingabe. Kirby seufzte vor Entzücken.

    Dann fühlte er ihre Hand, die ihn zaghaft forschend suchte und fand. Ihre zögernde Berührung war so erregend, dass er fast die Beherrschung verlor. Er hielt ihr Handgelenk fest und nahm ihre Hand fort. Kirby schien zu verstehen, denn sie zog sich zurück.

    „Möchtest du, dass ich ganz langsam vorgehe?“, fragte er, sobald er seine Stimme wiedergefunden hatte. „Oder lieber schnell?“

    „Schnell“, hauchte sie. „Ich möchte dich in mir spüren, jetzt.“

    Er schluckte, dankbar für ihre Entscheidung. Allerdings wollte er ihr nicht wehtun, obwohl ihm klar war, dass das nicht zu vermeiden war. Doch wenn Kirby es rasch wollte, würde er ihre Bitte erfüllen. In diesem Moment hätte er jeden ihrer Wünsche erfüllt.

    Sie beobachtete ungehemmt, wie er sich aufrichtete und ein Kondom überstreifte. Mit ausgebreiteten Armen empfing sie ihn. Dann war er über ihr, sah ihr in die Augen, und mit einer entschlossenen Bewegung drang er tief in sie ein.

    Kirby schloss die Augen und stieß einen Schrei aus, als er die Barriere ihrer Unschuld durchbrach. Zwei Tränen liefen ihr über die Wangen, die James zärtlich mit dem Daumen fortwischte. Kirby lag schwer atmend unter ihm, die Beine fest um ihn geschlungen, die Hände hinter seinem Rücken zu Fäusten geballt.

    Langsam und äußerst behutsam begann er, sich zu bewegen. Kirby biss sich auf die Unterlippe und entspannte sich, da der kurze Schmerz wieder heftigem Verlangen gewichen war. James’ Rhythmus wurde schneller und schneller und trug sie zu neuen Gipfeln der Lust, bis die Welt um sie herum zu versinken schien und sie gemeinsam einen überwältigenden Höhepunkt erreichten.

    Erschöpft von dieser neuen Erfahrung, ließ James sich auf Kirby sinken. Plötzlich war sie alles für ihn. In diesem Moment zählte für ihn nichts außer Kirby. Nie zuvor hatte er so empfunden, und diese Erkenntnis war so erschütternd, dass er sie in diesen Sekunden nicht weiter ergründen konnte.

    Daher rollte er von Kirby herunter, zog sie an sich und bedeutete ihr zu schweigen, da sie etwas sagen wollte. „Schlaf“, flüsterte er heiser. „Morgen“, fügte er hinzu und hoffte, sie würde verstehen.

    Sie schmiegte sich liebevoll an ihn und legte einen Arm über seine Taille. Er verdrängte sämtliche Gedanken und nahm nur noch Kirbys Duft wahr und ihren warmen Körper an seinem. Dann schloss er die Augen und schlief ein.

    Kirby erwachte mit einer angenehmen Trägheit und dem Gefühl einer neuen Sinnlichkeit. Eine Stimme in ihr riet ihr, sich wieder hinzulegen und zu schlafen, doch das war das Letzte, was sie jetzt wollte. Sie wollte, dass James aufwachte, sie anlächelte, mit ihr schlief und sie dann … fragte, ob sie ihn heiraten wollte.

    Leider war sie bereits wach genug, um sich an seine Worte der letzten Nacht zu erinnern, mit denen er ihr deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass das nicht geschehen würde.

    Sie rollte sich auf die Seite und stellte fest, dass er noch tief und fest schlief und nichts von dem Aufruhr in ihrem Innern mitbekam. Letzte Nacht hatte sie zum ersten Mal mit einem Mann geschlafen, und das war etwas, was sie innerhalb weniger Momente völlig und unwiderruflich verändert hatte. Sie war nicht mehr die Kirby Connaught, die sie noch vor vierundzwanzig Stunden gewesen war, und sie würde nie wieder diese Frau sein. Nicht nur wegen der körperlichen Veränderung, sondern vor allem wegen der emotionalen.

    Sie liebte James, jetzt noch mehr als vorher. Und sie würde ihn immer lieben, das wusste sie. Ihr Wunsch war in Erfüllung gegangen. Danke Bob, dachte sie traurig.

    James erwachte tief atmend, und Panik erfasste Kirby. Sie zog die Decke über ihre Brüste. Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf. Was geschah mit zwei Menschen, nachdem sie miteinander geschlafen hatten? Was musste sie jetzt tun? Was musste sie sagen? Wie sollte sie sich benehmen? Würde James sich ihr gegenüber jetzt anders verhalten? Würde er etwas Besonderes von ihr erwarten?

    Doch als er die Augen aufschlug und sie anlächelte, verflogen Kirbys Sorgen, und sie erwiderte sein Lächeln. Er hob eine Hand und streichelte ihre Wange. Sie küsste seine Hand, als er ihren Mund berührte, und er lachte leise. Dann stützte er sich auf den Ellbogen und strich sich die langen Haare aus dem Gesicht.

    „Guten Morgen“, sagte er mit sanfter Stimme.

    Wärme durchflutete ihren Körper beim Klang seiner rauen, verschlafenen Stimme. „Guten Morgen.“

    Als könnte er nicht aufhören, sie zu berühren, strich er mit den Fingern ihren Hals entlang, über ihr Schlüsselbein, ihren Arm und wieder zurück. Seine Zärtlichkeit entfachte eine Glut in ihr, die allmählich zu einem Feuer anwuchs. Kirby fuhr ihm durch die Haare und wunderte sich, wie seidig sie sich anfühlten. Sie würde ihn schrecklich vermissen, wenn er fort war.

    Er sah sie mit besorgter Miene an. „Ist alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich leise. „Habe ich dir wehgetan letzte Nacht?“

    Sie wollte ihn zwar nicht anlügen, aber einen falschen Eindruck sollte er auch nicht bekommen. „Nur zu Anfang“, erklärte sie und fügte angesichts seines besorgten Blicks rasch hinzu: „Und nur ganz kurz. James, ich …“ Sie biss sich auf die Lippe, um nicht mit all den Dingen herauszuplatzen, die sie ihm sagen wollte. Dinge, die er zweifellos nicht hören wollte.

    „Was?“, fragte er und fuhr mit dem Finger über ihren Arm.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nichts, schon gut. Letzte Nacht war …“ Sie seufzte und ließ ihre Hand durch seine Brusthaare gleiten. „Es war überwältigend. Niemand außer dir hätte es zu so etwas Besonderem machen können.“

    Er betrachtete sie nachdenklich. „Bist du sicher?“

    „Ja. Ich werde es niemals vergessen.“ Sie zögerte kurz und fügte dann hinzu: „Und dich werde ich auch nie vergessen.“

    Seine Miene verdüsterte sich, und Kirby fragte sich, was der Grund dafür war. Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, doch er schwieg. Das ist kein gutes Zeichen, dachte sie. Aber was hatte sie auch erwartet?

    „Ich …“, begann sie, und zum ersten Mal seit vergangener Nacht war ihr ihre Nacktheit unangenehm. Sie zog die Decke fester um sich. „Ich sollte wohl besser gehen.“

    Seine Brauen zogen sich zusammen. „Du willst gehen? Warum? Ich dachte, wir hätten bis morgen keine Veranstaltungen.“

    „Nicht vom Festival“, meinte sie. „Aber ich muss heute auf eine Hochzeit.“

    Er runzelte überrascht die Stirn. Kirby hätte das Wechselspiel seiner Miene lustig gefunden, wäre nicht diese Beklommenheit gewesen.

    „Wer heiratet denn?“, wollte er wissen.

    „Meine Freundin Angie.“

    „Die, die in Häuser von Mafiosi einbricht?“

    „Genau die. Und heute heiratet sie den Mafioso.“

    James verzog das Gesicht. „Warum erfahre ich das erst jetzt?“

    Sie zuckte die Schultern. „Du hast nie gefragt.“ Da er nichts sagte, erklärte sie: „Das ist eine sehr lange Geschichte. Aber es läuft darauf hinaus, dass der Komet Angies Wunsch erfüllt hat. Sie hat sich gewünscht, dass in unserer Stadt endlich etwas Aufregendes passiert, und genau das ist geschehen. Ich fürchte, Bob hat ihr meinen Wunsch auch gleich mit erfüllt“, setzte sie verdrießlich hinzu. Sie hatte rasch durchschaut, wie es um Angie und ihren vermeintlichen Mafioso stand, auch wenn Angie es selbst noch immer nicht gemerkt hatte.

    „Eine Hochzeit, wie?“, meinte James, doch seine Miene verriet nicht, was in ihm vorging. „Das alte Spiel, bei dem man sich in die Gefangenschaft begibt, wie?“

    „Nein, es wird eine freudige Verbindung.“ Das bezweifelte sie.

    „Du meinst wohl eher, sie legen sich gegenseitig an die Kette.“

    „Nein, ich meine, dass zwei Menschen aus Liebe den Bund fürs Leben eingehen.“ Eine kalte Leere hatte sich bei seinen Worten in ihrem Innern aufgetan.

    Doch statt weiter darauf zu beharren, meinte James: „Angie liebt diesen Mann?“

    Kirby nickte, verzichtete jedoch auf eine Diskussion. Was hatte es für einen Sinn, mit jemandem über die Liebe zu reden, der nicht an ihre Existenz glaubte? Aus einer Laune heraus sagte sie: „Möchtest du mich begleiten? Die Einladung gilt auch für einen Begleiter. Ich hätte dich schon längst gefragt, aber ich dachte, du würdest vielleicht nicht gern auf eine Hochzeit gehen.“ Da sie nicht wagte, ihm in die Augen zu sehen, aus Furcht vor dem, was sie darin lesen würde, wickelte sie einen Zipfel des Lakens um ihren Finger und wartete auf seine Antwort.

    „Ich glaube nicht“, sagte er, ohne eine weitere Erklärung folgen zu lassen.

    Jegliche Hoffnung, dass er seine Meinung vielleicht geändert hatte und bei ihr in Endicott bleiben würde, wurden durch seine schlichte Absage zunichte gemacht. Er hat es mir doch letzte Nacht schon deutlich genug gesagt, erinnerte sie sich. Er hatte ihr rundheraus klargemacht, dass er nicht an die große Liebe glaubte und höchstens kurze Zeit mit ihr zusammen sein würde.

    Er war James Nash, Weltenbummler, Frauenliebhaber, Herzensbrecher. Es würde schon mehr brauchen als einen Kometen mit einem komischen Sinn für Humor, um das zu ändern.

    „Na schön“, sagte sie und war erstaunt, wie fest ihre Stimme klang, wo doch etwas in ihr zerbrach. Sie rutschte zum Rand der Matratze und wickelte sich in die Decke. Ihre Kleidungsstücke lagen noch auf dem Boden verstreut, und ihr dämmerte, dass sie ziemlich seltsam aussehen würde, wenn sie morgens um zehn das Hotel in ihrem zerknitterten Cocktailkleid vom Abend zuvor verlassen würde.

    Was soll’s, dachte sie und sammelte ihre Sachen ein. Das würde dem Klatsch neue Nahrung geben, und es würde in der ganzen Stadt die Gewissheit herrschen, dass sie nun keine Jungfrau mehr war. Schon bald würden die Männer der Stadt vor ihrer Tür Schlange stehen. War es nicht das, was sie die ganze Zeit gewollt hatte?

    Sie hatte das letzte Kleidungsstück aufgesammelt und war auf dem Weg zum Badezimmer, als James sie rief. Sie drehte sich um. Er lag noch immer in der gleichen Haltung im Bett, wie sie ihn, verlassen hatte: Er sah zur Wand und hatte ihr den Rücken zugedreht.

    „Ich …“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Ich werde meinen Aufenthalt in Endicott verkürzen und schon heute Nachmittag abreisen.“

    Bitterkeit stieg in ihr auf, und sie war nicht sicher, ob sie ein Wort herausbringen würde. Dennoch räusperte sie sich und versuchte es. „Heute Nachmittag? Aber heute ist die Nacht, in der Bob der Erde am nächsten kommt. Ich dachte, du würdest bis dahin hierbleiben.“

    Er sah noch immer zur Wand. „Das stimmt, aber eigentlich habe ich alles gesehen, was ich sehen wollte.“

    Ebenso gut hätte er ihr ins Gesicht schlagen können, so sehr schmerzte sie dieser Verrat. Angesichts dieser Grausamkeit fehlten ihr die Worte. Daher flüchtete sie einfach ins Badezimmer, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und zog sich so schnell wie möglich an.

    Sie hatte vorgehabt, ohne einen weiteren Blick zurück, ohne ein weiteres Wort zu verschwinden, um sich nicht anmerken zu lassen, wie tief verletzt sie war. Doch als ihre Hand auf dem Türknauf lag, wurde ihr klar, dass sie die Dinge nicht so belassen durfte. James Nash war ihr erster Liebhaber und ihre erste Liebe. Ihr ganzes Leben lang würde er der erste sein – und vielleicht auch der einzige bleiben. Kirby wollte ihr erstes Mal nicht durch einen schmerzlichen Abschied trüben.

    Daher drehte sie sich um und sah, dass er aus dem Bett aufgestanden war und einen burgunderroten Seidenbademantel trug. Er stand am Fenster neben einem Teleskop, das viel größer war als eines für herkömmliche Hobbyzwecke. Zwei Dinge wurden ihr plötzlich nacheinander klar. Erstens verstand sie jetzt, wie er sie hatte nackt sehen können, und zweitens, dass sie ihn immer lieben würde, ganz gleich, was er gerade gesagt hatte.

    „Ich werde dich vermissen, James“, erklärte sie leise.

    Bei diesen Worten drehte er sich um, als könnte er sich nicht länger distanziert geben. Allerdings hatte Kirby keine Ahnung, was er dachte. Er schwieg noch immer, und ihr Mut sank.

    „Ich werde mich immer liebevoll an dich erinnern“, fügte sie hinzu.

    Er richtete den Blick zu Boden, und einen Moment lang dachte Kirby aus irgendeinem Grund, es geschehe schuldbewusst. So weit bist du gekommen, sagte sie sich. Er würde in wenigen Stunden abreisen, und sie würde ihn nie wiedersehen.

    „Ich bin froh, dass du mein erster Liebhaber warst“, gestand sie, drehte den Türknauf und öffnete die Tür zum Hotelflur. Ein letztes Mal drehte sie sich um. „Ich bin deshalb froh, weil nicht viele behaupten können, dass sie ihren ersten Liebhaber auch geliebt haben. Ich kann es.“

    Und mit diesen Worten verschwand sie.

10. KAPITEL

    Angies Hochzeit verlief reibungslos, wenn man von der fassungslosen Miene der Braut absah, als der Pfarrer verkündete, dass sie und der attraktive Mann neben ihr nun Mann und Frau seien. Unabhängig von der Reaktion ihrer Freundinnen war Kirby weiterhin überzeugt, dass sich die Dinge zwischen Angie und Ethan Zorn zum Guten entwickeln würden, denn die Blicke, die die beiden tauschten, sprachen Bände. Sie waren ineinander verliebt, keine Frage. Es war ganz offensichtlich die große Liebe zwischen ihnen, ob sie es sich nun eingestanden oder nicht. Wenn man Ethan Zorn nur dazu bringen würde, sich eine anderen Job zu suchen …

    Kirby stand an der Spitze der Menschenmenge, die sich in der Eingangshalle der „Elks Lodge“ drängte. Mit einem schwachen Lächeln beobachtete sie, wie Braut und Bräutigam sich gegenseitig mit einem Stück Hochzeitstorte fütterten. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, James möge sie nur ein einziges Mal so ansehen, wie Ethan Angie ansah. Hätte James ihr auch nur das geringste Anzeichen dafür gegeben, dass er für sie so empfand wie Ethan für seine Braut, wäre Kirby bis in alle Ewigkeit in seinem Hotelzimmer geblieben.

    Aber wenn ich das getan hätte, dachte sie mit einem Blick auf ihre Uhr, wäre ich inzwischen allein dort. Es war fast halb fünf. Sicher saß James schon in der ersten Klasse eines Jumbo Jets, unterwegs zu irgendeinem seiner internationalen Spielplätze, mit einer Frau im Arm, die weit unterhaltender war als irgendeine kleine naive Jungfrau aus Indiana.

    Aber sie war ja keine Jungfrau mehr. Sie schaute auf ihr Kleid hinunter, ein wogendes Ding, übersät mit pinkfarbenen Rosen, mit weiten Puffärmeln und einer schmalen Taille. Selbst in ihrem Lieblingsoutfit fühlte sie sich nicht mehr so wie früher. Sie fühlte sich jetzt mehr wie eine Frau, weltlicher, erfahrener, menschlicher. Nicht, weil sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte, sondern weil sie die Tiefe und den Verlust wahrer Liebe kennengelernt hatte.

    „Kirby?“

    Sie drehte sich um und entdeckte Teddy Gundersen. Er stand lächelnd vor ihr und sah in seinem Anzug aus dem Kaufhaus und den Adidas-Turnschuhen attraktiv und typisch amerikanisch aus. In der einen Hand hielt er eine Dose Budweiser. Ein Mann wie er passte viel eher zu Kirby. Er war in Endicott aufgewachsen, hatte als Quarterback für die Endicott Central Highschool gespielt, seinen Abschluss in Marketing am Community College gemacht und hatte einen guten Posten auf Peter Pipers Gurkenplantage.

    Er würde einen guten Ehemann abgeben, sagte sie sich. Sie könnten gemeinsam einen ganzen Haufen blonder blauäugiger Kinder haben, denen er Footballspielen beibrachte. Warum also hatte sie plötzlich absolut kein Interesse mehr an ihm?

    „Du bist gar nicht mit James Nash hier?“, erkundigte er sich vorsichtshalber und blickte sich suchend um.

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, er … musste weg.“

    Teddy machte ein überraschtes Gesicht. „Bevor das Festival zu Ende ist? Aber er ist der Grand Marshall, und das Festival dauert noch eine Woche. Außerdem dachte ich, dass du und er …“ Er ließ den Satz offen.

    Kirby straffte die Schultern und tat, als hätte sie die letzte Bemerkung überhört. „Offenbar wird James woanders mehr gebraucht als hier in Endicott. Für das restliche Festival kommen wir auch ohne Grand Marshall aus.“ Natürlich war es ein Verlust, aber das war es für Kirbys Herz auch.

    Teddy nickte und fragte: „Möchtest du tanzen?“

    In seiner Frage lag nicht annähernd etwas Zweideutiges oder Flirtendes, und auch seine Miene verriet nichts. James hatte mit seiner Mission, sie in den Augen der Männer in Endicott in einem neuen Licht erscheinen zu lassen, zwar Erfolg gehabt, aber ganz ruiniert war ihr guter Ruf nicht. Niemand der Anwesenden auf Angies Hochzeit behandelte sie anders als zuvor, obwohl viele Bemerkungen zu ihrer Liaison mit James gemacht hatten. Für die Leute in Endicott war sie weiterhin das brave Mädchen. Nur Jungfrau war sie nicht mehr.

    Sie lächelte Teddy zu. „Nein, danke. Ich muss Rosemary finden, bevor Angie und Ethan verschwinden.“

    Er nickte. „Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich mal anrufe?“

    Sie wollte dankend ablehnen, da sie momentan zu niemandem Kontakt haben wollte. Es war unwahrscheinlich, dass sie in den nächsten fünfzig oder sechzig Jahren in der Stimmung sein würde, mit jemandem auszugehen. Daher erwiderte sie nur vage: „Wenn du möchtest.“

    Er wollte sich schon abwenden, deutete jedoch auf etwas hinter Kirby. Ihr Herz schlug höher, und sie tadelte sich für die Hoffnung, er möge James erspäht haben, der ihretwegen auf die Hochzeit gekommen war.

    Doch Teddy sagte lediglich: „Da kommen Rosemary und Angie.“

    Ihr Mut sank, als sie sich umdrehte, und sie ärgerte sich, weil sie sich Hoffnung gemacht hatte. James ist fort, sagte sie sich. Und es gab nichts auf der Welt, was ihn nach Endicott zurückbringen würde.

    „Wir gehen“, verkündete Angie ohne große Förmlichkeit, als die beiden vor ihr standen.

    Kirby runzelte erstaunt die Stirn. „Jetzt? Und was ist mit Ethan? Du bist jetzt seine Frau.“

    Angie kniff verwirrt die Augen zusammen. „Nein, ich meinte, Ethan und ich gehen, nicht Rosemary und ich. Er und ich gehen ins Hotel.“

    „Oh.“

    „Aber ich mache mich auch auf den Weg“, erklärte Rosemary. „Willis und ich gehen nach Hause, da die Party sich allmählich dem Ende nähert.“

    Angie zog sich also in ihre Hochzeitssuite im „Admiralty Inn“ zurück und Rosemary in ihr Haus, in dem sie mit Willis lebte, wenn auch widerstrebend. Und wohin würde Kirby gehen? Allein nach Hause, um auf die Tatsache anzustoßen, dass Bob ihnen ihre Wünsche erfüllt hatte. Und zwar mit der teuren Flasche Champagner, die in ihrem Kühlschrank lag und die sie dem Mann gestohlen hatte, den sie liebte.

    Es war schon komisch, dass ihr von James nichts außer einem gestohlenen Symbol des Feierns geblieben war, das rasch geleert sein würde, sobald sie es entkorkt hatte. Irgendwie schien das ganz passend zu sein.

    „Viel Spaß, Leute“, murmelte sie.

    Ihre Freundinnen zögerten und musterten sie misstrauisch. „Ist alles in Ordnung mit dir, Kirby?“, erkundigte sich Angie. „Du kommst mir heute irgendwie verändert vor. Und damit meine ich nicht die Tatsache, dass du dich offenbar deiner lächerlichen Kleider entledigt hast, die du in jüngster Zeit getragen hast.“ Sie hielt inne, als suche sie nach den richtigen Worten. „Ich weiß auch nicht. Irgendwie anders als vorher. Bevor James Nash hier war.“

    Rosemary betrachtete Kirby ihrerseits eindringlich und nickte zustimmend. „Ja, als wärst du nicht mehr …“ Sie wurde blass. „Du hast es getan, oder?“

    Kirby errötete. „Was getan?“, fragte sie scheinheilig, obwohl sie sofort wusste, was Rosemary gemeint hatte.

    Angie starrte sie mit offenem Mund an. „Du hast es nicht getan.“

    „Was nicht getan?“, erwiderte Kirby noch immer ausweichend.

    „Gütiger Himmel“, sagten Angie und Rosemary gleichzeitig und grinsten.

    „Du hast es getan!“, rief Angie.

    „Du hast sie endlich verloren, stimmt’s?“, wollte Rosemary wissen.

    „Mit James Nash?“, forschte Angie.

    Kirby lächelte traurig und war seltsam froh, dass sie jetzt anders wirkte. „Ja, es ist passiert, und zwar mit James Nash.“ Ja, ich habe mein Herz und meine Unschuld verloren, fügte sie im Stillen hinzu.

    Angie nickte und machte zum ersten Mal an diesem Tag ein Gesicht, das eine Braut in Anbetracht bevorstehenden Eheglücks machen sollte. Dann löste sie das elfenbeinfarbene Band, das ihren Brautstrauß zusammenhielt, und teilte ihn in drei kleinere Sträuße.

    „Soll man den nicht werfen?“, meinte Kirby.

    „Das werde ich auf keinen Fall tun“, entgegnete sie. „Es ist meine Hochzeit, und ich gebe den Strauß, wem ich will. Hier, für dich.“ Sie reichte Rosemary ein duftendes Sträußchen. „Und für dich“, sagte sie und gab Kirby ein Sträußchen. „Und die restlichen Blumen sind für mich als Andenken an diesen besonderen Tag.“ Sie wickelte das Band um den verbleibenden Strauß. „Ich muss los.“ Sie winkte zum Abschied. „Mein, äh …“ Sie räusperte sich. „Mein Mann wartet auf mich.“

    Und mit diesen Worten verließ Angie ihre Freundinnen, die erst auf die Blumen in ihren Händen schauten und dann ihrer Freundin nachsahen.

    „Ich muss auch gehen“, verkündete Rosemary und deutete mit den Rosen auf einen großen gutaussehenden Mann in Tweed, der sie von der gegenüberliegenden Seite des Raumes beobachtete. „Willis wartet auf mich.“

    Kirby nickte und berührte vorsichtig die zarten Blüten in ihrer Hand. „Geh nur“, sagte sie und schaute auf die duftenden Blumen hinunter.

    Die Ermutigung war überflüssig, da Rosemary schon so gut wie unterwegs war. Sie zögerte noch einen kurzen Moment. „Kommst du zurecht, Kirby?“

    Kirby nickte, hielt den Blick jedoch schweigend auf die Blumen gerichtet.

    „O ja, ich sehe, du wirst bestens zurechtkommen“, meinte Rosemary plötzlich heiter. „Wir sehen uns, bis später! Und viel Spaß noch!“

    Viel Spaß? Das war gut. „Ja, bis später“, sagte sie leise und sah auf, um ihr halbherzig nachzuwinken. Rosemary verschwand an der Seite des gut gebauten, in Tweed gekleideten Willis Random. Plötzlich erstarrte Kirby. Denn ein anderer Mann stand an der Tür, durch die das Paar gerade die Feier verlassen hatte: James Nash.

    Er trug einen eleganten schwarzen Smoking, dazu ein elfenbeinfarbenes kragenloses Hemd mit schwarzen Knöpfen. Die Haare hatte er im Nacken zusammengebunden, und im Revers steckte eine weiße Rose. Er lehnte lässig am Türrahmen, die Hände in den Taschen, und betrachtete Kirby. Genau wie alle anderen, stellte sie mit Besorgnis fest.

    Als er sah, dass er Kirbys Aufmerksamkeit hatte, erschien ein so zärtliches Lächeln auf seinem Gesicht, dass sie hätte schwören können, es sei nur für sie allein bestimmt. Er stieß sich entschlossen vom Türrahmen ab, kam dann lächelnd auf sie zugeschlendert und blieb direkt vor ihr stehen.

    „Hallo“, sagte er schlicht, als würden sie sich zum ersten Mal begegnen.

    „Hallo“, erwiderte sie automatisch. Ihr Herz pochte wild, und sie fühlte sich benommen. Gebannte Stille herrschte um sie herum. Jeder aus Endicott schien darauf zu warten, was zwischen der Jungfrau und dem Playboy geschah.

    James schaute sich um und nickte dem Publikum vage zu. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Kirby und fragte: „Komme ich zu spät für die Hochzeit?“

    Sie nickte, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Sie fürchtete, er könnte verschwinden und sich als Sinnestäuschung entpuppen, wenn sie ihn auch nur einen Moment aus den Augen ließ. „Angie und Ethan haben sich schon verabschiedet, sie sind gerade in ihre Hotelschule gegangen“, antwortete sie.

    „Nein, nicht diese Hochzeit. Die andere.“

    „Welche andere Hochzeit?“, erwiderte Kirby verwirrt. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“

    „Es ist eine weitere für fünf Uhr im Rathaus angesetzt“, erklärte er.

    „Aber heute ist Samstag. Das Rathaus ist geschlossen.“

    Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Nicht, wenn man eine internationale Berühmtheit ist, zu dessen Fans die Bürgermeisterin gehört.“

    Kirby konnte kaum glauben, was er ihr da offenbar zu verstehen geben wollte. „Und wessen Hochzeit ist das?“, brachte sie schließlich heraus.

    Er zog die Hände aus den Taschen und hielt ihr eine kleine schwarze Samtschachtel hin. „Unsere.“

    Sie hielt den Atem an, als er die Schachtel öffnete. Auf dunklem Samt gebettet befand sich darin ein goldener Ring mit einem prächtigen herzförmigen Diamanten. Nicht zu groß, nicht zu klein, genau richtig für eine Frau aus einer Kleinstadt mit hohem Anspruch und einem guten Ruf.

    Mit Tränen in den Augen sah sie James an und fiel ihm in die Arme. Sie küssten sich, wie sich nur zwei Menschen küssen, die die ewige Liebe gefunden haben.

    James umarmte sie fest und küsste sie voller Verlangen. Lange standen sie eng umschlungen da, als wollten sie sich nie wieder voneinander lösen. Nicht einmal von dem plötzlich mit Jubel einsetzenden Applaus der Umstehenden, die sich noch im Saal befanden, schienen sie etwas mitzubekommen.

    Als Kirby es schließlich doch registrierte, errötete sie und löste sich von James.

    „Warum?“, fragte sie, da sie Klarheit brauchte.

    Er lachte nervös und unsicher. „Was soll das heißen? Willst du mich etwa nicht heiraten?“

    „Bist du verrückt? Natürlich will ich das.“

    Seine Miene hellte sich sofort auf, und erst jetzt dämmerte ihr, dass er Angst gehabt hatte, sie könnte ablehnen. „Ich meinte damit nur … heute Morgen, in deinem Hotelzimmer, da dachte ich, du würdest …“

    „Ich war in Panik“, unterbrach er sie, damit sie dieses Erlebnis nicht noch einmal heraufbeschwören musste. „Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.“

    „Das verstehe ich nicht.“

    James holte tief Luft und zog Kirby fest in die Arme. Er genoss ihre Wärme und ihren Lavendelduft. Er konnte nicht fassen, dass er sie beinah verloren hätte – das Einzige, was er sich je in seinem Leben gewünscht hatte –, nur weil er zu blind gewesen war für das allzu Offensichtliche. Erst als Kirby ihm ihre Liebe gestanden hatte, hatte er begriffen, was wirklich geschehen war, dass er ihr Gefühl nämlich erwiderte.

    „Bei Bobs letztem Erscheinen war ich auch fünfzehn“, berichtete er.

    „Du bist also auch in einem Jahr geboren, als der Komet sich der Erde näherte?“, fragte Kirby aufgeregt.

    „Ja, wenn auch nicht in Endicott, so wie du. Aber ich bin im Jahr des Kometen Bob geboren. Vielleicht haben Kometen mich deshalb immer so fasziniert. Was immer auch der Grund war, mit fünfzehn wusste ich jedenfalls alles über Bob. Ich kannte die Legenden und die Geschichten von den Wünschen. Und als Bob dann wiederkam, sah ich hinauf zum Himmel und wünschte mir auch etwas.“

    „Du hast dir auch etwas gewünscht?“

    „Ja. Damals war ich jedoch nicht in Endicott. Ich war mit meinen Eltern in Spanien, in einem Zug irgendwo zwischen Sevilla und Cordoba.“ Bei der Erinnerung daran verzog er das Gesicht. „Es war mitten in der Nacht, und meine Eltern stritten sich, ohne auf mich Rücksicht zu nehmen. Es ging um den neuesten Freund meiner Mutter und die neueste Astrologin meines Vaters. Und während sie Beleidigungen ausstießen und sich gegenseitig drohten, begann ich mich sehr, sehr einsam zu fühlen.“

    „O James!“

    „Ich sah aus dem Fenster des Schlafwagens und entdeckte einen hellen Fleck am Himmel. Ich wusste, dass es Bob war, also wünschte ich mir etwas. Es war ein Wunsch, wie er nur einem einsamen fünfzehnjährigen Jungen einfällt, der mit seinen Eltern durch ein fremdes Land reisen muss, das ihn nicht im Mindesten interessiert, weil er andere Dinge im Kopf hat.“

    „Was hast du dir gewünscht?“

    Er sah ihr ins Gesicht und fuhr ihr sanft durch die Haare. „Ich wünschte mir, ein normales, glückliches Leben führen zu können, mit Menschen, die mich lieben. Ich wünschte mir, ich könnte ein normaler Mensch sein, mit normalen Erfahrungen und einer normalen Familie, statt der Sohn reicher, umherziehender Leute zu sein, denen die Befriedigung ihrer exzentrischen Wünsche wichtiger war als das eigene Kind. Ich wünschte mir, glücklich zu sein“, fügte er leise hinzu. „Ich wünschte mir, jemand würde mich später um meiner selbst willen lieben, nicht wegen meiner Herkunft oder meines Reichtums. Das sollte Bob mir erfüllen.“

    „James …“

    „Aber da ich nicht in Endicott geboren bin und dort war, als ich den Wunsch an Bob richtete, wusste ich, dass er nie in Erfüllung gehen konnte.“ Er legte die Stirn an ihre. „Und meine Wünsche erfüllten sich auch nicht. Bis ich nach Endicott kam. Kaum hatte ich den Fuß in die Stadt gesetzt, erfüllte Bob meine Wünsche. Er gab mir dich. Du bist mein Wunsch, der in Erfüllung ging.“

    „O James …“

    Er lachte leise und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Ist das alles, was du für den Rest deines Lebens sagen wirst?“

    Sie wischte sich eine Träne aus den Augen und schmiegte sich lachend an ihn.

    „Als du mir heute Morgen sagtest, dass du mich liebst, wurde mir plötzlich alles klar. Es war alles ganz einfach, ich war nur zu blind, um es zu erkennen.“

    Sie legte den Kopf an seine Brust und die Hand auf sein Herz. „Tut mir leid, aber mir ist gar nichts klar. Du musst es mir schon erklären.“

    „Ich will damit sagen, dass Endicott ein ganz normaler Ort ist. Die Leute hier sind glücklich. So glücklich, dass sie sich nicht vor Begeisterung auf jemanden stürzen müssen, nur weil er berühmt ist. Hier könnte ich ein normales, glückliches Leben führen, wie ich es mir gewünscht habe.“

    „Wegen der Menschen in Endicott?“, fragte Kirby.

    Er schüttelte den Kopf. „Wegen eines Menschen, der mich um meiner selbst willen liebt. Deinetwegen.“

    „Und ich habe dir die ganze Zeit vorgeworfen, du seist ein unverbesserlicher Playboy und Voyeur.“

    „Weil ich gewollt habe, dass du das von mir denkst. Aber du hast mich durchschaut.“

    Sie lachte. „Das hoffe ich. Ich habe mich in den wundervollen Mann hinter dieser Fassade verliebt.“

    „Und ich mich in dich, Kirby. Ich konnte es dir nicht schon früher sagen, weil es mir nicht bewusst war. Ich kannte dieses Gefühl ja nicht. Ich habe noch nie jemanden geliebt. Aber nachdem du heute Morgen gegangen warst und ich allein in meinem Hotelzimmer stand, umgab mich plötzlich eine Leere. Die Vorstellung, dich nicht mehr zu haben und nie wiederzusehen, war entsetzlich und beängstigend. Das möchte ich nie wieder erleben. Heirate mich. Bitte.“

    Eine ganze Weile sagte sie nichts, sondern sah ihn mit tränenerfüllten Augen an. Dann küsste sie ihn schließlich und erwiderte neckend: „Na gut, wenn es dich glücklich macht, werde ich mich erbarmen und dir deinen Willen lassen.“

    James grinste, nahm den Ring aus der Samtschachtel und streifte ihn über ihren Finger. Er beobachtete, wie sie ihn im Licht betrachtete.

    „Er ist wunderschön.“

    „Nein, du bist wunderschön“, widersprach er.

    „Er funkelt wie verrückt.“

    „Weil ein Feuer in ihm brennt.“

    „Genau wie Bob.“

    „Wie meine Liebe zu dir.“

    Kirby stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Ich liebe dich, James.“

    „Und ich liebe dich. Also, dann lass uns heiraten und ein normales, glückliches Leben voller Liebe führen.“

    Die Hochzeitssuite im „Admiralty Inn“ war in dieser Nacht schon vergeben. Daher fuhren sie zu Kirbys Haus.

    James war es völlig gleichgültig, wohin sie fuhren, solange er mit Kirby zusammen war. Er wusste, dass er nie mehr um die Welt reisen musste, um einem Drang nach Abenteuern und exotischen Orten zu folgen. Denn endlich hatte er erkannt, wonach er unbewusst sein ganzes Erwachsenenleben lang gesucht hatte. Er hatte es sogar gefunden: Erfüllung, Glück, Zufriedenheit, Liebe. All das hatte Endicott für ihn bereitgehalten.

    Gemeinsam mit Kirby hatte er diese Dinge entdeckt, und während er jetzt seine Frau über die Schwelle des pinkfarbenen Hauses mit der Stuckfassade trug, wollte er nur so rasch wie möglich mit ihr schlafen.

    Zum Glück schien es Kirby ähnlich zu gehen, denn kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, zerrte sie ungeduldig an seinen Hemdknöpfen.

    „Mir ist aufgefallen“, sagte er, „dass wir zwar verheiratet sind, ich aber nicht einmal weiß, wo sich dein Schlafzimmer befindet.“

    Kirby schaute auf, während sie mit einem besonders hartnäckigen Knopf kämpfte. „Den Flur entlang, die letzte Tür rechts“, erklärte sie.

    Er umfasste ihren Po, drückte sie an sich und bewegte sich mit ihr in diese Richtung. Kirbys Schlafzimmer war wie alles andere in sanften, beruhigenden Farben gehalten: moosgrüne Wände, eine elfenbeinfarbene Tagesdecke, ein Teppich, der auf den Grünton der Wände abgestimmt war, ein Klubsessel. In Gedanken nahm James sich vor, später mit Kirby in diesem Sessel zu schlafen.

    Die untergehende Sonne tauchte den Raum in warmes goldenes Licht. James setzte seine frischgebackene Ehefrau auf das Bett und begann, die pinkfarbene Seidenschleife unter ihrem großen weißen Kragen aufzubinden.

    „Es war wirklich nett von der Bürgermeisterin, das Rathaus heute zu öffnen und den ärgerlichen Papierkram für uns zu erledigen“, bemerkte er, während er die Knöpfe öffnete. „Aber ich wollte mit der Heirat keinen Tag länger warten.“

    „War es auch nett, dass sie die Medien informiert hat, damit unsere Hochzeit via Satellit in die ganze Welt übertragen wird?“, entgegnete sie. „Ich weiß ja, dass Mrs. March gern Werbung macht für Endicott, aber trotzdem …“ Sie zerrte einen Hemdzipfel aus seiner Hose. „Wenn ich es mir allerdings recht überlege, weiß jetzt wenigstens jeder auf diesem Planeten, dass du für immer mir gehörst und nicht länger der begehrenswerteste Mann Amerikas bist.“

    „Oh, ich werde schon ein begehrenswerter Mann in Amerika bleiben“, widersprach er lachend und arbeitete sich weiter an der endlosen Reihe von Knöpfen vor. „Besonders in Indiana.“

    „Das versteht sich von selbst, aber nur, weil ich dich liebe. Vergiss das nicht.“

    „Niemals.“

    Endlich hatte er genügend von den winzigen Perlmuttknöpfen an ihrem Kleid geöffnet, um es herunterzuziehen. Es glitt herunter und bauschte sich wie eine pinkfarbene Wolke um ihre Füße. Er richtete sich auf und hielt den Atem an beim Anblick dessen, was sie unter dem altmodischen weiten Kleid trug: einen pinkfarbenen Body, darunter einen Push-up-BH, der ihre Brüste hervorhob, dazu aufregende pinkfarbene Strapse und unschuldig weiße Seidenstrümpfe.

    „Gütiger Himmel“, flüsterte er. „Hast du das die ganze Zeit unter dem Kleid getragen?“

    Sie zuckte die Schultern, wodurch ihre Brüste aufreizend wippten. „Ja.“

    „Ist das dein Ernst?“ Er starrte weiter ihre erotischen Dessous an.

    Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. „Gefällt es dir nicht?“

    „Gefallen? Kirby …“ Statt ihr die Wirkung ihrer Aufmachung mit Worten zu erklären, entschloss er sich, sie ihr zu zeigen. Er zog sie an sich und küsste sie voller Begierde. Kirby streifte ihm Jackett und Hemd ab und machte sich an seinem Gürtel zu schaffen. Wenige Sekunden später war er so spärlich bekleidet wie sie und stand in seinen schwarzen Boxershorts vor ihr.

    „Diesmal hast du das Sagen“, eröffnete er ihr. „Du bist jetzt nicht mehr unerfahren.“

    Ein verführerisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie wich lässig ein Stück zurück. „Zuerst mal werde ich diese Sachen ausziehen.“

    „Einverstanden.“

    Betont langsam öffnete sie die Druckknöpfe im Schritt des Bodys. Als Nächstes schob sie die Träger von den Schultern und streifte das hauchzarte Nichts aus Seide und Spitze ab. Dann öffnete sie den BH und kreuzte in gespielter Scheu die Arme vor den Brüsten.

    James verfolgte jede Bewegung, als würde er so etwas nie wieder zu Gesicht bekommen.

    „Ich fürchte, beim Rest musst du mir helfen“, sagte Kirby.

    Darum brauchte sie ihn nicht zweimal zu bitten. Rasch ging er zu ihr, streichelte ihre Arme und befreite sie von dem BH. Ihre Knospen waren hart vor Erregung. James umfasste ihre Brüste, massierte sie, doch Kirby nahm seine Hand und schob sie entschlossen tiefer.

    Er verstand ihre stumme Bitte, ließ sich von ihr führen und löste geschickt die Strümpfe von den Haltern. Dann bückte er sich und rollte die schimmernden Seidenstrümpfe einen nach dem anderen herunter. Als sie nackt vor ihm stand, hätte er sein Angebot von vorhin, ihr die Initiative zu überlassen, beinah für ungültig erklärt. Denn plötzlich fielen ihm selbst wieder unzählige Dinge ein, die er mit ihr tun wollte.

    Später, versprach er sich. Vor ihnen lag ein ganzes gemeinsames Leben, um ganz in Ruhe alle erotischen Möglichkeiten auszuprobieren. Denn genau das hatte er mit ihr vor.

    „Ich finde, jetzt solltest du deine restlichen Sachen ausziehen“, meinte sie mit einem verführerischen Lächeln.

    Sofort zog James seine Boxershorts aus. „Und jetzt?“

    Statt ihm gleich zu antworten, betrachtete sie ihn neugierig, was seine Erregung nur noch steigerte. Sie kam näher und umfasste ihn. Er sog scharf die Luft ein und schloss die Augen, während ihre Finger ihn mit erstaunlichem Geschick liebkosten. Es war kaum zu glauben, dass dies eine neue Erfahrung für sie sein sollte. Andererseits, wenn zwei Menschen sich liebten, lernten sie sehr schnell und instinktiv voneinander.

    Er öffnete die Augen wieder und erkannte, wie erregt Kirby ihrerseits war. Sie bewegte ihre Hand vor und zurück, und James durchströmte eine pulsierende Hitze, die sich bis in jede Zelle auszubreiten schien. Er genoss das Gefühl und legte den Kopf zurück. Ihre Hand verschwand. James sah nach vorn und stellte fest, dass Kirby vor ihm kniete.

    „Kirby“, stieß er heiser hervor, da er ihre Absicht erkannte. „Du musst das nicht tun.“

    „Aber ich will es so sehr.“ Sie legte ihm die Hand auf den Bauch. „Ich will es.“

    Er wollte noch etwas sagen, vergaß es jedoch sofort wieder, denn er fühlte ihren Mund und stöhnte auf. Er ließ die Hände sinken und griff in ihre weichen Haare, stand so still wie möglich und gab sich ganz der überwältigenden Lust hin.

    Ein Beben durchlief seinen Körper immer stärker, und kurz bevor er außer Kontrolle geraten konnte, erhob sich Kirby, wobei sie heiße Küsse auf seinen Bauch und seine Brust presste. Mit der Zungenspitze umspielte sie seine flachen Brustwarzen und vergrub die Finger in den Brusthaaren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seinen Hals und erreichte schließlich seine Lippen.

    James hob sie auf die Arme und drehte sich wieder und wieder mit ihr im Kreis, während sie sich küssten, bis sie zusammen auf das Bett fielen. Sie zerrten die Decken beiseite und fühlten das kühle Laken an ihrer erhitzten Haut.

    James rollte sich auf den Rücken und zog Kirby über sich. Sie streckte sich, sodass ihr Körper seinen von Kopf bis Fuß bedeckte. Er schlang die Arme um sie. Eine Weile lagen sie einfach eng umschlungen da und küssten und streichelten sich.

    Schließlich schob er sie hoch, bis sie rittlings auf ihm saß, und saugte an einer ihrer Brüste. Kirby stieß leise Laute der Zufriedenheit und Erregung aus. James widmete sich der anderen Brust und fuhr mit der Zunge über ihre hoch aufgerichtete Brustspitze.

    Seine Hände lagen auf ihrem Rücken. Langsam ließ er sie tiefer gleiten, bis er ihren Po umfassen konnte. Mit suchenden Fingern ertastete er sich den Weg, bis er ihren empfindsamsten Punkt fand. Kirby stöhnte laut auf. Er hob sie ein Stück höher, über seinen Bauch und seine Brust, bis ihr Venushügel nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. Mit einer letzten, sanften Bewegung schob er sie weiter und begann, sie mit dem Mund und seiner Zunge zu liebkosen.

    Kirby schnappte benommen nach Luft. Sie fühlte James’ Hände an ihrem Po, mit denen er sie beharrlich an sich presste. Instinktiv griff sie hinter sich und streichelte ihn. Er stöhnte auf, ehe er sich wieder auf sie konzentrierte.

    Nicht einmal in ihren wildesten Träumen hatte sie sich vorstellen können, dass es so wunderbar sein würde. Nicht nur körperlich, sondern vor allem emotional. Immer wieder bereitete James ihr Lust, liebkoste und liebte sie. Schauer der Ekstase durchströmten sie, die immer intensiver wurden, bis die Welt um sie herum zu explodieren schien und sie einen überwältigenden Höhepunkt erreichte.

    Ohne dass sie zu sagen vermocht hätte, wie es geschehen war, saß Kirby erneut rittlings über ihm. James schob sie behutsam zurück und hob ihr Becken leicht an. Sie stützte sich mit den Händen auf seine Brust und atmete tief durch. Ganz langsam senkte sie sich auf ihn herab und nahm ihn in sich auf.

    „Du fühlst dich wunderbar an“, murmelte er.

    „Mehr“, hauchte sie. „Ich will mehr.“

    Er packte ihre Hüften fester und drang noch tiefer in sie ein. Für einen Moment blieb Kirby ganz still und genoss dieses neue Gefühl, jenes seltsame Glühen in ihrem Innern. Verschwunden war der Schmerz ihrer ersten Vereinigung. Diesmal war es vollkommen.

    Sie passte sich seinem Rhythmus an, der sich allmählich steigerte. Erneut breitete sich prickelnde Lust in ihr aus. Schneller und schneller bewegte sie sich, bis ein wildes Beben durch ihre Körper lief und sie im selben Moment Erfüllung fanden.

    Kurz darauf lag Kirby auf dem Rücken unter ihm und hatte die Arme um seinen Nacken geschlungen. Sein Kopf lag zwischen ihren Brüsten. Sie sprachen nicht, sondern warteten darauf, dass sie wieder zu Atem kamen und sich ihr Herzschlag beruhigte. Schweigend staunten sie über das, was zwischen ihnen geschehen war, und empfanden tiefe Dankbarkeit.

    EPILOG

    Auf dem Galaxie-Ball in Mrs. Pendleton Barclays Haus am darauffolgenden Wochenende gab es einiges zu feiern: Bobs Verschwinden selbst aus der Sichtweite der meisten Teleskope, die Rückkehr der Einwohner Endicotts zur Normalität, Angies und Kirbys Hochzeit und Rosemarys Verlobung. Praktisch die ganze Stadt war zum Feiern erschienen.

    Mrs. Barclays Villa außerhalb der Stadt war wie ihr Bootshaus am Fluss eine Augenweide, die Kirby am liebsten Zimmer für Zimmer umgestaltet hätte. Allein der Ballsaal, in dem sie sich mit ihren beiden besten Freundinnen und deren Männern einen Tisch teilte, schrie förmlich nach einer Umdekorierung.

    Die schweren goldenen Vorhänge an den deckenhohen Fenstern waren zwar für die Party aufgezogen worden, erdrückten die Fenster aber dennoch. Riesige, überladen wirkende Kristallleuchter hingen von der viereinhalb Meter hohen Decke herab und funkelten im sanften Licht, nachdem die Sonne untergegangen war. Das im Grätenmuster angelegte Parkett passte eher in die kitschigen Siebziger, und der langweilige weiße Farbton der Wände musste verschwinden. Die Decke jedoch würde sie lassen, wie sie war.

    Sie war in einem satten Blau gestrichen, auf dem Hunderte von Sternen funkelten. Außerdem waren die Sonne, der Mond und sämtliche Planeten des Sonnensystems aufgemalt … und ein Komet namens Bob, der an der Erde vorbeiflog. Das Beste aber war, dass der Künstler alle Himmelskörper mit einem Gesicht versehen hatte. Willis Random war außer sich wegen dieser ulkigen Idee.

    „Wie respektlos“, murmelte er kopfschüttelnd. „Wer immer das gemalt hat, hat absolut keine Ahnung von Syzygien.“

    „Willis“, warnte Rosemary ihn. „Du hast mir versprochen, nicht mehr ständig mit astronomischen Fachbegriffen um dich zu werfen.“ Sie lehnte sich ein Stück näher zu ihm und setzte leiser hinzu: „Außerdem weißt du, welche Wirkung diese wissenschaftlichen Ausdrücke auf mich haben.“

    Er grinste frech. „Syzygien“, wiederholte er, diesmal in einem lockenden Tonfall.

    „Willis …“

    Sein Grinsen wurde breiter. „Kohlenstoffreiche Chondrite.“

    Rosemary schloss die Augen, und ein zartes Rosa erschien auf ihren Wangen. „Wage es nicht mehr …“

    „Spektroskopischer Doppelstern“, sagte er, neigte sich zu ihrem Hals und fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Nadir. Schwarzschild-Radius.“

    „O Willis, bitte …“

    „Habt ihr schon einen Hochzeitstermin festgelegt?“, unterbrach Kirby die beiden schnell.

    Einen Moment lang sahen sich Rosemary und Willis tief in die Augen. Erst allmählich schien Rosemary wieder zu sich zu kommen. „Ja, ach so, die Hochzeit.“ Sie wandte sich wieder ihren Freundinnen zu. „Ehrlich gesagt, werden wir uns wohl zuerst in Boston niederlassen und dann im Dezember für die Hochzeit zurückkommen.“

    Willis nickte zustimmend. „Wir wollen uns ein Haus suchen, das groß genug ist, um Rosemary ein Studio einzurichten. Sie wird bald ihr erstes Kinderbuchmanuskript einem Literaturagenten übergeben.“

    „Wir werden euch vermissen“, fügte Rosemary hinzu. „Aber ihr wisst ja, wie gern ich schon immer reisen und andere Orte kennenlernen wollte.“

    „Ihr könntet jedes Mal in den Semesterferien zu uns kommen, wenn Willis frei hat“, schlug Angie vor. „Und ab und zu besuchen wir euch und gehen euch auf die Nerven.“

    „Ja, aber da ich nächste Woche bei Ellison Pharmaceuticals anfange, wird es eine Weile dauern, bis ich meinen ersten Urlaub bekomme“, meinte Ethan.

    „Stimmt, aber du wirst der Vizepräsident“, gab Angie zu bedenken. „Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass dein Schwiegervater dein Boss ist. Ich kann Daddy zu allem überreden.“

    „Denk nicht einmal daran“, warnte ihr Mann sie. „Ich will einen guten Start haben bei deinem Vater. Sicher, wir haben wie versprochen das Haus in der Straße deiner Eltern gekauft, und ich habe hoch und heilig geschworen, dass wir für Nachwuchs sorgen. Trotzdem, sicher ist noch gar nichts, und ich will ein gutes Verhältnis zu deinem Vater.“

    Diesmal errötete Angie. „Ethan“, sagte sie und wechselte rasch das Thema. „Wir werden für das Haus einen Innenarchitekten brauchen, Kirby. Ich habe von solchen Sachen keine Ahnung.“

    „Falls ich Zeit habe, mache ich es“, versicherte Kirby.

    Angie runzelte erstaunt die Stirn. „Ich dachte, du hättest zu viel Zeit.“

    „Das war vor meiner Heirat“, erwiderte sie.

    „Ja, Kirby und ich haben Pläne“, bestätigte James. „Wir kaufen das alte Haus der Jensens in der Marigold Street. Das wird uns noch eine Menge Arbeit kosten.“

    „Es ist ein riesiges Haus“, sagte Rosemary. „Braucht ihr wirklich so viel Platz? Ich dachte, ihr würdet viel herumreisen.“

    „Manchmal vielleicht“, erklärte James. „Wenn wir mit der Familie fort können.“

    „Familie?“, wiederholten Angie und Rosemary gleichzeitig.

    Kirby grinste. „Ja, James und ich wollen auch eine Familie gründen.“

    Rosemary und Angie tauschten wissende Blicke. Dann wandte sich Rosemary an Willis. „Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen. Wie findest du die Idee, eine Familie zu gründen?“

    Willis grinste lüstern. „Aphel. Canopus. Uranometrie.

    Rosemary stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl umkippte, und nahm Willis’ Hand. „Wir müssen gehen, auf Wiedersehen.“ Und damit überquerten sie die Tanzfläche und verschwanden.

    „Wir müssen auch los“, meinte Angie plötzlich. Offenbar hatte das Gespräch über Familiengründung auf sie eine ähnliche Wirkung wie auf Rosemary. „Aber wir sehen euch noch in dieser Woche, oder?“

    „Ihr werdet uns oft sehen“, versprach Kirby. „Für eine Weile gehen wir nirgends hin. Wir werden ein normales, glückliches Leben führen.“

    Angie lachte. „Gibt es dafür einen besseren Ort? Besonders da nie etwas Aufregendes in Endicott passiert.“

    „Genau“, bemerkten Ethan und James.

    Kirby sah ihnen nach, als Angie und Ethan in dieselbe Richtung wie Rosemary und Willis davongingen. Dann wandte sie sich an James und wollte gerade etwas sagen, als das Gespräch am Nebentisch ihre Aufmerksamkeit weckte.

    „Wünsche?“, rief eine junge männliche Stimme. „Ihr habt euch tatsächlich etwas gewünscht, als Bob über die Stadt zog?“

    Kirby drehte sich um und sah vier Jungen an dem Tisch, die alle etwa fünfzehn Jahre alt waren.

    „Pst“, warnte einer. „Kannst du nicht leiser sprechen? Vielleicht gehen die Wünsche nicht in Erfüllung, wenn andere Leute davon hören.“

    Der erste schüttelte ungläubig den Kopf. „Nicht zu fassen! Was habt ihr euch gewünscht?“

    James wollte Kirby etwas fragen, doch sie drückte seinen Arm und deutete auf die Jungen, damit er ebenfalls lauschte.

    „Ich habe mir gewünscht, dass Macy Hanlon nicht nur die Gartenhilfe in mir sieht“, sagte der eine Junge.

    „Ich habe mir eine Million Dollar gewünscht“, gestand der zweite.

    „Und ich habe mir gewünscht, dass wenigstens einmal etwas Aufregendes in unserer Stadt passiert“, verkündete der dritte.

    Kirby konnte nicht länger tatenlos zuhören, sie musste sich einfach zu ihnen umdrehen und etwas sagen. „Ihr solltet mit euren Wünschen lieber vorsichtig sein, Jungs“, warnte sie und verflocht ihre Finger mit James’. „Denn man weiß nie, vielleicht gehen sie in Erfüllung.“

    Und damit folgten sie dem Beispiel der anderen beiden Paare und machten sich auf den Heimweg, um sich dem schönsten Zeitvertreib zu widmen, den es für zwei Liebende gibt.

    – ENDE –
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